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    Prolog


    Ein Mann mit einem Holzbein ging über den langen Flur eines Krankenhauses.


    Er war dreißig Jahre alt, ein untersetzter, kräftiger Typ mit sportlich durchtrainierter Figur, und trug einen einfachen anthrazitfarbenen Anzug zu schwarzen Halbschuhen mit Zehenkappen. Er ging schnell, doch eine leichte Unregelmäßigkeit in seinem Schritt – tap-tapp, tap-tapp – gab seine Behinderung preis. Seine Miene verriet grimmige Entschlossenheit; es sah aus, als unterdrücke er eine tiefe innere Erregung.


    Am Ende des Korridors blieb er vor einem Schalter stehen, hinter dem eine Krankenschwester saß. »Flight Lieutenant Hoare?«, fragte er.


    Die Krankenschwester, ein hübsches, schwarzhaariges Mädchen, blickte von einer Liste auf. Als sie sprach, verriet der weiche Akzent ihre Herkunft aus der Umgebung von Cork. »Sie sind ein Verwandter, nehme ich an«, sagte sie mit freundlichem Lächeln.


    Ihr Charme verfing nicht. »Der Bruder«, sagte der Besucher. »Welches Bett?«


    »Das letzte auf der linken Seite.«


    Er kehrte auf dem Absatz um, betrat den großen Krankensaal und steuerte zielbewusst auf die Stelle zu, die ihm genannt worden war. Auf einem Stuhl neben dem Bett, mit dem Rücken zum Gast, saß eine Gestalt in einem braunen Morgenmantel, rauchte und sah aus dem Fenster hinaus.


    Der Besucher blieb unschlüssig stehen. »Bart?«


    Der Mann erhob sich und drehte sich um. Er trug einen Kopfverband, und sein linker Arm lag in einer Schlinge. Dennoch lachte er. Er sah aus wie eine jüngere, größere Ausgabe des Besuchers. »Hallo, Digby!«


    Digby umarmte seinen Bruder und drückte ihn fest an sich. »Ich dachte schon, du wärst tot«, sagte er.


    Dann brach er in Tränen aus.


    »Ich flog eine Whitley«, sagte Bart. Die Armstrong Whitworth Whitley, das »fliegende Scheunentor«, war ein schwerfälliger, lang gestreckter Bomber, der sich durch eine ungewöhnliche, leicht nach unten geneigte Fluglage auszeichnete. Im Frühjahr 1941 verfügte das Bomber Command der Royal Air Force über siebenhundert Maschinen insgesamt, darunter einhundert dieses Typs. »Eine Messerschmitt hat auf uns gefeuert und mehrere Treffer gelandet«, fuhr Bart fort. »Aber anscheinend reichte ihr der Sprit nicht für die weitere Verfolgung – jedenfalls schwang sie plötzlich ab, ohne uns den Rest zu geben. Muss irgendwie dein Glückstag sein, sagte ich mir, doch da verloren wir schon rapide an Höhe. Die Messerschmitt musste beide Triebwerke erwischt haben. Um das Gewicht zu reduzieren, warfen wir alles raus, was nicht niet- und nagelfest war, aber es half nichts. Uns blieb nur noch die Notwasserung in der Nordsee.«


    Digby hatte sich auf die Bettkante gesetzt. Seine Augen waren wieder trocken. Aufmerksam beobachtete er das Gesicht seines Bruders, sah den »Tausendmeterblick«, als Bart seiner Erinnerung freien Lauf ließ.


    »Ich wies die Crew an, die hintere Luke abzusprengen und sich, fest an die Außenhaut der Maschine gepresst, auf die Notwasserung vorzubereiten.« Digby entsann sich, dass die Whitley fünf Mann Besatzung hatte. »Als wir fast unten waren, riss ich den Steuerknüppel zurück und stellte die Motoren ab, aber die Maschine ließ sich nicht mehr ganz abfangen. Es hat furchtbar gekracht, als wir auf die Wasseroberfläche aufschlugen. Ich verlor das Bewusstsein.«


    Sie waren Stiefbrüder, acht Jahre auseinander. Digbys Mutter war gestorben, als er dreizehn war, worauf sein Vater eine Witwe geheiratet hatte, die einen Jungen mit in die Ehe brachte. Von Anfang an hatte sich Digby um seinen kleinen Bruder gekümmert, hatte ihn vor Rabauken in Schutz genommen und ihm bei den Schularbeiten geholfen. Beide waren sie Flugzeugnarren gewesen und hatten von einer Pilotenkarriere geträumt. Digby verlor sein rechtes Bein bei einem Motorradunfall, studierte Ingenieurwissenschaften und wurde dann Flugzeugkonstrukteur. Bart dagegen erfüllte sich seinen Traum.


    »Als ich wieder zu mir kam, roch es nach Rauch. Die Maschine trieb auf dem Wasser, und der rechte Flügel brannte. Die Nacht war schwarz wie ein Grab, erhellt nur durch die Flammen. Ich kroch durch den Rumpf, fand das aufblasbare Schlauchboot, stieß es durch die Luke und sprang hinterher. Mein Gott, war das Wasser kalt!«


    Er sprach leise und war sehr ruhig, sog aber zwischendurch immer wieder heftig an seiner Zigarette, inhalierte tief und blies den Rauch dann in einer dünnen Fahne durch die fest zusammengekniffenen Lippen. »Ich trug eine Schwimmweste, deshalb wurde ich wie ein Korken wieder an die Wasseroberfläche gezogen. Die Dünung war ziemlich stark, und ich ging rauf und runter wie‘n Nuttenschlüpfer. Nur mit dem Schlauchboot kam ich nicht zurecht. Es schwamm zwar glücklicherweise direkt vor meiner Nase, ich konnte also die Leine ziehen und es blies sich auch von selbst auf – nur, ich kam nicht rein, hatte einfach nicht die Kraft, mich aus dem Wasser zu hieven. Ich begriff es einfach nicht – weil mir nicht klar war, dass ich mir drei Rippen angeknackst, das linke Handgelenk gebrochen und obendrein auch noch die Schulter ausgekugelt hatte. Also hab ich mich einfach festgehalten und fing langsam an zu erfrieren.«


    Es hat mal eine Zeit gegeben, dachte Digby, da hielt ich Bart für den Glücklicheren von uns zweien...


    »Nach einer Ewigkeit, wie mir schien, tauchten plötzlich Jones und Croft auf. Sie hatten sich so lange ans Leitwerk der Maschine geklammert, bis es unterging. Schwimmen konnten sie beide nicht, aber ihre Schwimmwesten retteten ihnen das Leben. Es gelang ihnen, ins Boot zu klettern und mich reinzuziehen.« Bart zündete sich eine neue Zigarette an. »Pickering habe ich nirgends gesehen. Was aus ihm geworden ist, weiß ich nicht, aber ich muss wohl annehmen, dass er irgendwo auf dem Meeresgrund liegt.«


    Er schwieg. Über einen hat er noch kein Wort verloren, dachte Digby und fragte nach einer kleinen Pause: »Und der fünfte Mann?«


    »John Rowley, der Bombenschütze, hatte den Absturz überlebt. Ich hörte ihn schreien, war aber nicht ganz bei mir. Jones und Croft versuchten, in die Richtung zu rudern, aus der sie ihn hatten rufen hören.« Bart schüttelte den Kopf in einer Geste hilfloser Verzweiflung. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer das war. Die Dünung muss so um einen bis anderthalb Meter hoch gewesen sein, und allmählich erstarben die Flammen, sodass wir immer weniger sehen konnten. Dazu heulte der Wind wie ein Nachtgespenst. Jones brüllte – und er hat eine verdammt laute Stimme. Rowley antwortete, und gleichzeitig jagte das Schlauchboot einen Wellenkamm hoch, auf der anderen Seite wieder runter und drehte sich dabei noch um die eigene Achse. Als Rowley wieder zu hören war, schien es aus einer ganz anderen Richtung zu kommen als beim letzten Mal. Ich weiß nicht, wie lange das so ging – aber mir fiel auf, dass Rowleys Stimme jedes Mal schwächer wurde. Die Kälte.« Barts Miene erstarrte. »Er fing an – na ja, zu jammern, irgendwie. Rief den lieben Gott an und seine Mutter und all so was, weißt du. Und dann war er plötzlich still.«


    Digby merkte, dass er unwillkürlich die Luft angehalten hatte, als sähe er schon im leisen Hauch des Atemholens eine aufdringliche Störung jener grauenvollen Erinnerungen.


    »Kurz nach Anbruch der Morgendämmerung hat uns ein Zerstörer aufgefischt, der nach U-Booten suchte. Sie ließen ein Beiboot runter und zogen uns rein.« Bart starrte aus dem Fenster, wie blind für die grüne Landschaft von Hertfordshire. Vor seinem inneren Auge spielte sich eine andere, weit entfernte Szene ab. »Ich muss schon sagen, verdammtes Schwein gehabt«, erklärte er.


    Eine Zeit lang saßen sie nur da und schwiegen. Dann fragte Bart: »War der Angriff überhaupt erfolgreich? Kein Mensch will mir sagen, wie viele zurückgekommen sind.«


    »Eine Katastrophe«, erwiderte Digby.


    »Und meine Staffel?«


    »Sergeant Jenkins und seine Crew sind heil zurückgekommen.« Digby zog ein Blatt Papier aus der Tasche. »Desgleichen Pilot Officer Arasaratnam – wo kommt denn der her?«


    »Aus Ceylon.«


    »Sergeant Rileys Maschine wurde getroffen, schaffte es aber zurück.«


    »Typisch Ire, die haben immer Glück«, sagte Bart. »Und der Rest?«


    Digby schüttelte nur den Kopf.


    »Aber bei dem Angriff waren doch sechs Maschinen aus meiner Staffel dabei!«, protestierte Bart.


    »Weiß ich. Außer dir wurden noch zwei andere abgeschossen. So, wie es aussieht, gab es keine Überlebenden.«


    »Dann ist Creighton-Smith also tot … und Billy Shaw auch. Und … o Gott!« Er wandte sich ab.


    »Es tut mir Leid.«


    Barts Stimmung schlug um, seine Verzweiflung verwandelte sich in Wut. »Das reicht mir nicht«, sagte er. »Man schickt uns da raus, damit wir verrecken!«


    »Ich weiß.«


    »Herrgott noch mal, Digby, du gehörst doch selber zu dieser verdammten Regierung!«


    »Ich arbeite für den Premierminister, ja.« Mit Vorliebe holte sich Winston Churchill Leute aus der Privatindustrie in Regierung und Verwaltung. Digby Hoare, vor dem Krieg ein erfolgreicher Flugzeugbauer, war einer seiner Krisenmanager.


    »Dann bist du genauso schuldig wie die anderen. Was verplemperst du deine Zeit mit Krankenbesuchen? Verschwinde und tu endlich was, damit das nicht so weitergeht!«


    »Ich tu ja was«, erwiderte Digby ruhig. »Mein Auftrag ist es, herauszufinden, wie das geschehen konnte. Wir haben bei diesem Angriff die Hälfte unserer Maschinen verloren.«


    »Verrat auf höchster Ebene, nehme ich an. Oder irgend so ein blöder Luftmarschall hat in seinem Club das Maul zu weit aufgerissen und über den Angriff am nächsten Tag geschwafelt – und der Barkeeper war ein Nazi und hat hinterm Tresen alles mitgeschrieben.«


    »Das ist eine Möglichkeit, ja.«


    Bart seufzte. »Tut mir Leid, Diggers«, sagte er. »Diggers« war Digbys Spitzname aus Kindertagen. »Ist nicht deine Schuld – mir ist bloß der Kragen geplatzt.«


    »Mal im Ernst – hast du vielleicht eine Ahnung, warum so viele abgeschossen werden? Du hast doch schon über ein Dutzend Einsätze hinter dir. Hast du einen Tipp?«


    Bart überlegte. »Das mit den Spionen war nicht bloß so dahergeredet. Wenn wir drüben ankommen, warten die Deutschen schon auf uns. Sie wissen, dass wir kommen.«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Ihre Maschinen sind schon in der Luft. Sie erwarten uns. Du weißt doch, wie schwer es ist, die Abfangjäger zur rechten Zeit in der Luft zu haben. Der Alarmstart muss genau zum richtigen Zeitpunkt erfolgen. Die Staffel muss vom Fliegerhorst aus den Luftraum finden, in den wir voraussichtlich einfliegen werden, muss dann höher steigen als wir und uns schließlich auch noch im Mondlicht finden. Das dauert normalerweise so lange, dass wir unsere Bomben abwerfen und wieder abhauen können, bevor sie uns erwischen. Aber so läuft‘s leider nicht.«


    Digby nickte. Barts Erfahrungen stimmten mit denen der anderen Piloten überein, die er befragt hatte. Er wollte es Bart gerade bestätigen, als dieser plötzlich aufsah und jemanden anlächelte, der hinter Digby stand. Als Digby sich umdrehte, stand ein Schwarzer in der Uniform eines Squadron Leaders hinter ihm. Ebenso wie Bart war er für seinen Rang noch recht jung; Digby vermutete, dass seine Beförderungen die automatische Folge seiner Kampfeinsätze war – Flight Lieutenant nach zwölf, Squadron Leader nach fünfzehn Feindflügen.


    »Hallo, Charles«, sagte Bart.


    »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, Bartlett. Wie geht‘s dir?« Der Besucher hatte einen karibischen Akzent, überlagert von einem unüberhörbaren Oxford-Näseln.


    »Ich darf weiterleben, sagen die Ärzte.«


    Charles berührte mit der Fingerspitze Barts Handrücken, genau an der Stelle, wo die Hand aus der Schlinge ragte. Seltsame Geste der Zuneigung, dachte Digby. »Freut mich riesig«, sagte Charles.


    »Darf ich dir meinen Bruder Digby vorstellen, Charles? – Digby, das ist Charles Ford. Wir waren zusammen am Trinity College, bevor wir zur Air Force gingen.«


    »Nur so konnten wir uns vor dem Examen drücken«, sagte Charles und schüttelte Digby die Hand.


    »Wie wirst du von den Afrikanern behandelt?«, wollte Bart wissen.


    Charles lächelte und erklärte Digby, was gemeint war: »Auf unserer Airbase gibt es eine Rhodesierstaffel. Erstklassige Flieger, aber sie tun sich schwer mit einem Offizier meiner Hautfarbe. Wir nennen sie ›Afrikaner‹, was sie immer leicht auf die Palme bringt – ich weiß auch nicht, warum.«


    »Sie lassen sich jedenfalls nicht unterkriegen, Charles«, sagte Digby.


    »Ich bin fest davon überzeugt, dass es uns mit Geduld und besserer Erziehung und Ausbildung gelingen wird, solche Leute irgendwann zu zivilisieren, auch wenn sie uns gegenwärtig noch recht primitiv erscheinen.« Charles wandte den Blick ab, und Digby nahm hinter der humorigen Bemerkung einen Anflug von Zorn wahr.


    »Ich habe Bart gerade gefragt, warum wir so viele Bomber verlieren«, sagte Digby. »Was meinen Sie dazu?«


    »Bei dem Angriff, um den es hier geht, war ich nicht dabei«, sagte Charles. »Und nach allem, was ich so gehört habe, war das ein Riesenglück. Aber wir hatten in jüngster Zeit ja schon einige solcher Fehlschläge. Ich hab das Gefühl, dass die Luftwaffe uns durch die Wolken hindurch verfolgen kann. Haben die vielleicht irgendein Gerät an Bord, das uns selbst dann aufspürt, wenn wir gar nicht zu sehen sind?«


    Digby schüttelte den Kopf. »Jede abgestürzte Feindmaschine wird peinlich genau untersucht, aber so ein Gerät haben wir bisher nicht gefunden. Wir setzen alles daran, so etwas zu erfinden, und der Feind sicher auch – doch obwohl wir vermutlich einen deutlichen Vorsprung haben, ist ein Durchbruch noch nicht abzusehen. Nein, ich glaube wirklich nicht, dass das der Grund ist.«


    »Aber es kommt einem so vor.«


    »Ich glaube immer noch, dass Spione dahinter stecken«, warf Bart ein.


    »Interessant.« Digby erhob sich. »Ich muss zurück nach Whitehall. Danke für eure Hinweise – die sind ganz hilfreich für meine Gespräche mit den Herrschaften in den entscheidenden Etagen.« Er verabschiedete sich von Charles mit Handschlag und drückte Barts unversehrte Schulter. »Bleib still sitzen und bessere dich!«


    »Man hat mir gesagt, dass ich in ein paar Wochen wieder fliegen kann.«


    »Das macht mich nicht gerade glücklich.«


    Als Digby sich zum Gehen wandte, sagte Charles: »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


    »Aber natürlich.«


    »Bei Angriffen wie diesem hier sind unsere Kosten für die verlorenen Maschinen doch viel höher als die für die Bombenschäden, die der Feind reparieren muss – oder?«


    »Ja, zweifellos.«


    »Und...«, Charles breitete die Arme aus, um zu demonstrieren, dass er nicht mehr weiterwusste, »... warum fliegen wir sie dann? Was ist der Sinn dieser Bombenangriffe?«


    »Ja«, pflichtete Bart ihm bei, »das würde mich auch interessieren.«


    »Was bleibt uns anderes übrig?«, fragte Digby zurück. »Die Nazis beherrschen Europa: Österreich, die Tschechoslowakei, Holland, Belgien, Frankreich, Dänemark und Norwegen. Italien ist mit den Deutschen verbündet, Spanien ein Sympathisant, Schweden neutral, und mit Russland haben sie einen Nichtangriffspakt. Wir verfügen über keinerlei Truppen auf dem Festland. Wir haben gar keine andere Möglichkeit, uns zu wehren.«


    Charles nickte. »Dann sind wir alles, was ihr habt.«


    »Genau«, sagte Digby. »Wenn die Bombenangriffe aufhören, ist der Krieg zu Ende – und Hitler hat ihn gewonnen.«


    Der Premierminister sah sich gerade Der Malteserfalke an. In der alten Küche des Hauses der Admiralität war jüngst ein kleines Privatkino eingerichtet worden. Es hatte fünfzig oder sechzig Plüschsitze und einen Vorhang aus rotem Samt, doch was hier gezeigt wurde, waren überwiegend Filme über Bombenangriffe und Propagandastreifen, die noch nicht für die Öffentlichkeit freigegeben worden waren.


    Spätabends, wenn alle diplomatischen Noten diktiert, alle Telegramme versandt, alle Berichte studiert und mit Anmerkungen versehen und alle Protokolle paraphiert waren, saß Churchill mit einem Glas Brandy in der Hand in einem der großen Logenplätze in der ersten Reihe und verlor sich in den jüngsten Verführungen aus Hollywood.


    Als Hoare den Vorführraum betrat, erklärte Humphrey Bogart gerade Mary Astor, von einem Mann, dessen Partner ermordet worden sei, werde erwartet, dass er was dagegen unternimmt. Die Luft war schwer vom Zigarrenrauch. Churchill deutete auf einen Sitz. Hoare folgte der Einladung und sah sich die letzten Minuten des Streifens an. Als vor dem Hintergrund einer schwarzen Falkenstatue der Abspann lief, berichtete Hoare seinem Vorgesetzten, dass die Luftwaffe offenbar im Voraus über die Angriffe des Bomber Command informiert sei.


    Als er mit seiner Erklärung zu Ende war, starrte Churchill sekundenlang die Leinwand an, als warte er immer noch auf die Aufklärung, wer denn nun den Bryan gespielt habe. Manchmal war der Premierminister ausgesprochen charmant, lächelte gewinnend und seine blauen Augen funkelten, doch an diesem Abend schien er in Trübsal versunken zu sein. Endlich sagte er: »Was meint die Royal Air Force dazu?«


    »Die machen schlechtes Formationsfliegen dafür verantwortlich. Wenn die Bomber im engen Verband aufschließen, müssen ihre Geschütze theoretisch den gesamten Luftraum abdecken und jede feindliche Maschine, die sich in ihre Nähe wagt, sofort abschießen.«


    »Und was meinen Sie dazu?«


    »Das ist Quatsch. Nur mit Formationsfliegen hat das noch nie geklappt. Da gibt‘s doch immer wieder neue Faktoren in der Gleichung.«


    »Meine ich auch. Aber woran liegt‘s dann?«


    »Mein Bruder glaubt, dass Spione dahinter stecken.«


    »Alle Spione, die uns ins Netz gegangen sind, waren Amateure – aber darum haben wir sie ja auch erwischt. Kann sein, dass uns die wahren Könner bisher durch die Lappen gegangen sind.«


    »Vielleicht ist den Deutschen ein technischer Durchbruch gelungen.«


    »Unser Geheimdienst sagt mir, dass der Feind in der Entwicklung der Radartechnologie meilenweit hinter uns herhinkt.«


    »Halten Sie diese Einschätzung für glaubwürdig?«


    »Nein.« Die Deckenlichter gingen an. Churchill trug einen Abendanzug, hatte allerdings das Jackett abgelegt. Er war immer nach der


    Mode gekleidet, doch sein Gesicht war von Müdigkeit gezeichnet. Aus seiner Westentasche zog er einen zusammengefalteten Bogen aus dünnem Durchschlagpapier. »Hier«, sagte er und reichte Hoare den Zettel, »das ist ein Hinweis.«


    Hoare studierte den Text. Es handelte sich allem Anschein nach um die dekodierte Abschrift eines Funkspruchs der Luftwaffe, auf Deutsch und auf Englisch. Die neue Strategie der Luftwaffe – »Dunkle Nachtjagd« – sei von einem triumphalen Erfolg gekrönt worden, hieß es in der Botschaft, und zwar »dank der hervorragenden Informationen von Freya«. Hoare las die Nachricht noch einmal durch, erst die englische und dann die deutsche Version. »Freya« war ein Wort, das ihm in keiner der beiden Sprachen etwas sagte. »Was soll das heißen?«, fragte er.


    »Finden Sie‘s raus. Das ist genau das, was ich von Ihnen will.« Churchill erhob sich und schlüpfte in sein Jackett. »Begleiten Sie mich zurück«, sagte er und rief, als sie den Kinosaal verließen: »Vielen Dank!«


    Aus der Kabine des Filmvorführers antwortete eine Stimme: »War mir ein Vergnügen, Sir!«


    Auf dem Weg durchs Haus schlossen sich ihnen zwei Männer an und folgten ihnen: Inspektor Thompson von Scotland Yard und Churchills persönlicher Leibwächter. Auf dem Paradeplatz vor dem Haus kamen sie an einer Gruppe von Leuten vorbei, die damit beschäftigt waren, einen Fesselballon startklar zu machen. Durch ein Tor in dem Stacheldrahtverhau, der das Gelände umschloss, erreichten sie die Straße. London war verdunkelt, doch das Licht der aufgehenden Mondsichel war so stark, dass sie sich problemlos orientieren konnten.


    Über die Horse Guards Parade gelangten sie zu Nr. 1, Storey‘s Gate. Der rückwärtige Teil von Number Ten, Downing Street, dem traditionellen Wohnsitz der englischen Premierminister, war durch einen Bombentreffer beschädigt worden; deshalb lebte Churchill jetzt in einem nahe gelegenen Anbau über dem Lagezentrum des Kabinetts. Den Eingang schützte eine bombensichere Mauer. Durch eine Schießscharte ragte der Lauf eines Maschinengewehrs.


    »Gute Nacht, Sir«, sagte Hoare.


    »So kann es nicht weitergehen«, sagte Churchill. »Bei diesen Verlustraten ist das Bomber Command bis Weihnachten erledigt. Ich muss wissen, wer oder was Freya ist.«


    »Ich werde es herausfinden.«


    »Tun Sie das – und zwar so schnell wie möglich.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Gute Nacht«, sagte der Premierminister und betrat das Haus.

  


  
    Teil 1


    Am letzten Tag des Monats Mai im Jahr 1941 war auf den Straßen von Morlunde, einer Stadt an der Westküste Dänemarks, ein seltsames Gefährt zu beobachten.


    Es handelte sich um ein dänisches Nimbus-Motorrad mit Beiwagen. Allein dies wäre schon ein ungewöhnlicher Anblick gewesen, gab es doch außer für Ärzte, die Polizei und – natürlich – die deutschen Besatzungstruppen kein Benzin. Hinzu kam jedoch, dass diese Nimbus umgebaut worden war. Der Vierzylinder-Benzinmotor war durch eine Dampfmaschine ersetzt worden, die aus einem abgewrackten Flussboot stammte. Der Beifahrersitz war entfernt worden, um Platz für Dampfkessel, Feuerbüchse und Schornstein zu schaffen. Der Ersatzmotor war nicht sehr leistungsstark, weshalb die Höchstgeschwindigkeit des Gefährts nur bei ungefähr 35 km/h lag. Und anstelle eines motorradtypisch röhrenden Auspuffs war nur das sanft zischende Entweichen von Dampf zu vernehmen. Die unheimlich leisen Fahrtgeräusche und die Langsamkeit verliehen dem Vehikel eine Art gravitätische Würde.


    Im Sattel saß Harald Olufsen, ein hoch gewachsener junger Mann von achtzehn Jahren mit makelloser Haut und aus hoher Stirn zurückgekämmten blonden Haaren. Er sah aus wie ein Wikinger in Schuluniform. Ein Jahr lang hatte er für die Nimbus gespart – sie kostete ihn sechshundert Kronen -, doch einen Tag nachdem sie endlich in seinen Besitz übergegangen war, hatten die Deutschen die strengen Benzinrestriktionen eingeführt.


    Harald hatte sich darüber maßlos aufgeregt. Woher nahmen die sich das Recht dazu?


    Aber er war weniger zum Jammern denn zum Handeln erzogen worden. Der Umbau des Motorrads hatte ihn ein weiteres Jahr gekostet: Alle Schulferien und jede freie Minute, die ihm neben der Vorbereitung auf die Zulassungsprüfungen zur Universität blieben, hatte er darauf verwendet.


    Heute, am 31. Mai, kehrte Harald aus dem Internat nach Hause zurück, wo er die Pfingstferien verbringen wollte. Am Vormittag hatte er noch physikalische Gleichungen gepaukt und am Nachmittag dann einen Zahnkranz aus einem verrosteten Rasenmäher ins Hinterrad


    seiner Nimbus eingebaut. Inzwischen lief die Maschine perfekt. Harald war unterwegs zu einer Bar, wo hoffentlich eine Jazzband spielte und wo man vielleicht sogar ein paar nette Mädchen treffen konnte.


    Harald liebte Jazz. Abgesehen von der Physik gab es nichts, was ihn so sehr fesselte. Amerikanische Musiker waren natürlich einsame Spitze, doch es lohnte sich durchaus, auch ihren dänischen Nachahmern zuzuhören. Und das Jazz-Angebot in Morlunde war gar nicht so übel, was vielleicht daran lag, dass die Stadt einen großen Hafen hatte, der von Seeleuten aus aller Welt besucht wurde.


    Doch als Harald vor dem Club Hot vorfuhr, war die Tür verschlossen, und vor den Fenstern waren die Jalousien heruntergelassen.


    Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Samstagabends um acht sollte es an einem der beliebtesten Treffpunkte der Stadt eigentlich hoch hergehen.


    Er saß noch immer im Sattel und starrte das stille Gebäude an, als plötzlich ein Passant stehen blieb und neugierig Haralds Fahrzeug betrachtete. »Was ist denn das für‘ne Erfindung?«


    »Eine Nimbus mit Dampfmaschine. Wissen Sie, was mit dem Club hier los ist?«


    »Muss ich wohl, schließlich gehört er mir. Was für‘n Sprit braucht denn dieses Ding?«


    »Alles, was brennt. Ich nehme Torf.« Harald deutete auf einen Stapel Torfbriketts hinten im Beiwagen.


    »Torf?« Der Mann lachte.


    »Warum ist der Club geschlossen?«


    »Die Nazis haben mir den Laden dichtgemacht.«


    Harald erschrak. »Warum denn das?«


    »Weil ich Neger-Musiker beschäftigt habe.«


    Harald hatte noch nie einen schwarzen Musiker in Fleisch und Blut gesehen, wusste aber von Schallplatten, dass sie die besten waren. »Diese Nazischweine haben doch keine Ahnung!«, polterte er. Den Abend konnte er abschreiben.


    Der Besitzer des Jazz-Clubs sah sich nervös um. Hoffentlich hatte das niemand gehört. Obwohl das Besatzungsregime in Dänemark mit relativ lockerer Hand herrschte, wagten es nur wenige Menschen, offen über die Nazis herzuziehen. Glücklicherweise war weit und breit niemand zu sehen. Der Mann richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Nimbus. »Und das fährt wirklich?«


    »Selbstverständlich.«


    »Wer hat Ihnen das denn umgebaut?«


    »Das hab ich selbst gemacht.«


    Die Belustigung des Jazz-Clubbesitzers verwandelte sich in Bewunderung. »Ganz schön clever«, sagte er.


    »Danke.« Harald öffnete das Ventil, durch das Dampf in den Motor strömte. »Das mit Ihrem Club tut mir echt Leid.«


    »Ich hoffe, sie lassen mich in ein paar Wochen wieder öffnen. Aber ich werde versprechen müssen, dass ich nur noch weiße Musiker engagiere.«


    »Jazz ohne Neger?« Harald schüttelte angewidert den Kopf. »Da könnte man genauso gut alle französischen Küchenchefs aus den Restaurants rauswerfen.« Er nahm den Fuß von der Bremse. Langsam setzte sich das Motorrad in Bewegung.


    Er überlegte, ob er ins Zentrum fahren und in den Cafes und Bars um den Marktplatz herum nach Freunden und Bekannten Ausschau halten sollte, verwarf den Gedanken jedoch rasch wieder. Seine Enttäuschung wegen des Jazz-Clubs war so groß, dass ihm jeder weitere Aufenthalt in der Stadt nur noch mehr auf die Stimmung geschlagen wäre. Daher machte er sich auf den Weg zum Hafen.


    Haralds Vater war Pastor an der Kirche von Sande, einer kleinen, ein paar Kilometer vor der Küste gelegenen Insel. Die Fähre, die zwischen Insel und Festland hin und her pendelte, lag schon am Kai, und Harald fuhr direkt aufs Deck. Das Boot war dicht besetzt mit Fahrgästen, von denen er die meisten persönlich kannte. Eine Gruppe von Fischern kehrte von einem Fußballspiel zurück; die Männer hatten anschließend noch etwas getrunken und waren entsprechend fröhlich. Zwei wohlhabende Damen mit Hut und Handschuhen waren mit einem Ponygespann auf Einkaufstour gewesen. Auch eine fünfköpfige Familie war an Bord; sie hatte Verwandte in der Stadt besucht. Unbekannt war Harald ein gut gekleidetes Paar, von dem er vermutete, dass es in dem erstklassigen Restaurant des Inselhotels essen gehen wollte. Die Nimbus erregte allgemeine Aufmerksamkeit. Einmal mehr musste Harald die Dampfmaschine erklären.


    Die Fähre wollte schon ablegen, als in allerletzter Minute ein in Deutschland gebauter Ford über die Rampe fuhr. Harald kannte den Wagen: Er gehörte Axel Flemming, dem Besitzer des Inselhotels. Die Flemmings und Haralds Familie waren einander nicht grün. Axel Flemming hielt sich für den natürlichen geistigen Führer der Inselgemeinde, eine Rolle, die Pastor Olufsen als seine ureigene Domäne betrachtete. Der Konflikt zwischen den rivalisierenden Patriarchen wirkte sich auch auf die Familienmitglieder aus. Harald fragte sich, wie es Flemming gelungen war, an Benzin für sein Auto zu kommen. Reichen Leuten, dachte er, ist eben nichts unmöglich.


    Die See war unruhig, und im Westen zogen dunkle Wolken auf. Ein Gewitter kündigte sich an, doch die Fischer meinten, man würde es gerade noch rechtzeitig nach Hause schaffen. Harald nahm sich eine Zeitung vor, die er in der Stadt ergattert hatte. Virkligheden – »Die Wirklichkeit« – war eine kostenlose, illegale Publikation, die sich gegen die Besatzungstruppen richtete. Die dänische Polizei hatte bisher nichts dagegen unternommen, und die Deutschen hielten das Blättchen offenbar nicht einmal ihrer Verachtung wert. In Kopenhagen wurde Virkligheden ganz offen in Zügen und Straßenbahnen gelesen. Hier draußen waren die Menschen diskreter. Harald faltete die Zeitung so, dass ihr Name nicht zu sehen war, und las einen Artikel über die Butterverknappung. Dänemark produzierte tonnenweise Butter jedes Jahr, doch seit neuestem wurde fast die gesamte Menge nach Deutschland verfrachtet, während die Dänen selber Mühe hatten, überhaupt noch Butter zu bekommen. In der zensierten legalen Presse waren solche Artikel nie zu finden.


    Die vertrauten flachen Konturen der Insel mit ihren zwei Dörfern an beiden Enden rückten allmählich näher. Sande war knapp zwanzig Kilometer lang und etwas mehr als anderthalb Kilometer breit. Die Fischerhäuschen sowie die Kirche mit dem Pfarrhaus bildeten das alte Dorf im Süden der Insel. Auch eine seit langem geschlossene Seefahrtschule, die von den Deutschen in einen Militärstützpunkt umgewandelt worden war, befand sich dort. Das Hotel und die größeren Häuser und Villen standen dagegen am Nordende. Zwischen den beiden Dörfern erstreckten sich überwiegend Dünen und Buschland mit vereinzelten Bäumen. Höhere Erhebungen fehlten, aber auf der dem offenen Meer zugewandten Westseite lag ein herrlicher, sechzehn Kilometer langer Sandstrand.


    Als die Fähre an der Nordspitze andockte, spürte Harald die ersten Regentropfen auf seiner Haut. Die Pferdedroschke des Hotels stand bereit, um das gut gekleidete Paar abzuholen. Die Fischer wurden von einer der Fischersfrauen erwartet, die ebenfalls mit dem Pferdefuhrwerk gekommen war. Harald entschloss sich, die Insel zu durchqueren und über den Strand nach Hause zu fahren. Der Sand dort war ziemlich fest; man hatte darauf sogar schon Autorennen ausgetragen.


    Auf halbem Wege vom Anleger zum Hotel ging ihm der Dampf aus.


    Er hatte den Benzintank des Motorrads zum Wasserspeicher umfunktioniert und musste nun einsehen, dass er nicht groß genug war. Was er brauchte, war ein Zwanzigliter-Ölfass, das sich im Beiwagen verstauen ließ – nur: Um nach Hause zu kommen, benötigte er Wasser, und zwar sofort.


    Ein einziges Haus war in Sicht – und das war unglücklicherweise jenes von Axel Flemming. Obwohl die Olufsens und die Flemmings Konkurrenten waren, sprach man miteinander: Am Sonntag kam die Familie Flemming vollzählig in die Kirche und nahm dort auf den vorderen Sitzen Platz. Axel war sogar als Diakon tätig. Dennoch war Harald die Vorstellung, die Gegenspieler jetzt um Hilfe bitten zu müssen, alles andere als angenehm. Er überlegte, ob er bis zum nächsten Haus gehen sollte, das ungefähr vierhundert Meter weiter lag, hielt das aber angesichts des nahenden Unwetters für töricht. Mit einem Seufzer setzte er sich in Bewegung und trottete die lange Zufahrt zum Anwesen der Flemmings hinauf.


    Weil er nicht am Haupteingang klopfen wollte, ging er ums Haus herum zu den Ställen. Dort fand er zu seiner Freude einen Diener, der gerade den Ford in die Garage fuhr. »Hallo, Gunnar«, sagte er zu ihm. »Kann ich bei euch ein bisschen Wasser bekommen?«


    »Bedien dich!«, sagte der Mann freundlich. »Im Hof ist ein Wasserhahn.«


    Neben dem Wasserhahn stand ein Eimer. Harald füllte ihn, ging zurück zur Straße, wo er sein Motorrad stehen gelassen hatte, und schüttete das Wasser in den Tank. Er hoffte schon, ohne eine Begegnung mit einem Mitglied der Familie davonzukommen, doch als er den Eimer zurückbrachte, stieß er im Hof auf Peter Flemming.


    Der dreißigjährige, hoch aufgeschossene und etwas überheblich wirkende Mann im hell beigefarbenen Tweedanzug war Axels Sohn. Bevor sich die Familien entzweit hatten, war er der beste Freund von Haralds Bruder Arne gewesen. Als Teenager hatten sich die beiden einen Ruf als Frauenhelden erworben: Arne verführte die Mädchen mit charmanter Unverfrorenheit, Peter spielte den abgeklärten Intellektuellen. Harald nahm an, dass Peter, der inzwischen in Kopenhagen lebte, nach Hause gekommen war, um die Feiertage auf der Insel zu verbringen.


    Peter las gerade Virkligheden und blickte bei Haralds unerwartetem Erscheinen auf. »Was treibst du denn hier?«, wollte er wissen.


    »Hallo, Peter. Ich hab mir nur ein bisschen Wasser geholt.«


    »Dann stammt dieser Wisch hier offenbar von dir?«


    Harald tastete nach seiner Hosentasche und stellte zu seiner Bestürzung fest, dass ihm die Zeitung anscheinend herausgefallen war, als er sich nach dem Eimer gebückt hatte.


    Peter entging die Bewegung nicht. »Das sagt alles«, meinte er. »Bist du dir eigentlich darüber im Klaren, dass du allein schon für den Besitz dieses Schmierblatts hinter Gitter kommen kannst?«


    Das war alles andere als eine leere Drohung: Peter Flemming war von Beruf Inspektor bei der Kriminalpolizei. »In der Stadt liest die doch jeder«, erwiderte Harald. Er bemühte sich zwar um einen forschen Ton, hatte aber doch ein wenig Angst. Die Gemeinheit, ihn festzunehmen, war Peter durchaus zuzutrauen.


    »Wir sind hier nicht in Kopenhagen«, verkündete Peter feierlich.


    Harald wusste, dass Peter jede Chance, einen Olufsen in Misskredit zu bringen, dankbar nutzen würde, und er glaubte auch zu wissen, warum er dennoch zögerte. »Du machst dich bloß lächerlich, wenn du hier auf Sande einen Schüler verhaftest, nur weil er etwas getan hat, was jeder zweite Mensch in diesem Land ganz ungeniert in der Öffentlichkeit tut. Außerdem weiß doch jeder, dass du was gegen meinen Vater hast.«


    Peter war sichtlich hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, Harald zu demütigen, und der Angst davor, ausgelacht zu werden. »Niemand hat das Recht, gegen das Gesetz zu verstoßen«, sagte er.


    »Gegen wessen Gesetz? Gegen unseres oder gegen das der Deutschen?«


    »Gesetz ist Gesetz.«


    Harald fühlte sich schon wieder etwas sicherer. Wenn Peter wirklich vorhatte, ihn festzunehmen, würde er sich nicht auf eine solche Diskussion einlassen. »Das sagst du doch bloß, weil dein Vater alles tut, damit sich die Nazis in seinem Hotel wohlfühlen, und er ein Heidengeld damit verdient.«


    Das saß. Das Hotel war sehr beliebt bei den deutschen Offizieren, die mehr Geld in der Tasche hatten als die Dänen. Peter errötete vor Zorn. »Während dein Vater Hetzpredigten hält!«, gab er zurück. Es stimmte: Pastor Olufsen hatte die Nazis in seinen Predigten angegriffen. Sein Thema: Jesus war ein Jude. »Weiß dein Vater eigentlich, was auf ihn zukommt, wenn er die Leute so aufhetzt?«, fuhr Peter fort.


    »Aber sicher. Der Gründer der christlichen Religion war ja selber eine Art Rebell.«


    »Komm du mir nicht mit der Religion! Ich muss hier auf Erden für Recht und Ordnung sorgen.«


    »Du kannst mich mal mit Recht und Ordnung! Wir sind ein besetztes Land!« Haralds Enttäuschung über den verdorbenen Abend brach sich Bahn. »Welches Recht haben diese Nazis eigentlich, uns Vorschriften zu machen? Wir sollten diese ganze verfluchte Bande aus dem Land schmeißen!«


    »Du darfst die Deutschen nicht hassen, sie sind unsere Freunde«, erwiderte Peter mit einer frömmelnden Selbstgerechtigkeit, die Harald wahnsinnig machte.


    »Ich hasse die Deutschen nicht, du Vollidiot! Ich hab schließlich deutsche Verwandte.« Die Schwester des Pastors war seit den Zwanzigerjahren mit einem erfolgreichen Hamburger Zahnarzt verheiratet. Ihre Tochter Monika war das erste Mädchen, das Harald geküsst hatte. »Sie haben unter den Nazis mehr zu leiden als wir«, fügte er hinzu. Onkel Joachim war getaufter Christ und saß im Kirchengemeinderat, durfte jedoch aufgrund einer Nazi-Vorschrift wegen seiner jüdischen Herkunft nur Juden behandeln. Damit war seine berufliche Existenz ruiniert. Vor einem Jahr hatte man ihn unter dem Verdacht, er horte Gold, verhaftet und in ein so genanntes »Konzentrationslager« in der kleinen bayerischen Stadt Dachau eingewiesen.


    »Die Leute sind selber schuld, wenn sie in Schwierigkeiten geraten«, sagte Peter in altklugem Ton. »Euer Vater hätte seiner Schwester niemals erlauben dürfen, einen Juden zu heiraten.« Er warf die Zeitung auf den Boden und entfernte sich.


    Harald war wie vor den Kopf geschlagen, sodass ihm im ersten Moment keine Antwort einfiel. Er bückte sich und hob die Zeitung auf. Dann rief er Peter nach: »Du klingst ja schon selbst wie ein Nazi!«


    Peter ignorierte ihn. Durch den Kücheneingang verschwand er im Haus und warf die Tür hinter sich zu.


    Harald spürte, dass er den Kürzeren gezogen hatte. Das ärgerte ihn maßlos, denn er wusste genau, dass Peters Bemerkungen unerhört waren.


    Als er zur Straße zurückging, brach ein Platzregen los. Das Feuer im Heizkessel seines Motorrads war erloschen. Um es wieder anzuzünden, knüllte er Virkligheden zusammen. Eine Schachtel Zündhölzer hatte er dabei, nicht jedoch den Blasebalg, mit dem er das Feuer vor seiner Abfahrt angefacht hatte. Zwanzig Minuten lang bemühte er sich im strömenden Regen vergeblich, sein Fahrzeug in Gang zu setzen, dann gab er auf. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu Fuß nach Hause zu gehen.


    Er klappte den Jackenkragen hoch und schob das Motorrad den knappen Kilometer bis zum Hotel, wo er es auf dem kleinen Parkplatz abstellte. Dann ging er zum Strand hinunter. Um diese Jahreszeit, drei Wochen vor Mittsommer, sind die Tage in Skandinavien lang; die Nacht beginnt erst gegen elf Uhr abends. Heute jedoch verdunkelten tief hängende Wolken den Himmel, und der Gewitterregen schränkte die Sicht zusätzlich ein. Harald orientierte sich am Dünenrand, achtete auf die Beschaffenheit des Sandes unter seinen Füßen und das Rauschen der Brandung zu seiner Rechten. Schon nach kurzer Zeit war seine Kleidung so durchweicht, dass er ebenso gut auch nach Hause hätte schwimmen können.


    Er war ein kräftiger junger Mann und fit wie ein Windhund. Doch als er nach zwei Stunden den Zaun des neuen deutschen Stützpunkts erreichte, war er müde, schlotterte vor Kälte und fühlte sich elend. Bis zu seinem Elternhaus waren es nur noch ein paar Hundert Meter Luftlinie – doch dazwischen lag das Militärgelände, und das bedeutete einen Umweg von viereinhalb Kilometern.


    Bei Ebbe hätte er keine Hemmungen gehabt, weiter draußen am Strand seinen Weg fortzusetzen. Der Abschnitt vor dem Stützpunkt war zwar offiziell militärisches Sperrgebiet, doch hätten die Wachmannschaften bei diesem Wetter niemanden erkennen können. Bei der herrschenden Flut sah es jedoch anders aus: Der Zaun reichte bis ins Wasser. Harald überlegte, ob er das letzte Stück schwimmend hinter sich bringen sollte, verwarf den Gedanken aber ebenso schnell, wie er gekommen war. Wie alle Bewohner dieser Fischergemeinde hatte er einen gesunden Respekt vor der See. Es war einfach zu gefährlich, nachts und bei solchem Wetter im Meer zu schwimmen, zumal er ohnehin schon erschöpft war.


    Aber es gab eine andere Möglichkeit: Er konnte über den Zaun klettern.


    Der Regen hatte ein wenig nachgelassen. Zwischen dahinfliegenden Wolken zeigte sich ab und zu ein Viertel voller Mond und tauchte die wassergesättigte Landschaft in ein ungewisses Licht. Der knapp zwei Meter hohe Zaun bestand aus einem feinmaschigen Drahtgeflecht, über das zwei Reihen Stacheldraht gespannt waren – ein ernst zu nehmendes, aber für einen entschlossenen jungen Mann in guter körperlicher Verfassung nicht unüberwindliches Hindernis. Fünfzig Meter weiter landeinwärts verschwand der Zaun in einem kleinen Gebüsch – der ideale Ort, ungesehen hinüberzuklettern.


    Harald wusste, was ihn hinter dem Zaun erwartete. Er hatte im vergangen Sommer auf der Baustelle gearbeitet. Dass es sich um eine militärische Einrichtung handelte, hatte er damals nicht geahnt. Die Baufirma, ein Unternehmen aus Kopenhagen, hatte überall verbreitet, dass auf dem Gelände ein neuer Posten der Küstenwache errichtet werde. Hätte man die Wahrheit gesagt, wäre es schwierig geworden, genügend Arbeitskräfte zu bekommen, denn viele Kandidaten, darunter auch Harald, hätten niemals auch nur einen Finger für die Nazis gerührt. Als die Gebäude standen und der Zaun errichtet war, hatte man alle Dänen fortgeschickt und die technischen Einrichtungen ausschließlich von Deutschen installieren lassen. Den Grundplan des Geländes hatte Harald allerdings noch im Gedächtnis. Die ehemalige Seefahrtschule war renoviert worden und wurde nun beiderseits von einem Neubau flankiert. Die Gebäude lagen alle ziemlich weit landeinwärts, sodass man nicht daran vorbeikam, wenn man das Gelände in Strandnähe überquerte. Außerdem waren die Dünen zum Meer hin mit niedrigem Buschwerk bedeckt, das eine gute Tarnung bot. Das Einzige, worauf Harald achten musste, waren die Patrouillen der Wachmannschaften.


    Er erreichte das kleine Gebüsch, kletterte auf den Zaun, überstieg vorsichtig die beiden Stacheldrahtreihen, sprang auf der anderen Seite hinunter und landete weich im nassen Dünensand. Er sah sich um und spähte in die Düsternis. Nur die schemenhaften Umrisse von Bäumen waren zu erkennen. Die Gebäude waren von dieser Stelle aus nicht zu sehen, doch Harald hörte leise Musik und ab und zu aufbrandendes Gelächter aus ihrer Richtung. Es war Samstagabend: Vermutlich saßen die Soldaten beim Bier, während ihre Offiziere in Axel Flemmings Hotel zu Abend speisten.


    Harald machte sich auf den Weg. Im ständig wechselnden Licht des Mondes bewegte er sich so schnell, wie es ihm sein Instinkt erlaubte. Wo immer es möglich war, hielt er sich im Schatten der Sträucher. Die Brandung zu seiner Rechten und die leise Musik zu seiner Linken halfen ihm bei der Orientierung. Plötzlich tauchte neben ihm eine turmartige Konstruktion auf, die er im Halbdunkel als Suchscheinwerferbatterie identifizierte. Sie konnte im Alarmfall das ganze Gelände taghell erleuchten; normalerweise aber galten auch für den Stützpunkt die Verdunkelungsvorschriften.


    Unvermittelt kam ein Geräusch von links, und Harald erschrak. Mit pochendem Herzen kauerte er sich nieder und spähte in Richtung der Gebäude. Dort stand eine Tür offen, und Licht flutete über das Vorfeld. Ein Soldat kam heraus und rannte über den Hof. Eine zweite Tür öffnete sich, und der Mann verschwand in einem anderen Gebäude.


    Haralds Herzschlag beruhigte sich.


    Er durchquerte eine kleine Kieferngruppe, an die sich eine Mulde anschloss. Er rutschte die Böschung hinab und sah, als er unten angekommen war, die Umrisse eines weiteren Bauwerks vor sich aufragen. Genaueres ließ sich im trüben Licht nicht ausmachen; auch konnte Harald sich nicht erinnern, dass während seiner Zeit auf der Baustelle hier unten irgendetwas errichtet worden war. Beim Näherkommen erkannte er eine kreisförmige Betonmauer, die ungefähr so hoch war wie sein Kopf. Über der Mauer bewegte sich etwas, und nun nahm er auch ein Summen wahr, das sich anhörte, als stamme es von einem Elektromotor.


    Das müssen die Deutschen nach der Entlassung der dänischen Arbeiter gebaut haben, dachte er und fragte sich, warum ihm diese Konstruktion von außerhalb des Zauns nie aufgefallen war. Die Antwort war nicht schwer: Die Bäume und der tief gelegene Standort in der Mulde schirmten sie vor neugierigen Blicken ab. Möglicherweise war sie nur vom Strand aus zu sehen – und den in Höhe des Stützpunkts zu betreten war ja verboten.


    Er blickte auf, um sich die Anlage näher anzusehen. Dabei fiel ihm der Regen direkt ins Gesicht und brannte in den Augen. Aber er war jetzt zu neugierig geworden, um einfach weiterzugehen. Plötzlich leuchtete der Mond hell auf. Harald blinzelte und riskierte einen weiteren Blick. Oberhalb der kreisrunden Mauer war ein Metallgitter oder Drahtgeflecht zu erkennen, das wie eine überdimensionale Matratze mit einer Kantenlänge von etwa vier Metern aussah. Das Gebilde drehte sich wie ein Kinderkarussell und brauchte für eine Umdrehung jeweils ein paar Sekunden.


    Der Anblick schlug Harald in seinen Bann. Nie zuvor hatte er ein solches Gerät gesehen. Der Ingenieur in ihm erwachte und stellte Fragen: Wozu dient das? Warum dreht es sich? Das Geräusch sagte ihm wenig – das war lediglich der Motor, der die Drehung bewirkte. Dass es kein Geschütz oder dergleichen war, jedenfalls kein herkömmliches, dessen war er sich ziemlich sicher, denn dazu fehlte das Rohr. Am ehesten hatte die Anlage etwas mit Nachrichtenübermittlung zu tun.


    In der Nähe hustete jemand.


    Harald reagierte instinktiv. Er sprang, hielt sich am oberen Rand der Betonmauer fest und zog sich hinauf. Sekundenlang lag er auf der schmalen Mauerkrone und kam sich vor wie auf dem Präsentierteller. Dann glitt er auf der anderen Seite hinunter. Im ersten Moment fürchtete er, mit den Füßen in eine Maschine zu geraten, obgleich er eigentlich damit rechnete, dass das Gerät zu Wartungszwecken von allen Seiten zugänglich war. Dann berührten seine Füße Betonboden. Das Summen war lauter geworden, und Harald stieg der Geruch von Maschinenöl in die Nase. Auf seiner Zunge lag der eigenartige Geschmack statischer Elektrizität.


    Wer hatte da gehustet? Wahrscheinlich ein patrouillierender Wachsoldat. Wind und Regen, sagte sich Harald, müssen seine Schritte verschluckt haben – genau die gleichen Geräusche also, die es mir vorhin ermöglicht haben, unentdeckt über den Zaun zu klettern. Ob der Soldat mich gesehen hat?


    Schwer atmend presste sich Harald an die gekrümmte Innenwand und wartete auf den grellen Strahl einer Taschenlampe, der ihn verraten würde. Was wird mit mir passieren, wenn sie mich erwischen, fragte er sich. Hier draußen auf dem Land waren die Deutschen eigentlich ganz umgänglich. Anstatt wie Eroberer durch die Gegend zu stolzieren, erweckten die meisten von ihnen den Eindruck, als sei ihnen die Rolle der Herrschenden eher peinlich. Sie werden mich vermutlich der dänischen Polizei übergeben, dachte Harald, und was wird die dann tun? Wenn Peter Flemming hier auf der Insel das Sagen hätte, würde er mich in die Mangel nehmen, das steht fest. Aber sein Revier ist glücklicherweise in Kopenhagen.


    Was Harald noch mehr fürchtete als eine Bestrafung von Amts wegen, war der Zorn seines Vaters. Er konnte sich schon das sarkastische Verhör vorstellen: »Du bist also über den Zaun geklettert? Einfach so rein ins militärische Sperrgebiet? Und das bei Nacht? Als Abkürzung, soso! Weil es geregnet hat, ach ja?«


    Aber der Lichtstrahl blieb aus. Harald wartete und starrte das unförmige Gerät unmittelbar vor sich an. Am unteren Ende des Gitters schienen schwere Kabel angebracht zu sein; sie verschwanden in der Dunkelheit auf der anderen Seite der Mulde. Es muss sich um eine Art Funkstation handeln, dachte er.


    Langsam strichen die Minuten vorbei. Als Harald sicher war, dass der Posten sich entfernt hatte, kletterte er wieder auf die Mauer und versuchte, sich im Regen zu orientieren. Auf beiden Seiten der Anlage konnte er schemenhaft zwei dunkle Gebilde erkennen, die sich jedoch nicht bewegten; vermutlich ein Teil der Apparatur. Ein Posten war nirgendwo zu erblicken. Harald ließ sich an der Außenseite der Mauer hinunter und setzte seinen Weg durch die Dünen fort.


    Als der Mond hinter einer dicken Wolke verschwand, stieß Harald unvermittelt an eine Holzwand. Im ersten Moment war er so erschrocken, dass er leise fluchte, doch dann ging ihm auf, dass er gegen ein altes Bootshaus aus der Zeit der Seefahrtschule gelaufen war. Es war inzwischen verfallen und von den Deutschen, die offenbar keine Verwendung dafür hatten, nicht repariert worden. Sekundenlang blieb er stehen und lauschte angestrengt, konnte aber nur die Brandung und seinen eigenen Herzschlag hören. Er ging weiter.


    Ohne neuerlichen Zwischenfall erreichte er den Zaun auf der anderen Seite des Stützpunktgeländes und kletterte hinüber. Jetzt war es nicht mehr weit bis zu seinem Elternhaus.


    Zuerst aber kam er zur Kirche. Licht schimmerte hinter der langen Reihe kleiner, quadratischer Fenster auf der dem Strand zugewandten Seite. Dass sich an einem Samstagabend um diese Stunde noch jemand in der Kirche aufhalten sollte, überraschte ihn. Er warf einen Blick hinein.


    Die Kirche war ein lang gestrecktes Gebäude mit einem niedrigen Dach. Zu besonderen Anlässen fand die gesamte Inselbevölkerung, an die vierhundert Menschen, hier Platz, wenn auch nur mit Mühe. Den Sitzreihen gegenüber stand ein hölzernes Chorpult, einen Altar gab es nicht. Die Wände waren, von wenigen gerahmten Texten abgesehen, schmucklos.


    In Religionsfragen waren die Dänen keine Dogmatiker und gehörten zum überwiegenden Teil der evangelisch-lutherischen Kirche an. Das Fischervolk von Sande allerdings war vor hundert Jahren zu einem rigoroseren Bekenntnis bekehrt worden. Diesen Glauben hatte Haralds Vater in den vergangenen dreißig Jahren am Leben erhalten, indem er mit dem kompromisslosen Puritanismus seiner eigenen Lebensführung ein Beispiel setzte. Die Entschlossenheit seiner Gemeinde festigte er mit allwöchentlichen Predigten, in denen er Sündern mit Pech und Schwefel drohte, und Abtrünnige konfrontierte er mit der unwiderstehlichen Heiligkeit, die aus dem Blick seiner blauen Augen strahlte. Seine flammende Überzeugungskraft verfehlte indessen ihre Wirkung bei seinem eigenen Sohn: Harald war kein gläubiges Schaf in Vaters Herde. Zwar ging er, wenn er zu Hause war, regelmäßig zum Gottesdienst, weil er den Pastor nicht verletzen wollte, in seinem Herzen jedoch war er ein Dissident. Was er grundsätzlich von der Religion hielt, konnte er noch nicht sagen, doch stand für ihn fest, dass er an einen Gott der engherzigen Vorschriften und rachsüchtigen Strafen nicht glauben konnte.


    Als er durch das Fenster spähte, hörte er Musik. Sein Bruder Arne spielte Klavier – eine Jazzmelodie mit einem gefühlvollen Unterton. Harald lächelte erfreut: Arne war über die Feiertage nach Hause gekommen. Er war ein amüsanter, intelligenter Kopf; mit ihm würde sicher Leben in das lange Wochenende im Pfarrhaus kommen.


    Harald ging zur Tür und trat ein. Ohne sich umzudrehen, verwandelte Arne sein Spiel übergangslos in einen frommen Choral. Harald grinste. Arne hatte gehört, wie die Tür aufging, und geglaubt, der Vater käme herein. Der Pastor missbilligte Jazz und hätte mit Sicherheit nicht gestattet, dass man diese Musik in seiner Kirche spielte. »Ich bin‘s nur«, sagte Harald.


    Arne drehte sich um. Er trug seine braune Uniform. Er war zehn Jahre älter als Harald, arbeitete als Fluglehrer bei der Armee und war an der Flugschule in der Nähe von Kopenhagen stationiert. Da die Deutschen sämtliche militärischen Aktivitäten der Dänen unterbunden hatten, standen die Maschinen die meiste Zeit über in den Hangars. Ausgebildet werden durften nur noch Segelflieger.


    »Als du reinkamst, hielt ich dich im ersten Moment für unseren alten Herrn.« Arne musterte seinen Bruder wohlgefällig von oben bis unten. »Du wirst ihm immer ähnlicher.«


    »Soll das heißen, dass ich bald eine Glatze bekomme?«


    »Ja, höchstwahrscheinlich.«


    »Und du?«


    »Ich? Nein, das glaube ich nicht. Ich komme auf Mutter raus.«


    Das stimmte. Arne hatte die dichte, dunkle Mähne und die haselnussbraunen Augen ihrer Mutter, Harald war dagegen blond wie der Vater und hatte auch den durchdringenden, blauäugigen Blick geerbt, mit dem der Pastor seine Schäfchen das Fürchten lehrte. Beide, Harald und der Vater, waren überdies beeindruckend groß, sodass Arne mit seinen immerhin gut eins achtzig neben ihnen fast klein wirkte.


    »Ich hab da was, das ich dir vorspielen muss«, sagte Harald. Arne stand auf und machte den Klavierhocker frei. »Einer aus meiner Klasse hat mir die Platte geliehen – da konnte ich es dann nachspielen. Kennst du Mads Kirke?«


    »Das ist ein Cousin von meinem Klassenkameraden Poul.«


    »Richtig. Er hat da diesen amerikanischen Pianisten namens Clarence Pine Top Smith entdeckt.« Harald zögerte. »Was treibt denn unser alter Herr gerade?«


    »Er schreibt seine Predigt für morgen.«


    »Gut.« Im ungefähr fünfzig Meter entfernten Pfarrhaus hörte man nicht, wenn in der Kirche Klavier gespielt wurde, und damit, dass der Pastor seine Vorbereitung unterbrach und ohne besonderen Anlass zur Kirche hinüber schlenderte, war nicht zu rechnen, schon gar nicht bei diesem Wetter. Harald setzte sich ans Klavier und begann Pine Top‘s Boogie-Woogie zu spielen. Sogleich erfüllten die sinnlichen Harmonien des amerikanischen Südens den Raum. Harald war ein begeisterter Klavierspieler, wenngleich seine Mutter immer wieder sagte, ihm fehle die leichte Hand. Weil er einfach nicht still sitzen konnte, stand er auf, stieß den Hocker mit einem Fußtritt aus dem Weg, beugte sein langes Gestell über die Tastatur und spielte im Stehen. Zwar machte er auf diese Weise mehr Fehler, doch das fiel kaum ins Gewicht, solange er den mitreißenden Rhythmus beibehielt. Dann schlug er dröhnend den Schlussakkord an und sagte auf Englisch: »That‘s what I‘m talkin‘ about!« – genauso wie Pine Top auf der Platte.


    Arne lachte. »Nicht schlecht!«


    »Du solltest erst mal das Original hören!«


    »Komm mal mit raus ins Portal, ich will eine rauchen.«


    Harald richtete sich auf. »Das wird dem alten Herrn aber gar nicht gefallen.«


    »Ich bin achtundzwanzig«, erwiderte Arne. »In dem Alter brauche ich mir von meinem Vater nichts mehr sagen zu lassen.«


    »Einverstanden – aber weiß er das?«


    »Hast du etwa Angst vor ihm?«


    »Natürlich. Genau wie Mutter und so ungefähr neunundneunzig Prozent aller Menschen auf dieser Insel hier, dich eingeschlossen.«


    Arne grinste. »Na schön, ich geb‘s ja zu, ein bisschen schon!«


    Sie gingen hinaus und blieben, vor dem Regen geschützt, in dem kleinen Portal der Kirche stehen. Auf der anderen Seite des sandigen Vorplatzes hob sich in der Dunkelheit die Silhouette des Pfarrhauses ab. Durch das rautenförmige Fenster in der Küchentür schimmerte Licht. Arne kramte seine Zigaretten hervor.


    »Hast du was von Hermia gehört?«, fragte Harald seinen Bruder. Arne war mit einer jungen Engländerin verlobt, die er jedoch seit der Besetzung Dänemarks durch die Deutschen vor über einem Jahr nicht mehr gesehen hatte.


    Arne schüttelte den Kopf. »Ich hab versucht, ihr zu schreiben, und zwar über die Adresse des britischen Konsulats in Göteborg.« Briefe ins neutrale Schweden waren den Dänen erlaubt. »Ich habe einfach ihren Namen und die Anschrift auf den Umschlag geschrieben, nicht das Konsulat, und kam mir dabei furchtbar clever vor. Aber so leicht lassen sich die Zensoren nicht hinters Licht führen. Mein Dienstvorsitzender hat mir den Brief zurückgegeben und gesagt, wenn ich so was noch einmal mache, lande ich vorm Kriegsgericht.«


    Harald mochte Hermia. Unter den Exfreundinnen seines Bruders waren ein paar – na ja – ziemlich dämliche Blondinen gewesen. Hermia war dagegen blitzgescheit und hatte obendrein auch noch Courage. Bei der ersten Begegnung hatte sie Harald mit ihrer rassigen, dunklen Schönheit und ihrer unverblümten Redeweise regelrecht eingeschüchtert. Doch dann hatte sie ihn rasch für sich gewonnen, indem sie ihn wie einen Mann behandelte und nicht wie einen kleinen Bruder. Ganz abgesehen davon wirkte sie mit ihrer üppigen Figur im Badeanzug unglaublich sexy. »Willst du sie immer noch heiraten?«


    »Mein Gott, ja – wenn sie noch lebt! Wer weiß denn, ob sie die Bombenangriffe auf London überstanden hat!«


    »Dass man nichts weiß. Das muss schlimm sein, oder?«


    Arne nickte. Dann sagte er: »Und wie sieht‘s bei dir aus? Irgendwas am Laufen?«


    Harald zuckte mit den Schultern. »Die Mädchen in meinem Alter interessieren sich nicht für Schuljungen«, sagte er in leichtem Ton, hinter dem sich jedoch ein gewisser Groll verbarg. Er hatte ein paar schmerzhafte Zurückweisungen ertragen müssen.


    »Ich nehme an, sie wollen mit Jungs ausgehen, denen das Geld‘n bisschen lockerer in der Tasche sitzt.«


    »Stimmt. Und was die Jüngeren betrifft. Ostern hab ich da ein Mädchen kennen gelernt, Birgit Claussen.«


    »Claussen? Etwa aus dieser Schiffbauerfamilie in Morlunde?«


    »Ja, genau. Sie sieht gut aus, ist aber erst sechzehn, und es war ziemlich öde, mit ihr zu reden.«


    »Die kannst du vergessen. Ihre Familie ist katholisch, unser alter Herr würde da nie zustimmen.«


    »Ist mir klar«, sagte Harald und runzelte die Stirn. »Aber irgendwie ist das komisch. Zu Ostern hat er über Toleranz gepredigt.«


    »Der ist ungefähr so tolerant wie Dracula.« Arne warf die Kippe seiner Zigarette fort. »Komm, gehen wir rüber und reden mit dem alten Tyrannen.«


    »Warte. Bevor wir rübergehen.«


    »Was gibt‘s noch?«


    »Wie sieht es in der Truppe aus?«


    »Finster. Wir können unser Land nicht verteidigen, und fliegen darf ich auch kaum noch.«


    »Und wie lange wird das noch so weitergehen?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht bis in alle Ewigkeit. Die Nazis haben doch überall gesiegt. Sie haben nur noch einen einzigen Gegner, die Engländer, und die pfeifen auch schon auf dem letzten Loch.«


    Harald senkte die Stimme, obwohl außer seinem Bruder weit und breit niemand war, der ihn hätte hören können. »Irgendwo in Kopenhagen formiert sich doch bestimmt eine Widerstandsbewegung, oder?«


    Arne hob die Schultern. »Wenn du Recht hättest und wenn ich was davon wüsste, dürfte ich‘s dir nicht sagen – oder?«


    Ehe Harald antworten konnte, spurtete Arne los und rannte durch den strömenden Regen auf das Licht zu, das durch das Küchenfenster schien.


    


    Hermia Mount betrachtete mit Ekel das Essen, das man ihr vorgesetzt hatte: zwei angebrannte Würstchen, einen schmierigen Klacks Kartoffelbrei und ein Häufchen verkochten Kohls. Sehnsüchtig dachte sie an ein Restaurant am Hafen von Kopenhagen, wo man drei Sorten Hering mit Salat, Mixed Pickles, warmem Brot und Lagerbier bekommen konnte. Sie war in Dänemark aufgewachsen. Ihr Vater war ein britischer Diplomat gewesen, der den größten Teil seiner Karriere in Skandinavien verbracht hatte. Hermia hatte an der britischen Botschaft in Kopenhagen gearbeitet, erst als Sekretärin, später als Assistentin eines Marine-Attaches, der in Wirklichkeit für den Geheimdienst MI6 arbeitete. Als ihre Mutter nach dem Tod des Vaters nach London zurückkehrte, war Hermia in Dänemark geblieben – zum einen wegen ihres Berufs, vor allem aber, weil sie inzwischen mit Arne Olufsen, einem dänischen Piloten, verlobt war.


    Dann, am 9. April 1940, waren Hitlers Truppen in Dänemark einmarschiert. Nach vier Tagen voller Angst und Unsicherheit bestiegen Hermia und eine Gruppe britischer Regierungsangestellter einen für Diplomaten reservierten Sonderzug, der sie via Norddeutschland an die holländische Grenze brachte. Durch die neutralen Niederlande gelangten sie zurück nach London.


    Inzwischen war Hermia dreißig Jahre alt und leitete die für Dänemark zuständige Abteilung beim MI6. Zusammen mit den meisten anderen Mitarbeitern des Dienstes war sie vom Londoner Hauptquartier am Broadway 54 unweit des Buckingham-Palastes evakuiert und nach Bletchley Park versetzt worden. Das große Landhaus lag am Rande eines Dorfes, ungefähr achtzig Kilometer nördlich der Hauptstadt.


    Eine hastig zusammengebaute Nissenhütte auf dem Gelände diente als Kantine. Hermia war froh, dass ihr die Bombenangriffe auf London erspart blieben, hätte sich aber gewünscht, dass durch irgendeine wundersame Fügung auch eines der hübschen kleinen italienischen oder französischen Restaurants evakuiert worden wäre, damit man wenigstens etwas Anständiges zu essen bekäme. Weil dieser Wunsch aber nicht in Erfüllung gegangen war, schob sie sich eine Gabel voll Kartoffelbrei in den Mund und zwang sich dazu, ihn hinunterzuschlucken.


    Um sich von dem schauderhaften Geschmack abzulenken, legte sie den Daily Express neben ihren Teller und begann zu lesen. Die britischen Truppen hatten gerade die griechische Insel Kreta verloren. Der Express versuchte die Niederlage zu beschönigen, indem er darauf hinwies, dass Hitler 18.000 Tote und Verwundete zu beklagen hätte, doch konnte dies nicht über die deprimierende Tatsache hinwegtäuschen, dass sich die lange Reihe erfolgreicher Militäraktionen der Nazis fortgesetzt hatte.


    Als Hermia von der Zeitung aufblickte, sah sie einen kleinen Mann, der ungefähr in ihrem eigenen Alter war, auf ihren Tisch zukommen. In der Hand hielt er eine Tasse Tee. Obwohl er unverkennbar hinkte, ging er ziemlich schnell. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte er freundlich und nahm, ohne ihre Antwort abzuwarten, auf dem Stuhl gegenüber Platz. »Ich bin Digby Hoare«, stellte er sich vor. »Und wer Sie sind, ist mir bekannt.«


    Hermia zog eine Augenbraue hoch. »Bitte sehr, machen Sie sich‘s bequem«, sagte sie.


    »Danke«, erwiderte er. Die leichte Ironie in ihrer Stimme schien ihn nicht zu berühren.


    Sie hatte den Mann schon ein- oder zweimal auf dem Gelände gesehen. Trotz seiner Gehbehinderung wirkte er energisch. Mit seinen ungebändigten dunklen Haaren war er alles andere als ein Matinee-Idol, doch hatte er nette blaue Augen, und seine Züge waren angenehm uneben – so ein bisschen wie bei Humphrey Bogart.


    »Bei welcher Abteilung sind Sie?«, wollte Hermia wissen.


    »Eigentlich arbeite ich in London.«


    Das ist keine Antwort auf meine Frage, dachte sie und schob ihren Teller beiseite.


    »Das Essen schmeckt Ihnen nicht?«


    »Ihnen etwa?«


    »Ich sage Ihnen eines: Ich habe Piloten befragt, die über Frankreich abgeschossen wurden und sich bis nach Hause durchgeschlagen haben. Wir bilden uns ein, dass bei uns Notzeiten herrschen, aber in Wirklichkeit haben wir gar keine Ahnung, was das heißt. Die Franzmänner sind am Verhungern. Nach dem, was ich von den Piloten zu hören bekommen habe, schmeckt mir hier alles.«


    »Notzeiten sind keine Ausrede für grauenhafte Kochkünste«, gab Hermia schnippisch zurück.


    Hoare grinste. »Man hat mir schon gesagt, dass Sie ein bisschen biestig sind.«


    »Und was sonst noch?«


    »Dass Sie zweisprachig sind, englisch und dänisch – was vermutlich der Grund dafür ist, dass Sie die Dänemark-Abteilung leiten.«


    »Nein. Der Grund dafür ist der Krieg. Vor dem Krieg hat es keine Frau beim MI6 weiter als bis zur Aushilfssekretärin gebracht. Wir konnten nicht analytisch denken, wissen Sie. Wir waren eher zur Hausarbeit und zur Kinderaufzucht geeignet. Erst mit dem Kriegsausbruch veränderten sich die Frauenhirne in höchst bemerkenswerter Weise. Inzwischen sind wir sogar in der Lage, Arbeiten auszuführen, die früher nur von maskulinen Geistern erledigt werden konnten.«


    Er nahm ihren Sarkasmus mit Humor. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, sagte er. »Es gibt halt immer wieder Wunder.«


    »Warum haben Sie Informationen über mich eingezogen?«


    »Aus zwei Gründen: Erstens, weil Sie die schönste Frau sind, die


    ich je gesehen habe.« Diesmal grinste er nicht.


    Es war ihm sogar gelungen, sie zu überraschen. Dass Männer Hermia als schön bezeichneten, kam nur selten vor – hie und da als gut aussehend, manchmal als auffallend, oft als imposant. Ihr Gesicht bildete ein schmales, absolut ebenmäßiges Oval, doch dazu kamen die strenge, dunkle Frisur, Augen mit schweren Lidern und eine Nase, die etwas zu groß war, um hübsch genannt zu werden. Hermias Schlagfertigkeit ließ sie im Stich. »Und zweitens?«, fragte sie.


    Hoare wich ihrem Blick aus. An ihrem Tisch saßen noch zwei ältere Frauen, die sich zwar angelegentlich unterhielten, wahrscheinlich aber mit halbem Ohr das Gespräch zwischen ihm und Hermia mithörten. »Sofort«, sagte er. »Würden Sie gerne einen draufmachen?«


    Die nächste Überraschung. »Wie bitte?«


    »Würden Sie mit mir ausgehen?«


    »Auf keinen Fall!«


    Sekundenlang wirkte Hoare wie betäubt, dann kehrte sein Grinsen zurück, und er sagte: »Versüßen Sie die bittere Pille nicht, sagen Sie es mir klar und deutlich.«


    Sie musste unwillkürlich lächeln.


    Er gab noch nicht auf. »Wir könnten ins Kino gehen. Oder ins Shoulder-of-Mutton-Pub in Old Bletchley. Oder in beides.«


    Hermia schüttelte den Kopf. »Nein, danke«, sagte sie in einem Ton, der an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ.


    »Au weh.« Aller Mut schien ihn verlassen zu haben.


    Meint er, ich weise ihn zurück, weil er eine Behinderung hat, dachte Hermia erschrocken und bemühte sich um eine Richtigstellung. »Ich bin verlobt«, sagte sie und zeigte ihm den Ring an ihrer linken Hand.


    »Oh, den habe ich übersehen.«


    »Ja, wie alle Männer.«


    »Wer ist denn der Glückspilz?«


    »Ein Pilot in der dänischen Armee.«


    »Drüben, oder?«


    »Soweit ich weiß, ja. Ich habe seit einem Jahr nichts mehr von ihm gehört.«


    Die beiden älteren Frauen erhoben sich und gingen, worauf sich Digby Hoares Verhalten schlagartig änderte. Seine Miene war mit einem Mal ernst, und seine Stimme klang ebenso leise wie eindringlich. »Sehen Sie sich das hier doch bitte mal an«, sagte er, zog ein dünnes Blatt Papier aus der Tasche und reichte es Hermia.


    Zettel dieser Art hatte sie in Bletchley Park schon früher gesehen, und ihre Vermutung bestätigte sich: Es handelte sich um einen entschlüsselten Funkspruch.


    »Ich denke, dass ich Sie nicht eigens darauf hinweisen muss, wie furchtbar geheim dieser Vorgang ist«, sagte Hoare.


    »Nein.«


    »Ich gehe davon aus, dass Sie nicht nur Dänisch, sondern auch Deutsch sprechen.«


    Hermia nickte. »In Dänemark lernen alle Kinder Deutsch in der Schule, dazu noch Englisch und Latein.« Sie las die Botschaft aufmerksam durch. »Nachrichten von Freya?«


    »Das ist der Punkt, der uns Kopfzerbrechen bereitet, ja. Ein deutsches Wort ist das nicht, aber ich dachte mir, dass es vielleicht aus einer skandinavischen Sprache stammt.«


    »Ja, in gewisser Weise schon«, erwiderte sie. »Freya ist eine nordische Göttin, sozusagen die Venus der Wikinger, die Göttin der Liebe.«


    »Aha!«, sagte Hoare nachdenklich. »Das ist immerhin schon etwas – nur, sehr viel weiter bringt es uns auch nicht.«


    »Worum geht es denn eigentlich?«


    »Wir verlieren zu viele Bomber.«


    Hermia runzelte die Stirn. »In der Zeitung stand, dass der letzte große Angriff sehr erfolgreich gewesen sei.«


    Hoare sah sie nur wortlos an.


    »Ach so«, sagte sie. »Ihr sagt der Presse nicht die Wahrheit.«


    Hoare schwieg.


    »Demnach ist mein Bild von den Bombenangriffen ein Produkt eurer Propaganda«, fuhr Hermia fort. »In Wirklichkeit sind sie ein totaler Fehlschlag.« Zu ihrer Bestürzung widersprach Digby Hoare ihr nicht einmal jetzt. »Um Himmels willen, wie viele Maschinen haben wir denn schon verloren?«


    »Fünfzig Prozent.«


    »O Gott!« Hermias Blick schweifte ab. Einige dieser Piloten haben Verlobte, dachte sie. »Aber wenn das so weitergeht.«


    »Genau.«


    Ihr Blick fiel wieder auf den Funkspruch. »Ist Freya ein Spion?«


    »Das herauszufinden ist meine Aufgabe.«


    »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Erzählen Sie mir noch was über diese Göttin.«


    Hermia versuchte sich zu erinnern. Sie hatte die Sagen der nordischen Götterwelt in der Schule gelernt – aber das war lange her. »Freya besitzt ein sehr wertvolles goldenes Halsband. Vier Zwerge haben es ihr geschenkt. Es wird gehütet vom Wächter der Götter. Heimdall, ja, ich glaube, er heißt Heimdall.«


    »Wächter? Das macht Sinn.«


    »Freya könnte ein Spion sein, der Vorausinformationen über die Luftangriffe hat.«


    »Es könnte sich auch um ein Gerät handeln, das anfliegende Bomber entdeckt, bevor sie in Sicht kommen.«


    »Ich habe gehört, dass wir solche Geräte besitzen, habe aber keine Ahnung, wie sie funktionieren.«


    »Es gibt drei Möglichkeiten: Infrarot, Lidar und Radar. Infrarot-Detektoren spüren die von den heißen Triebwerken oder vielleicht auch von den Abgasen ausgehende Wärmestrahlung auf. Lidar basiert auf vom Suchgerät ausgesandten Lichtimpulsen, die vom Flugzeug reflektiert werden. Radar arbeitet nach dem gleichen Prinzip, aber mit elektromagnetischen Weilen.«


    »Mir fällt gerade noch etwas anderes ein«, sagte Hermia. »Heimdall kann hundert Meilen weit sehen – nachts genauso wie am Tag.«


    »Das klingt dann doch sehr nach einem Gerät.«


    »Den Eindruck habe ich auch.«


    Hoare trank seinen Tee aus und stand auf. »Wenn Ihnen noch was zu dem Thema einfällt, lassen Sie es mich dann bitte wissen?«


    »Selbstverständlich. Wo erreiche ich Sie?«


    »Number Ten, Downing Street.«


    »Oh!« Dort residierte der Premierminister. Hermia war beeindruckt.


    »Goodbye.«


    »Goodbye«, sagte sie und sah ihm nach.


    Hermia Mount blieb noch ein paar Minuten am Tisch sitzen. Das Gespräch war in mehrfacher Hinsicht interessant gewesen. Digby Hoare war an höchster Stelle angesiedelt: Der Premierminister persönlich musste wegen der hohen Verlustrate bei den Bombern besorgt sein. Und es stellte sich die Frage, ob der Codename Freya willkürlich gewählt worden war oder ob es tatsächlich eine Verbindung nach Skandinavien gab.


    Über Hoares Frage, ob sie mit ihm ausgehen wolle, hatte sie sich gefreut. Sie hatte zwar nicht die Absicht, mit anderen Männern als mit ihrem Verlobten auszugehen, aber es war allemal nett, gefragt zu werden.


    Nach einer Weile machte sie der Anblick ihrer unverzehrten Mahlzeit trübsinnig. Sie brachte das Tablett zur Ablage, kippte das Essen in den Schweineeimer und verschwand in der Toilette.


    Sie war gerade dabei, das stille Örtchen zu verlassen, als sie hörte, wie mehrere junge Frauen den Vorraum betraten und sich angeregt unterhielten. Eine von ihnen sagte: »Na, dieser Digby Hoare lässt wirklich nichts anbrennen. Das ist wohl einer von der schnellen Truppe.«


    Hermia, deren Hand bereits auf der Türklinke lag, erstarrte.


    »Ich hab gesehen, wie er sich an Miss Mount rangemacht hat«, sagte eine ältere Stimme. »Er fliegt offenbar auf große Titten.«


    Die anderen kicherten. Hermia gefiel die Anspielung auf ihre üppige Figur weniger; ihre Miene verdüsterte sich.


    »Ich glaube aber, sie hat ihn abblitzen lassen«, erwiderte die Erste.


    »Würdest du das nicht auch? Ich glaube nicht, dass ich einen Mann mit einem Holzbein haben möchte.«


    Eine dritte junge Frau meldete sich zu Wort. Sie hatte einen schottischen Akzent. »Ich frag mich, ob er das beim Vögeln abnimmt«, sagte sie, und alle lachten.


    Hermia hatte genug gehört. Sie öffnete die Tür, trat hinaus und blaffte: »Wenn ich‘s weiß, erzähl ich‘s euch!«


    Die drei Frauen brachten vor Schreck kein Wort mehr heraus. Ehe sie sich von ihrem Schock erholen konnten, war Hermia verschwunden.


    Sie verließ die Baracke. Die weite grüne Rasenfläche mit ihren Zedern und dem Schwanenteich war durch die hastig zusammengebauten Hütten entstellt worden, in denen seit der Übersiedlung aus London mittlerweile Hunderte von Angestellten untergebracht waren. Hermia ging durch den Park zum Haupthaus, einer aus roten Backsteinen errichteten, reich verzierten Villa im viktorianischen Stil. Sie betrat das Gebäude durch das große Portal und begab sich auf schnellstem Wege zu ihrem Büro, einem winzigen, L-förmigen Zimmerchen im alten Dienstbotenflügel – wahrscheinlich die ehemalige Stiefelkammer. Es verfügte über ein einziges kleines Fenster, das aber zu hoch saß, als dass man es zum Hinausschauen hätte nutzen können. Hermia musste auch tagsüber stets bei Kunstlicht arbeiten. Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon, auf einem Beitischchen eine Schreibmaschine. Ihr Vorgänger hatte eine Sekretärin gehabt – doch von Frauen wurde erwartet, dass sie ihre Schreibarbeiten selbst erledigten.


    Ein Päckchen aus Kopenhagen lag auf dem Schreibtisch.


    Nach dem Einmarsch Hitlers in Polen hatte Hermia Mount die Grundlagen für ein kleines Spionagenetz in Dänemark geschaffen. Es wurde von Poul Kirke geleitet, einem Freund ihres Verlobten. Er hatte eine Gruppe von jungen Männern zusammengezogen, die allesamt der Meinung waren, dass ihr kleines Land über kurz oder lang von dem übermächtigen Nachbarn aus dem Süden überrollt werden würde und dass die einzige Chance für einen erfolgreichen Befreiungskampf in der Zusammenarbeit mit den Engländern lag. Poul hatte erklärt, dass die Gruppe, die sich »Die Mitternachtsfalken« nannte, nicht mit spektakulären Sabotageakten und Attentaten hervortreten, sondern sich auf die Weitergabe militärischer Informationen an den britischen Geheimdienst beschränken würde. Dank dieser für eine Frau bisher einmaligen Leistung war Hermia Mount zur Abteilungsleiterin für Dänemark befördert worden.


    Der Inhalt des Päckchens zeigte, dass ihre Voraussicht wieder


    Früchte getragen hatte. Es enthielt ein Bündel von Berichten über die Verteilung deutscher Stützpunkte auf der dänischen Insel Fünen und den Schiffsverkehr im Kattegat zwischen Schweden und Dänemark sowie eine Liste mit den Namen hochrangiger deutscher Offiziere in Kopenhagen. Die Berichte waren bereits von der Dechiffrierabteilung entschlüsselt worden.


    Das Päckchen enthielt auch ein Exemplar einer Untergrundzeitschrift namens Virkligheden. Die illegale Presse war bislang das einzige Zeichen von Widerstand gegen die Nazis in Dänemark. Hermia überflog den Inhalt und las einen empörten Artikel, in dem behauptet wurde, die Butterknappheit im Lande sei darauf zurückzuführen, dass die gesamte Produktion nach Deutschland geschickt würde.


    Über einen Mittelsmann in Schweden, der es dann dem MI6- Verbindungsoffizier an der Britischen Gesandtschaft in Stockholm übergeben hatte, war das Päckchen außer Landes geschmuggelt worden. Dass, wie aus einer beigefügten Notiz des Mittelsmannes hervorging, ein Exemplar der »Wirklichkeit« auch an die Nachrichtenagentur Reuters in Stockholm weitergegeben worden war, gefiel Hermia überhaupt nicht. Oberflächlich gesehen war es keine schlechte Idee, Nachrichten über die Zustände in einem besetzten Land an die Öffentlichkeit zu bringen – nur: Agenten sollten sich auf ihre Spionagetätigkeit beschränken und sie nicht mit anderen Dingen vermischen.


    Durch unbedachte Widerstandsaktionen konnten die Behörden auf Agenten aufmerksam werden, die ansonsten womöglich jahrelang unentdeckt hätten arbeiten können.


    Der Gedanke an die Mitternachtsfalken rief in Hermia schmerzhafte Erinnerungen an ihren Verlobten wach. Arne gehörte nicht zu dieser Gruppe. Er war dafür charakterlich einfach völlig ungeeignet. Sie liebte seine sorglose Lebensfreude. Bei ihm konnte sie sich entspannen


    
      	vor allem im Bett. Nur war ein unbekümmerter Bursche ohne Sinn für die harten Fakten des Lebens alles andere als geschaffen für die Geheimdienstarbeit. Manchmal, wenn sie ganz ehrlich war, gestand sie sich ein, dass es Arne wahrscheinlich auch an Mut fehlte; sie war sich da jedenfalls nicht sicher. Er war ein echter Draufgänger auf den Skipisten – sie hatte ihn in einem Wintersportort in den norwegischen Bergen kennen gelernt, wo er der Einzige war, der ihr auf Skiern noch was vormachen konnte. Doch dass er auch mit dem erheblich subtileren Terror verdeckter Geheimdienstoperationen zurechtkommen würde, wagte sie zu bezweifeln.

    


    Sie hatte erwogen, ihm über die Mitternachtsfalken eine Botschaft zukommen zu lassen. Poul Kirke arbeitete in der Flugschule, und wenn Arne sich ebenfalls dort aufhielt, mussten sie sich im Grunde jeden Tag sehen. Die Benutzung des Spionagenetzes zu privaten Zwecken wäre ein grober beruflicher Schnitzer gewesen, doch davon hätte Hermia sich nicht abhalten lassen. Und da ihre Nachricht im Coderaum hätte verschlüsselt werden müssen, wäre man ihr mit Sicherheit auf die Schliche gekommen, aber selbst dies hätte sie nicht abgeschreckt. Das Einzige, was sie zurückhielt, war die Sorge um Arnes Sicherheit. Geheime Botschaften konnten dem Feind in die Hände fallen. Der MI6 verschlüsselte seine Nachrichten mit unkomplizierten Gedichtcodes, die noch aus Friedenszeiten stammten und leicht zu knacken waren. Wenn sein Name in einer Nachricht des britischen Geheimdiensts an dänische Spione auftauchte, geriet Arne in höchste Lebensgefahr, und Hermias Nachfrage konnte unter Umständen sein Todesurteil sein. Also saß sie in ihrer Stiefelkammer und unterließ alle Erkundungen, während die Angst um Arne sie innerlich zerfraß wie Säure.


    Sie stellte eine Nachricht an den schwedischen Mittelsmann zusammen, in der sie ihm befahl, sich aus dem Propagandakrieg herauszuhalten und sich strikt auf seine Kuriertätigkeit zu beschränken. Dann tippte sie einen Bericht an ihren Vorgesetzten, in dem sie alle militärisch relevanten Informationen aus dem Päckchen auflistete. Durchschläge waren für die anderen Abteilungen bestimmt.


    Um vier Uhr beendete sie ihre Arbeit – vorläufig. Es gab noch mehr zu tun, und sie würde am Abend noch ein paar Stunden im Büro verbringen – doch jetzt hatte sie eine Verabredung zum Tee mit ihrer Mutter.


    Margaret Mount lebte in einem kleinen Haus in Chelsea. Nach dem Tod ihres Mannes, den ein Krebsleiden schon mit Ende vierzig dahingerafft hatte, war sie mit Elizabeth zusammengezogen, einer unverheirateten Schulfreundin. Die beiden redeten sich mit Mags und Bets an, ihren alten Spitznamen aus Jugendzeiten, und waren heute mit dem Zug nach Bletchley gekommen, um Hermias Quartier zu besichtigen.


    Mit raschen Schritten ging Hermia die Dorfstraße entlang und betrat das Haus, in dem sie ein möbliertes Zimmer gemietet hatte. Mags und Bets waren bereits da; sie saßen in der guten Stube und unterhielten sich mit Mrs. Bevan, der Vermieterin. Hermias Mutter trug ihre Uniform als Sanka-Fahrerin, war also in Hosen und hatte eine Mütze auf dem Kopf. Bets, eine gut aussehende Frau von fünfzig Jahren, trug ein geblümtes Kleid mit kurzen Ärmeln. Hermia umarmte ihre Mutter und drückte Bets einen Kuss auf die Wange. Mit Mutters Freundin war sie nie recht warm geworden. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass Bets eifersüchtig auf sie war, weil sie ein so enges Verhältnis zu ihrer Mutter hatte.


    Hermia führte die beiden ins Obergeschoss. Bets musterte das triste Zimmer mit dem Einzelbett äußerst kritisch, Mags dagegen sagte in herzlichem Ton: »Gar nicht so übel für Kriegszeiten!«


    »Ich bin nicht so oft hier«, log Hermia. In Wirklichkeit verbrachte sie in dem kleinen Raum viele lange, einsame Abende mit Lesen und Radiohören.


    Sie setzte Teewasser auf und schnitt den kleinen Kuchen auf, den sie für den Besuch gekauft hatte.


    »Von Arne hast du vermutlich nichts gehört?«, fragte ihre Mutter.


    »Nein. Ich habe ihm über die britische Gesandtschaft in Stockholm einen Brief geschickt, der von dort aus weitergeleitet wurde. Aber ich habe nie eine Antwort erhalten, weshalb ich nicht einmal weiß, ob der Brief überhaupt angekommen ist.«


    »Oje!«


    »Ich hätte deinen Arne ja liebend gerne kennen gelernt«, sagte Bets. »Was ist er für ein Mann?«


    Hermia verglich die Art und Weise, wie sie sich in Arne verliebt hatte, mit einem Abfahrtslauf auf Skiern: Ein kleiner Anstoß, um in Fahrt zu kommen, eine plötzliche Beschleunigung und dann, eigentlich noch ehe sie dafür bereit gewesen war, das herrliche Gefühl einer halsbrecherischen Schussfahrt talwärts ohne jede Chance zum Innehalten. Aber wie sollte sie das erklären? »Er sieht aus wie ein Filmstar, ist ein hervorragender Sportler und hat den Charme eines Iren«, sagte sie, »aber das ist es eigentlich nicht... Es ist einfach so leicht, mit ihm zusammen zu sein. Was immer auch geschieht – er lacht darüber. Manchmal ärgere ich mich – wenn auch nie über ihn -, und dann lächelt er mich einfach an und sagt: ›Du bist einmalig, Hermia, du bist unvergleichlich, ich schwör‘s dir.‹ O Gott, wie ich ihn vermisse!« Sie kämpfte gegen die Tränen.


    »Viele Männer haben sich schon in dich verliebt, Hermia«, erwiderte ihre Mutter, »aber es gibt nur wenige, die es mit dir aushalten.« Mags‘ Umgangston war genauso unverblümt wie Hermias eigener. »Du hättest ihn festnageln und heiraten sollen, als du noch Gelegenheit dazu hattest.«


    Hermia wechselte das Thema und erkundigte sich nach den Bombenangriffen. Bets verkroch sich bei Luftalarm unter dem Küchentisch, während Mags ihren Krankenwagen durch den Bombenhagel steuerte. Hermias Mutter war schon immer ein formidables Weib gewesen – ein bisschen zu direkt und zu wenig taktvoll für eine Diplomatengattin. Erst im Krieg waren ihre Kraft und ihr Mut voll zum Tragen gekommen, genauso wie ein Geheimdienst, dem es an Männern mangelte, einer Frau wie Hermia die Chance zur vollen Entfaltung bot.


    »Die Luftwaffe kann das nicht ewig durchhalten«, sagte Mags. »Sie hat keine unbegrenzten Kapazitäten an Flugzeugen und Piloten. Wenn unsere Air Force weiterhin die deutschen Industriegebiete bombardiert, ist irgendwann Schluss. Es muss sich ja mal auswirken.«


    »Die unschuldigen Frauen und Kinder in Deutschland leiden unterdessen genauso wie wir«, warf Bets ein.


    »Das weiß ich«, sagte Mags. »Aber das haben Kriege nun mal so an sich.«


    Hermia musste an das Gespräch mit Digby Hoare denken. Leute wie Mags und Bets waren überzeugt, dass die britischen Bombenangriffe die Nazis von innen heraus schwächten. Glücklicherweise hatten sie nicht die geringste Ahnung davon, dass die Hälfte der Flugzeuge abgeschossen wurde. Wenn die Menschen die Wahrheit wüssten, gäben sie vielleicht auf, dachte sie.


    Mags erzählte sehr ausführlich, wie sie einen Hund aus einem brennenden Gebäude gerettet hatte. Hermia hörte nur noch mit einem Ohr zu und dachte an etwas ganz anderes. Wenn Freya eine Maschine war, die die Deutschen zur Verteidigung ihrer Grenzen einsetzten, so konnte sie sich ohne weiteres in Dänemark befinden. Die Frage war nur, ob sie, Hermia, imstande war, Näheres darüber herauszufinden. Hoare hatte gesagt, das Gerät könne vielleicht irgendwelche Strahlen aussenden – entweder Lichtimpulse oder elektromagnetische Wellen. Solche Strahlenquellen mussten sich eigentlich ausfindig machen lassen. Vielleicht war das ein Job für die Mitternachtsfalken.


    Die Idee war geradezu aufregend. Hermia konnte den Mitternachtsfalken eine Botschaft zukommen lassen, benötigte aber zunächst noch mehr Informationen. Ich fange heute Abend noch damit an, dachte sie – sobald ich Mags und Bets wieder in den Zug gesetzt habe...


    Wie lange hatten die beiden eigentlich noch vor zu bleiben? »Noch ein Stückchen Kuchen, Mutter?«, fragte sie.


    


    Jansborg Skole war dreihundert Jahre alt und stolz darauf. Ursprünglich hatte das Internat nur aus einer Kirche und einem Haus, in dem die Jungen aßen, schliefen und unterrichtet wurden, bestanden. Inzwischen bildete es einen Komplex aus mehreren alten und neuen Backsteinhäusern. Die Bibliothek, die einst die schönste in ganz Dänemark gewesen war, beanspruchte ein eigenes Gebäude, das ebenso groß war wie die Kirche. Es gab einen Chemie- und einen Physiksaal, moderne Schlafräume und eine Krankenstation. Die Turnhalle war in einer ehemaligen Scheune untergebracht.


    Harald Olufsen war auf dem Weg vom Speisesaal in die Turnhalle. Es war zwölf Uhr, und die Jungen hatten gerade zu Mittag gegessen – selbst gebackenes Weißbrot in Scheiben, dazu kalten Schweinebraten und Mixed Pickles. Sieben Jahre lang war Harald nun schon auf diesem Internat – und noch nie hatte es mittwochs etwas anderes zu essen gegeben.


    Den Stolz auf das Alter der Lehranstalt hielt er für Blödsinn. Wenn die Lehrer in ehrfurchtsvollem Ton von der langen Geschichte des Internats schwadronierten, musste er an die alten Fischersfrauen auf Sande denken, die mit neckischem Lächeln sagten: »Ich bin schon über siebzig!« – so, als ob das eine besondere Leistung wäre.


    Als er am Haus des Direktors vorbeikam, trat gerade dessen Frau vor die Tür und lächelte ihm zu. »Guten Tag, Mia«, sagte Harald höflich. Der Direktor wurde stets Heis genannt – das war das altgriechische Wort für Eins, und so musste seine Frau eben Mia heißen, denn das war die weibliche Form von Heis. Zwar war der Griechischunterricht an der Schule schon vor fünf Jahren eingestellt worden – doch Traditionen waren nun einmal zählebig.


    »Gibt‘s was Neues, Harald?«, wollte Mia wissen.


    Harald besaß ein selbstgebautes Radio, mit dem er die BBC empfangen konnte. »Der Aufstand im Irak ist niedergeschlagen worden«, sagte er. »Die Engländer sind in Bagdad einmarschiert.«


    »Ein Sieg für die Briten!«, sagte Mia. »Mal was anderes.«


    Mia war eine unscheinbare Frau mit einem hausbackenen Gesicht und stumpfen braunen Haaren. Sie trug immer Kleider, die ihre Figur verhüllten, doch da sie eine von insgesamt nur zwei Frauen im Internat war, fantasierten die Jungen ständig darüber, wie sie wohl nackt aussehen mochte. Harald fragte sich, ob seine Sexbesessenheit jemals nachlassen würde. Theoretisch, dachte er, muss es einem ja irgendwann langweilig werden, wenn man über Jahre hinaus jede Nacht mit seiner Ehefrau schläft, einfach schon aus Gewohnheit – nur in der Praxis konnte er sich das gar nicht vorstellen.


    Der Stundenplan sah für die nächsten zwei Stunden Mathe vor, doch heute war alles anders. Svend Agger besuchte die Schule. Der ehemalige Jansborg-Schüler vertrat inzwischen seine Heimatstadt als Abgeordneter im Rigsdag, dem dänischen Parlament. Er wollte eine Ansprache halten, und der einzige Raum, in dem alle 120 Schüler Platz hatten, war die Turnhalle. Harald hätte lieber Mathematik gehabt.


    Den genauen Zeitpunkt, zu dem die Schule für ihn interessant geworden war, hätte er gar nicht mehr nennen können. Als kleiner Junge hatte er in jeder Unterrichtsstunde eine ärgerliche Ablenkung von wichtigeren Dingen gesehen – dem Aufstauen von Bächen zum Beispiel oder dem Bau von Baumhäusern. Doch dann, im Alter von ungefähr vierzehn, und ohne dass es ihm selbst sonderlich aufgefallen wäre, fand er plötzlich Chemie und Physik interessanter und aufregender als das Spielen im Wald. Eine absolute Sensation für ihn war die Entdeckung, dass der Entwickler der Quantentheorie, Niels Bohr, ein dänischer Wissenschaftler war. Bohrs Interpretation des Periodensystems der Elemente, die chemische Reaktionen mit der Atomstruktur der beteiligten Elemente erklärte, kam ihm wie eine göttliche Offenbarung vor, eine grundlegende und zutiefst befriedigende Erklärung für die Zusammensetzung des Universums. Harald verehrte Bohr genauso, wie die anderen Jungen Kaj Hansen anhimmelten – den »kleinen Kaj«, der bei B93 Kopenhagen Innenstürmer spielte und ein großer Fußballheld war. Harald hatte sich bereits um einen Studienplatz an der Kopenhagener Universität beworben, dessen Institut für Theoretische Physik von Bohr geleitet wurde.


    Doch eine gute Ausbildung ist teuer. Glücklicherweise hatte Haralds Großvater, als er sah, dass sein eigener Sohn einen Beruf erwählte, der ihn zeitlebens zum armen Schlucker stempeln würde, für seine Enkelsöhne vorgesorgt. Die Internatskosten für Arne und Harald wurden aus seinem Erbe bestritten, und auch Haralds Studium sollte noch aus diesen Mitteln finanziert werden.


    Er betrat die Turnhalle. Die jüngeren Schüler hatten Bänke in wohl geordneten Reihen aufgestellt. Harald setzte sich ganz nach hinten, neben Josef Duchwitz. Josef war sehr klein, und da sein Nachname so ähnlich klang wie das englische Wort »duck« für »Ente«, hatte man ihm den Spitznamen Anaticula verpasst, das lateinische Wort für »Entenküken«, woraus im Laufe der Jahre »Tik« geworden war. Die beiden Jungen hätten der Herkunft nach nicht unterschiedlicher sein können – Tik war der Spross einer sehr wohlhabenden jüdischen Familie – und waren dennoch ihre gesamte Schulzeit hindurch eng befreundet.


    Kurze Zeit später nahm Mads Kirke neben Harald Platz. Mads war sein Klassenkamerad und stammte aus einer angesehenen Offiziersfamilie: Sein Großvater war General, sein bereits verstorbener Vater in den Dreißigerjahren Verteidigungsminister gewesen. Und Poul, sein Vetter, war Militärpilot und unterrichtete an der gleichen Flugschule wie Arne.


    Den drei Freunden gemeinsam war ihr Interesse an den naturwissenschaftlichen Fächern. Sie waren normalerweise immer zusammen – und boten, weil sie äußerlich so verschieden waren, einen geradezu komischen Anblick: Harald war groß und blond, Tik klein und dunkel und Mads ein sommersprossiger Rotschopf. Ein witziger Englischlehrer hatte sie unter Anspielung auf eine bekannte Filmkomödie mal als »Die drei Verrückten« bezeichnet – ein Spitzname, der an ihnen hängen geblieben war.


    Direktor Heis betrat die Turnhalle in Begleitung des Gastes, und die Schüler erhoben sich höflich von ihren Sitzen. Heis war ein hoch gewachsener, dünner Mann mit einer Brille, die weit vorn auf einer schnabelartig gekrümmten Nase saß. Er hatte zehn Jahre in der Armee gedient, doch war leicht zu erkennen, warum er sich danach auf den Lehrerberuf verlegt hatte: Der sanftmütige Mann erweckte den Eindruck, als wolle er sich ständig dafür entschuldigen, dass er eine Autoritätsperson war. Er war eher beliebt als gefürchtet. Die Jungen gehorchten ihm, weil sie ihn nicht kränken wollten.


    Nachdem alle wieder saßen, stellte Heis ihnen den Parlamentsabgeordneten vor. Svend Agger war ein kleiner Mann, der so unscheinbar war, dass jeder unbefangene Betrachter ihn für den Lehrer und Heis für den angesehenen Gast gehalten hätte. Gleich zu Beginn seines Vortrags kam Agger auf die deutsche Besatzung zu sprechen.


    Harald erinnerte sich noch gut an den Tag vor mittlerweile vierzehn Monaten, als die Deutschen einmarschiert waren. Mitten in der Nacht war er von dröhnenden Flugzeugmotoren aufgeweckt worden. Die drei Verrückten waren aufs Dach ihrer Unterkunft gestiegen, um zu sehen, was da vor sich ging, doch nachdem ungefähr ein Dutzend


    Maschinen über sie hinweggeflogen war, geschah nichts mehr, und so hatten sie sich wieder hingelegt.


    Erst am nächsten Morgen hatte Harald mehr erfahren – genauer gesagt: beim Zähneputzen. Ein Lehrer war in den Gemeinschaftswaschraum gestürzt und hatte gerufen: »Die Deutschen sind gelandet!« Nach dem Frühstück, als sich die Jungen um acht Uhr zur Morgenandacht und zur Tagesbesprechung in der Turnhalle versammelt hatten, war die Nachricht vom Direktor offiziell bekannt gegeben worden. »Geht jetzt auf eure Zimmer«, hatte Heis gesagt, »und zerstört alles, woraus man schließen könnte, dass ihr gegen die Nazis seid oder mit den Engländern sympathisiert.« Harald hatte daraufhin sein Lieblingsplakat von der Wand genommen – das Bild einer Tiger Moth, eines Doppeldeckers mit den Abzeichen der Royal Air Force auf den Tragflächen.


    Später am Tage – es war ein Dienstag – waren die älteren Jungen angewiesen worden, Sandsäcke zu füllen und damit die unschätzbar wertvollen alten Schnitzereien und Sarkophage in der Kirche abzudecken. Hinter dem Altar befand sich das Grabmal des Schulgründers. Sein steinernes Ebenbild auf der Grabplatte trug eine mittelalterliche Ritterrüstung mit einem auffallend großen Hosenlatz. Harald platzierte einen aufrecht stehenden Sandsack auf die Wölbung und sorgte damit für große Belustigung – außer bei Heis, der das überhaupt nicht komisch fand und Harald zur Strafe dazu verdonnerte, den ganzen Nachmittag über Gemälde abzuhängen und in die Krypta zu schleppen, wo sie vor einem Angriff in Sicherheit waren.


    Doch alle Vorkehrungen hatten sich letztlich als unnötig erwiesen. Die Schule lag in einem Dorf am Rande von Kopenhagen, und bis sich der erste Deutsche dort blicken ließ, sollte noch ein Jahr vergehen. Wieder fielen Bomben noch wurde auch nur ein Gewehrschuss abgegeben.


    Dänemark hatte innerhalb von vierundzwanzig Stunden kapituliert. »Die nachfolgenden Ereignisse haben die Klugheit dieser Entscheidung bewiesen«, verkündete Svend Agger mit aufreizender Selbstgefälligkeit und löste damit unter den Schülern verhaltenes Protestgemurmel aus: Sie rutschten unruhig auf ihren Bänken hin und her und flüsterten sich Kommentare über die Äußerungen des Redners zu.


    »Unser König sitzt nach wie vor auf seinem Thron«, fuhr Agger fort. Neben Harald räusperte sich Mads ebenso geräuschvoll wie angewidert. Harald teilte seine Empörung. König Christian X. ritt fast jeden Tag aus und zeigte sich auf den Straßen von Kopenhagen seinem Volk, doch das schien nicht mehr als eine leere Geste zu sein.


    »Die deutsche Besatzung war von Anfang an im Großen und Ganzen milde«, sagte der Redner. »Der Fall Dänemarks hat gezeigt, dass ein aus Kriegsgründen erforderlicher partieller Souveränitätsverlust nicht unbedingt zu Streit und ungebührlichen Härten führen muss. Was junge Menschen wie ihr daraus lernen könnt, ist, dass es Situationen gibt, in denen Unterordnung und Gehorsam ehrenhafter sein können als unbedachte Rebellion.« Der Abgeordnete setzte sich.


    Heis klatschte höflich, und die Jungen taten es ihm nach, wenn auch ohne jede Begeisterung. Hätte der Direktor die Stimmung des Publikums besser eingeschätzt, so hätte er die Veranstaltung nun für beendet erklärt. Aber Heis lächelte nur und sagte: »Nun, Jungs, habt ihr noch irgendwelche Fragen an unseren Gast?«


    Mads sprang sofort auf. »Herr Abgeordneter, Norwegen wurde am gleichen Tag überfallen wie Dänemark, aber die Norweger haben zwei Monate lang gegen die Invasoren gekämpft. Sehen wir daneben nicht wie Feiglinge aus?« Die Frage hatte es in sich, auch wenn sie in übertrieben höflichem Ton ausgesprochen worden war. Von den anderen Schülern kam zustimmendes Gemurmel.


    »Diese Annahme ist naiv«, sagte Agger. Sein herablassender Ton ärgerte Harald.


    Heis griff in die Diskussion ein: »Norwegen ist ein gebirgiges Land mit vielen Fjorden und daher nicht leicht zu erobern«, sagte er, darauf bedacht, seine militärische Erfahrung einfließen zu lassen. »Dänemark ist dagegen bretteben und verfügt über ein gut ausgebautes Straßennetz. Es hat gar keine Chance, sich gegen den Angriff einer großen, motorisierten Armee zu verteidigen.«


    »Widerstand hätte nur zu überflüssigem Blutvergießen geführt«, ergänzte Agger, »und unter dem Strich wäre nichts anderes herausgekommen.«


    »Außer dass wir jetzt imstande wären, mit erhobenem Haupt durch die Straßen zu gehen – anstatt duckmäuserisch den Kopf hängen zu lassen!«, erwiderte Mads scharf, und Harald dachte: Das muss er von seinen militärischen Verwandten gehört haben.


    Aggers Gesicht verfärbte sich. »Das bessere Teil der Tapferkeit ist Vorsicht, sagt Shakespeare.«


    »Jawohl, Herr Abgeordneter«, konterte Mads, »genauer gesagt: Er lässt es Falstaff sagen, den berühmtesten Feigling der Weltliteratur.« Die Schüler lachten und klatschten Beifall.


    »Aber, aber, Kirke.« Heis sah sich zu sanftem Tadel bemüßigt. »Ich weiß ja, dass Sie eine sehr dezidierte Meinung zu diesem Thema haben, aber deswegen müssen Sie nicht gleich unhöflich sein.« Er sah sich in der Halle um und deutete auf einen jüngeren Schüler. »Ja bitte, Borr.«


    »Herr Abgeordneter, glauben Sie nicht, dass die Weltanschauung von Herrn Hitler, seine Vorstellungen von nationaler Ehre und rassischer Reinheit, uns hier in Dänemark nur nutzen kann und dass wir sie uns zu Eigen machen sollten?« Woldemar Borr war der Sohn eines prominenten dänischen Nationalsozialisten.


    »Einige Elemente davon, ja, durchaus«, antwortete Agger. »Aber Deutschland und Dänemark sind unterschiedliche Länder.« Er windet sich, dachte Harald wütend. Ist er nicht Manns genug, klar und deutlich zu sagen, dass Rassenverfolgung absolut verwerflich ist?


    »Möchte einer von euch dem Herrn Abgeordneten vielleicht eine Frage zu seiner täglichen Arbeit im Rigsdag stellen?«, fragte Heis, den der Wortwechsel sichtlich betrübte.


    Tik erhob sich. Aggers selbstzufriedener Ton hatte auch ihn aufgebracht. »Kommen Sie sich nicht vor wie eine Marionette?«, wollte er wissen. »In Wirklichkeit sind doch die Deutschen am Ruder – Sie tun doch nur so, als ob Sie regierten!«


    »Unser Land wird nach wie vor von unserem dänischen Parlament regiert«, erwiderte Agger.


    »Ja, ja, auf diese Weise schaffen Sie es, Ihren Posten zu behalten«, murmelte Tik. Die Jungen in seiner Nähe verstanden es und lachten.


    »Die politischen Parteien unseres Landes existieren weiter, sogar die Kommunisten«, fuhr Agger fort. »Wir haben unsere eigene Polizei und unsere eigenen Streitkräfte.«


    »Aber sobald der Rigsdag einen Beschluss fasst, der den Deutschen missfällt, wird er dichtgemacht, und Polizei und Armee werden entwaffnet«, entgegnete Tik. »Sie und die anderen Abgeordneten sind doch nur Knallchargen.«


    Heis war ungehalten. »Bitte, Duchwitz, denken Sie an Ihre Kinderstube«, sagte er pikiert.


    »Das geht schon in Ordnung, Heis«, sagte Agger. »Ich mag lebendige Diskussionen. Wenn Duchwitz unser Parlament für sinnlos hält, dann sollte er einmal die Verhältnisse in unserem Land mit jenen in Frankreich vergleichen. Dank unserer Politik der Zusammenarbeit mit den Deutschen sind die Lebensbedingungen für den einfachen Bürger in Dänemark erheblich besser, als sie es sonst wären.«


    Jetzt reichte es Harald. Ohne abzuwarten, dass Heis ihm das Wort erteilte, stand er auf und sagte: »Und was ist, wenn die Nazis kommen und Duchwitz abholen? Werden Sie sich auch dann für friedliche Kooperation einsetzen?«


    »Und warum sollten sie kommen und Duchwitz abholen?«


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem sie meinen Onkel in Hamburg abgeholt haben. Weil er Jude ist.«


    Einige Schüler drehten sich neugierig um. Sie hatten wahrscheinlich gar nicht gewusst, das Tik Jude war. Die Familie Duchwitz war nicht orthodox, und Tik nahm wie alle anderen auch regelmäßig am christlichen Gottesdienst in der alten Backsteinkirche teil.


    Zum ersten Mal wirkte Agger gereizt. »Die Besatzungstruppen verhalten sich gegenüber den dänischen Juden absolut tolerant«, sagte er.


    »Bisher ja«, wandte Harald ein. »Aber was geschieht, wenn sie ihre Meinung ändern? Angenommen, sie beschließen, dass Tik als Jude genauso behandelt werden soll wie mein Onkel Joachim? Was raten Sie uns dann? Sollen wir daneben stehen und zuschauen, wenn sie kommen und ihn abholen? Oder sollen wir uns auf diesen Tag vorbereiten und allmählich damit anfangen, eine Widerstandsbewegung zu


    organisieren?«


    »Am besten unterstützt ihr unsere Politik der Zusammenarbeit mit der Besatzungsmacht, dann kommt ihr nie in die Verlegenheit, eine solche Entscheidung treffen zu müssen.«


    Das aalglatte Drumherumgerede trieb Harald zur Weißglut. »Und wenn‘s doch schief geht, was dann?«, rief er. »Warum drücken Sie sich vor einer klaren Beantwortung meiner Frage? Was sollen wir tun, wenn die Nazis kommen und unsere Freunde abholen?«


    »Ihre Frage ist rein hypothetisch, Olufsen«, warf Heis ein. »Männer des öffentlichen Lebens ziehen es vor, Probleme nicht herbeizureden.«


    »Die Frage ist, wie weit er mit seiner Politik der Zusammenarbeit gehen wird«, gab Harald zurück. Er redete sich mehr und mehr in Rage. »Und wenn die Nazis mitten in der Nacht an Ihre Tür hämmern, ist es zu spät für eine Debatte, Heis!«


    Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Heis Harald wegen ungebührlichen Benehmens zurechtweisen, doch dann besann er sich eines anderen und antwortete begütigend: »Sie haben eine interessante Frage aufgeworfen, Olufsen, und der Herr Abgeordnete hat Ihnen eine durchaus umfassende Antwort gegeben. Ich denke, das war eine recht anregende Diskussion. Aber nun wird es Zeit, dass Sie wieder in den Unterricht gehen. Lassen Sie uns zuvor aber noch unserem Gast dafür danken, dass er sich trotz seines sicher sehr gedrängten Terminplans die Zeit für diesen Besuch bei uns genommen hat.« Er hob die Hände zum Klatschen und erwartete, dass die Schüler es ihm nachtun würden.


    Doch Harald unterbrach ihn. »Sagen Sie ihm, er soll meine Frage beantworten!«, rief er. »Sollen wir uns organisieren und Widerstand leisten oder werden die Nazis bei uns tun und lassen können, was sie wollen? Herrgott noch mal, das ist doch viel wichtiger als alles, was Sie uns heute noch in der Schule beibringen können, oder?«


    Es wurde schlagartig still in der Turnhalle. Innerhalb vernünftiger Grenzen war es durchaus gestattet, mit dem Lehrkörper zu streiten, doch Harald hatte die Grenze zur Aufsässigkeit überschritten.


    »Ich denke, es ist besser, wenn Sie jetzt den Raum verlassen«, sagte Heis. »Raus. Wir sehen uns später noch.«


    Bei Harald brannte die letzte Sicherung durch. Kochend vor Zorn und Empörung stand er auf und stapfte, verfolgt von den Blicken der mucksmäuschenstillen Schulkameraden, zur Tür. Er wusste genau, dass er jetzt widerspruchslos verschwinden sollte, aber er konnte einfach nicht mehr an sich halten. An der Tür drehte er sich um und richtete anklagend den Zeigefinger auf Heis. »Die Gestapo wird sich den Teufel drum scheren, wenn Sie sie auf fordern, den Raum zu verlassen!«, schrie er.


    Dann ging er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


    


    Um halb sechs Uhr morgens klingelte der Wecker Peter Flemming aus dem Schlaf. Er brachte ihn zum Schweigen, machte Licht und setzte sich auf. Inge lag neben ihm auf dem Rücken und starrte, ausdruckslos wie eine Leiche, an die Decke. Flemming betrachtete sie einen Moment lang, dann stand er auf. Er schlurfte in die kleine Küche ihrer Kopenhagener Wohnung und drehte das Radio an. Ein dänischer Reporter verlas einen sentimentalen Nachruf der Deutschen auf Admiral Günther Lütjens, der vor zehn Tagen mitsamt dem Schlachtschiff Bismarck im Atlantik untergegangen war. Flemming stellte einen kleinen Topf mit Haferbrei auf den Herd und richtete ein Tablett. Er bestrich eine Scheibe Roggenbrot mit Butter und machte sich eine Tasse Ersatzkaffee heiß.


    Er war guten Mutes und zuversichtlich – und wusste plötzlich auch wieder warum. Gestern war ihm bei dem Fall, den er gerade bearbeitete, ein Durchbruch gelungen.


    Er war Inspektor im Sicherheitsdezernat, einer Abteilung der Kopenhagener Kriminalpolizei, deren Aufgabe es war, Gewerkschaftsfunktionäre, Kommunisten, Ausländer und andere potenzielle Unruhestifter unter Kontrolle zu halten. Sein Vorgesetzter, der Abteilungsleiter, war Kriminalrat Frederik Juel, ein ebenso intelligenter wie fauler Mensch. Er war an der berühmten Jansborg Skole erzogen worden und liebte das lateinische Sprichwort Quieta non movere – Lasst uns keine schlafenden Hunde wecken. Einer seiner Vorfahren war ein Held der dänischen Marine gewesen, doch schien seiner Sippe die Angriffslust längst abhanden gekommen.


    In den vergangenen vierzehn Monaten war der Aufgabenbereich der Abteilung erweitert worden: Zu den verdächtigen Elementen, die es im Auge zu behalten galt, gehörten inzwischen auch die Gegner der deutschen Besatzungsmacht.


    Das einzige sichtbare Zeichen von Widerstand waren bisher Untergrundgazetten wie Virkligheden, die der junge Olufsen bei sich gehabt und verloren hatte. Juel hielt die illegalen Zeitschriften für harmlos, ja er räumte ihnen sogar eine gewisse stabilisierende Funktion als Überdruckventil ein und weigerte sich, gegen die Verleger vorzugehen. Peter Flemming ärgerte sich maßlos über diese lasche Einstellung. Kriminelle auf freiem Fuß zu lassen, sodass sie ungestört ihren sinistren Machenschaften nachgehen konnten, kam ihm schlicht und einfach geisteskrank vor.


    Auch die Deutschen mochten Juels Laissez-faire-Haltung nicht, hatten es aber bisher noch nicht auf eine Konfrontation mit ihm ankommen lassen. Juels Verbindungsoffizier zur Besatzungsmacht war General Walter Braun, ein Karrieresoldat, der in der Schlacht um Frankreich einen Lungenflügel verloren hatte. Brauns Ziel war es, Dänemark ruhig zu halten, koste es, was es wolle. Doch solange keine zwingenden Gründe vorlagen, würde er Juel nicht ins Handwerk pfuschen.


    Flemming hatte kürzlich erfahren, dass einige Exemplare der Virkligheden nach Schweden geschmuggelt wurden. Bisher war er verpflichtet gewesen, sich an die Vorgabe seines Chefs zu halten und die Hersteller des Blättchens gewähren zu lassen. Mit der Nachricht, dass die Zeitungen auf unbekannten Wegen ins Ausland gelangten, hoffte er nun, Juels bequeme Selbstzufriedenheit erschüttern zu können. Ein schwedischer Kommissar, mit dem Flemming persönlich befreundet war, hatte gestern Abend angerufen und ihm mitgeteilt, dass die Zeitungen vermutlich mit der Lufthansa-Maschine Berlin – Stockholm, die in Kopenhagen zwischenlandete, nach Schweden gebracht worden waren – und dies war der Durchbruch, der Flemming schon beim Aufstehen in gehobene Stimmung versetzt hatte. Vielleicht war es nur noch ein kleiner Schritt zu einem großen persönlichen Triumph.


    Als die Grütze fertig war, fügte er Milch und Zucker hinzu und trug das Tablett ins Schlafzimmer.


    Er half Inge dabei, sich aufzusetzen, schmeckte den Brei ab, um festzustellen, ob er noch zu heiß war, und begann, seine Frau mit dem Löffel zu füttern.


    Vor einem Jahr, kurz bevor die Benzinrationierung eingeführt wurde, waren Flemming und Inge auf der Fahrt zum Strand von einem jungen Mann in einem brandneuen Sportwagen gerammt worden. Flemming hatte sich beide Beine gebrochen, doch waren die Verletzungen sehr schnell geheilt. Inge hatte dagegen einen Schädelbruch erlitten, und es stand fest, dass sie nie wieder so sein würde wie früher.


    Der Fahrer des Sportwagens, Finn Jonk, war der Sohn eines berühmten Universitätsprofessors. Er war bei dem Unfall aus dem Wagen geschleudert worden und unverletzt in einem Gebüsch gelandet.


    Jonk fuhr ohne Führerschein – er war ihm nach einem früheren Unfall entzogen worden – und war obendrein betrunken. Doch da die Familie Jonk einen Spitzenanwalt eingeschaltet hatte, war der Prozess immer wieder aufgeschoben worden und hatte auch nach einem Jahr noch nicht stattgefunden, sodass der Mann, der Inges Gehirn zerstört hatte, noch immer nicht für seine Tat bestraft worden war. Peters und Inges persönliche Tragödie erwies sich somit als abschreckendes Beispiel dafür, dass es auch in der modernen Gesellschaft immer wieder Fälle gab, in denen himmelschreiendes Unrecht ungesühnt blieb. Man konnte gegen die Nazis sagen, was man wollte – dass sie hart gegen Kriminelle vorgingen, gefiel Peter.


    Nachdem Inge gefrühstückt hatte, führte Flemming sie zur Toilette und badete sie. Sie hatte früher immer so großen Wert auf Sauberkeit gelegt und sehr auf ihr Äußeres geachtet – eine Eigenschaft, die er an ihr besonders schätzte. Vor allem beim Sex war sie auf Hygiene bedacht und wusch sich nachher immer mit großer Sorgfalt – auch dies hatte Flemming gefallen. Nicht alle Frauen waren so. Eine Nachtclubsängerin, die er bei einer Razzia kennen gelernt und mit der er eine kurze Affäre gehabt hatte, wollte nicht, dass er nach dem Sex gleich ins Badezimmer lief und sich säuberte; das sei »nicht romantisch«,


    meinte sie.


    Inge zeigte keinerlei Reaktion, als Peter sie badete, nicht einmal, als er die intimsten Stellen ihres Körpers berührte, und mittlerweile hatte er gelernt, ebenso unbeteiligt zu bleiben. Er trocknete ihre weiche Haut mit einem großen Handtuch ab. Dann kleidete er seine Frau an. Das größte Problem waren die Strümpfe. Zuerst rollte er den Strumpf zusammen, bis nur noch die Zehenpartie hervorschaute, dann streifte er ihn vorsichtig über Inges Fuß, Wade und Knie. Zum Schluss befestigte er ihn an den Clips des Strumpfhaltergürtels. Anfangs hatte es jedes Mal Laufmaschen gegeben. Aber Flemming hatte nicht locker gelassen und konnte, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, sehr geduldig sein. Inzwischen war er ein Fachmann.


    Er half Inge in ein lebhaft gelbes Baumwollkleid, legte ihr eine goldene Armbanduhr um und streifte ihr einen Armreif über. Sie konnte die Uhrzeit nicht nennen, doch manchmal glaubte Flemming den Anflug eines Lächelns zu erkennen, wenn ihr Blick auf die schimmernden Juwelen an ihren Handgelenken fiel.


    Nachdem er ihr die Haare gebürstet hatte, betrachteten sie beide ihr Spiegelbild. Inge war eine hübsche Blondine mit blasser Haut. Vor dem Unfall hatte sie ein verführerisches Lächeln gehabt und eine kokette Art, mit den Wimpern zu klimpern. Jetzt war ihr Gesicht leer und ausdruckslos.


    Als sie zu Pfingsten auf Sande gewesen waren, hatte Peters Vater seinen Sohn zu überreden versucht, Inge in einem privaten Pflegeheim unterzubringen. Peter hätte das niemals bezahlen können, doch Axel Flemming war bereit, die Kosten zu übernehmen. Er wolle, dass sein Sohn frei sei, sagte er, aber in Wahrheit steckte etwas ganz anderes dahinter: Er sehnte sich verzweifelt nach einem Enkelsohn, der seinen Namen trug. Peter dagegen sah es als seine Pflicht an, sich um seine Frau zu kümmern. In seinen Augen war Pflichterfüllung die höchste Tugend eines Mannes. Wenn er sich dieser Aufgabe entzog, würde er seine Selbstachtung verlieren.


    Er führte Inge ins Wohnzimmer und ließ sie neben dem Fenster Platz nehmen. Er suchte einen Musiksender, drehte das Radio aber leise und kehrte ins Badezimmer zurück.


    Das Gesicht, das sich ihm im Rasierspiegel präsentierte, war ebenmäßig und gut proportioniert. Inge hatte immer gesagt, er sehe wie ein Filmstar aus. Nach dem Unfall waren ihm die ersten grauen Härchen in seinen morgendlichen Bartstoppeln aufgefallen, und um seine orangebraunen Augen herum zeichnete sich tiefe Erschöpfung ab. Seine Kopfhaltung verriet jedoch Stolz, und in der geraden Linie seiner Lippen lag unbeugsame Korrektheit.


    Nachdem er sich rasiert hatte, band er sich seine Krawatte um und legte sein Schulterhalfter mit der Walther-7.65-Pistole an – die kleine siebenschüssige Version, die leicht zu verstecken und eigens für den Polizeidienst entworfen worden war. Dann aß er in der Küche drei Scheiben Trockenbrot im Stehen; die knapp bemessene Butter hob er für Inge auf.


    Die Krankenschwester sollte um acht Uhr kommen.


    Zwischen acht und fünf nach acht änderte sich Peter Flemmings Stimmung. Unruhig ging er in dem kleinen Flur auf und ab, zündete sich eine Zigarette an und drückte sie kurz danach ungeduldig wieder aus. Alle paar Sekunden warf er einen Blick auf seine Armbanduhr.


    Zwischen fünf nach acht und zehn nach acht verwandelte sich seine Ungeduld in Wut. Hatte er denn nicht schon genug am Hals? Er musste die Pflege seiner völlig hilflosen Ehefrau mit dem anstrengenden und verantwortungsvollen Beruf eines Polizei-Inspektors vereinbaren. Diese Krankenschwester hatte einfach kein Recht, ihn hängen zu lassen.


    Als es um Viertel nach acht endlich klingelte, riss er die Tür auf und schrie die Pflegerin an: »Was fällt Ihnen ein, zu spät zu kommen?«


    Sie war erst neunzehn, ein pummeliges Mädchen in einer sorgfältig gebügelten Tracht. Ihr Haar hatte sie ordentlich unter dem Schwesternhäubchen zusammengesteckt und das runde Gesicht dezent geschminkt. Flemmings Zornesausbruch erschreckte sie. »Es tut mir Leid«, stammelte sie.


    Er trat zur Seite, um sie einzulassen, wobei er ernsthaft versucht war, sie zu schlagen. Die Krankenschwester schien das zu spüren; nervös huschte sie an ihm vorbei.


    Er folgte ihr ins Wohnzimmer. »Für Ihre Frisur und fürs Schminken hat die Zeit offenbar gereicht«, sagte er, noch immer zutiefst verärgert.


    »Ich hab doch gesagt, dass es mir Leid tut.«


    »Begreifen Sie nicht, dass ich einen äußerst anspruchsvollen Beruf habe? Sie haben nichts Wichtigeres im Kopf, als mit irgendwelchen Jungs durch den Tivoli zu bummeln – und schaffen es trotzdem nicht, pünktlich zur Arbeit zu kommen!«


    Die Krankenschwester blickte ängstlich auf die Pistole in Flemmings Schulterhalfter, als fürchte sie, er werde sie gleich erschießen. »Der Bus hatte Verspätung«, sagte sie mit zitternder Stimme.


    »Dann nimm gefälligst einen früheren, du faule Kuh!«


    »Oh!« Sie sah aus, als wollte sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


    Peter Flemming wandte sich ab. Er musste noch immer gegen den Drang ankämpfen, dieser feisten Visage ein paar Ohrfeigen zu verpassen. Nur – wenn das Mädchen ihm jetzt davonlief, steckte er noch viel tiefer in der Bredouille als ohnehin schon. Er zog sein Jackett an und ging zur Tür. »Wehe, das passiert noch einmal!«, schrie er und verließ die Wohnung.


    Draußen auf der Straße nahm er die nächstbeste Straßenbahn Richtung Stadtmitte, zündete sich eine Zigarette an und rauchte in hastigen Zügen. Es war ein Versuch, sich zu beruhigen, doch selbst als er am Politigaarden, dem gewagt-modernen neuen Polizeipräsidium, ausstieg, war sein Zorn noch nicht verflogen. Erst der Anblick des Gebäudes besänftigte ihn: Die gedrungene, massige Struktur vermittelte den beruhigenden Eindruck von Kraft, die blendend weißen Mauern zeugten von Reinheit, und die gleichförmigen Fensterreihen standen für die Ordnung und zuverlässige Voraussagbarkeit der Justiz. Flemming schritt durch die düstere Eingangshalle. Versteckt im Zentrum des Gebäudes befand sich ein großer, offener, kreisrunder Innenhof mit einem Ring von Arkaden über einem Weg, der an den Kreuzgang eines Klosters erinnerte. Flemming ging quer durch den Innenhof und betrat sein Dezernat.


    Er wurde begrüßt von Kriminalmeisterin Tilde Jespersen, einer der wenigen Frauen in der Kopenhagener Polizei. Die junge Polizistenwitwe konnte es an Härte und Intelligenz mit jedem männlichen Kollegen in der Abteilung aufnehmen. Flemming setzte sie oft bei Observationen ein, eine Rolle, in der eine Frau weniger schnell Verdacht erregte. Mit ihren blauen Augen, dem blonden, gelockten Haar und einer kleinen, kurvenreichen Figur, die Frauen für zu dick, Männer aber für gerade richtig halten, war sie ziemlich attraktiv. »Hatte die Straßenbahn Verspätung?«, fragte sie mitfühlend.


    »Nein. Inges Pflegerin, diese hirnlose Gans, kam eine Viertelstunde zu spät.«


    »Oje!«


    »Irgendwas Neues?«


    »Ja, fürchte ich. General Braun ist bei Juel. Die beiden wollen Sie sehen, sobald Sie hier sind.«


    Das war Pech: Ausgerechnet an dem Tag, an dem Peter Flemming zu spät zur Arbeit kam, musste Braun auftauchen. »Verdammte Schwester«, murmelte er und machte sich auf den Weg in Juels Büro.


    Juels aufrechte Haltung und seine stechenden blauen Augen hätten auch seinem Vorfahren aus der Marine gut zu Gesicht gestanden. Um Braun entgegenzukommen, sprach er Deutsch. Alle gebildeten Dänen konnten sich auf Deutsch und Englisch verständlich machen. »Wo bleiben Sie, Flemming?«, fragte er. »Wir warten auf Sie!«


    »Ich bitte um Entschuldigung«, antwortete Peter, ebenfalls auf Deutsch, verzichtete aber auf eine Begründung: Ausreden waren würdelos.


    General Braun war ein Mann in den Vierzigern. Wahrscheinlich war er einmal recht gut aussehend gewesen, doch hatte die Explosion, die seinen Lungenflügel zerstört hatte, auch einen Teil seines Unterkiefers weggerissen, sodass die rechte Seite seines Gesichts deformiert war. Vielleicht lag es an seinem ramponierten Äußeren, dass er stets in einer makellosen Felduniform mit Schaftstiefeln und Pistolenholster auftrat.


    Im Gespräch war Braun höflich und vernünftig und seine Stimme leise, kaum mehr als ein Flüstern. »Seien Sie so gut und sehen Sie sich dies hier einmal an, Inspektor Flemming«, sagte er. Er hatte mehrere


    Zeitungen auf Juels Tisch gelegt. Sie waren alle aufgeschlagen und zeigten, wie Flemming sofort auffiel, alle den gleichen Bericht. Es ging um die Butterverknappung in Dänemark, an der, so die Reportage, die Deutschen schuld waren, weil sie sämtliche Vorräte nach Deutschland schafften. Bei den Zeitungen handelte es sich um den Toronto Globe and Mail, die Washington Post und die Los Angeles Times. Außerdem lag ein Exemplar der dänischen Untergrundzeitung Virkligheden auf dem Tisch – verglichen mit den etablierten Blättern schlecht gedruckt und mit amateurhafter Aufmachung, aber eben mit dem Originalartikel, den die anderen übernommen hatten. Das war ein kleiner Triumph für die feindliche Propaganda.


    »Die meisten Leute, die diese Blättchen herstellen, sind uns bekannt«, sagte Juel mit der ihm eigenen lässigen Selbstsicherheit, über die sich Flemming jedes Mal ärgerte. So, wie er sich aufführt, dachte er, könnte man meinen, nicht sein berühmter Vorfahr, sondern er selbst sei es gewesen, der in der Schlacht von Köge die schwedische Flotte besiegt hatte. »Wir könnten sie natürlich alle hochgehen lassen«, fuhr Juel fort, »aber ich lasse sie lieber in Ruhe und behalte sie im Auge. Sobald was Ernstes passiert, also zum Beispiel mal eine Brücke in die Luft fliegt oder so was, wissen wir ja, wo wir zugreifen müssen.«


    Flemming hielt das für idiotisch. Sofort sollten die Kerle verhaftet werden, damit eben keine Brücke in die Luft flog. Aber da er schon einmal mit Juel über diese Frage gestritten hatte, biss er jetzt die Zähne zusammen und verkniff sich jeden Kommentar.


    »Das mag vertretbar gewesen sein, solange sich die Aktivitäten dieser Leute auf Dänemark beschränkten«, sagte Braun. »Aber diese Geschichte hier macht inzwischen in der ganzen Welt Furore! Berlin ist aufs höchste empört. Und das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist eine von oben angeordnete Säuberung. Dann trampelt die verdammte Gestapo durch die Stadt, sorgt überall für Unfrieden und verhaftet, wen sie will. Weiß der Himmel, wohin das fuhren würde.«


    Das klingt nicht schlecht, dachte Flemming zufrieden. »Ich arbeite bereits an dem Fall«, sagte er. »Diese amerikanischen Zeitungen haben den Artikel alle von der Nachrichtenagentur Reuters bekommen, die ihn in Stockholm aufgegabelt hat. Ich glaube, dass Virkligheden nach Schweden geschmuggelt wird.«


    »Gute Arbeit!«, bemerkte Braun.


    Flemming riskierte einen Blick auf Juel, der offenbar sehr ungehalten war. Geschieht ihm recht, dachte Peter, der sich für den besseren Polizisten hielt. Beispiele wie der gegenwärtige Fall bewiesen es ja. Als vor zwei Jahren das Amt des Abteilungsleiters vakant geworden war, hatte er sich beworben, doch am Ende hatte man Juel ihm vorgezogen. Peter Flemming war ein paar Jahre jünger als Juel, konnte aber mehr gelöste Fälle vorweisen, doch Juel gehörte zu einer selbstgefälligen großstädtischen Elite, deren Angehörige alle in die gleichen Schulen gegangen waren und sich – davon war Flemming überzeugt – verschworen hatten, die lukrativsten Posten für ihresgleichen zu reservieren und den Aufstieg begabter Außenseiter zu verhindern.


    »Aber wie soll dieses Blättchen außer Landes geschmuggelt worden sein?«, fragte Juel. »Sämtliche Postsendungen, die das Land verlassen, unterliegen der Zensur.«


    Flemming zögerte. Er hatte seinen Verdacht eigentlich erst bestätigen lassen wollen, bevor er ihn weitergab. Die Information aus Schweden konnte falsch sein. Aber da stand dieser General Braun vor ihm und scharrte gewissermaßen vor Ungeduld mit den Hufen – nein, das war nicht der Zeitpunkt für vorsichtiges Abwägen. »Ich habe einen Tipp bekommen«, sagte er. »Gestern Abend sprach ich mit einem befreundeten Kollegen in Stockholm, der sich im Reuters-Büro ein bisschen umgehört hat. Er meint, dass die Zeitung mit der Lufthansa-Maschine Berlin – Stockholm eingeflogen wird, die in Kopenhagen zwischenlandet.«


    Braun nickte erregt. »Das heißt also, wenn wir die Passagiere durchsuchen, die hier an Bord gehen, fällt uns die nächste Nummer in die Hände.«


    »Jawohl, das ist gut möglich.«


    »Fliegt die Maschine heute auch?«


    Flemming wurde etwas mulmig zumute. Das war nicht sein Arbeitsstil. Er zog es vor, seine Informationen abzusichern, bevor er zu einer Razzia blies. Andererseits war er dankbar für Brauns zupackende Haltung, die in einem wohltuenden Gegensatz zu Juels Faulheit und Vorsicht stand. Und ganz abgesehen davon – er hätte Brauns Tatendrang ohnehin nicht bremsen können. Also ließ er sich seine Vorbehalte nicht anmerken und sagte: »Ja, in ein paar Stunden.«


    »Na, denn man los!«, erwiderte Braun.


    Übertriebene Eile konnte alles verderben. Flemming wollte verhindern, dass Braun den Einsatz leitete. »Darf ich einen Vorschlag machen, Herr General?«


    »Selbstverständlich.«


    »Wir müssen diskret vorgehen, damit die verdächtige Person nicht vorgewarnt wird. Ich schlage vor, dass wir eine Einsatztruppe aus unseren Beamten und deutschen Offizieren bilden, die hier im Präsidium auf Abruf steht und erst im letzten Augenblick zum Flughafen kommt. Wir müssen sicher sein, dass alle Passagiere an Ort und Stelle sind, bevor wir eingreifen. Ich werde daher allein nach Kastrup fahren und unauffällig die erforderlichen Vorbereitungen treffen. Erst wenn die Maschine gelandet ist und aufgetankt hat, das Gepäck durch den Zoll ist und die Passagiere an Bord gehen wollen, schlagen wir zu. Da kann sich keiner mehr heimlich aus dem Staub machen.«


    Braun lächelte wissend. »Sie befürchten, dass Ihnen ein Haufen deutscher Soldaten auf dem Flugplatz die Petersilie verhagelt, was?«


    »Keineswegs, Herr General«, sagte Flemming, ohne mit der Wimper zu zucken. Wenn die Besatzer sich über sich selbst lustig machten, war es nicht unbedingt ratsam, ins gleiche Horn zu stoßen. »Wir brauchen Sie und Ihre Leute schon deshalb, weil sich vielleicht die Notwendigkeit ergibt, deutsche Staatsbürger zu verhören.«


    Brauns Miene straffte sich, der Anflug von Selbstironie war verschwunden. »Ganz recht«, sagte er und schritt zur Tür. »Rufen Sie mich in meinem Büro an, wenn Ihre Truppe abfahrbereit ist.« Er drehte sich um und ging.


    Peter Flemming war erleichtert. Zumindest war es ihm gelungen, die Fäden in der Hand zu behalten. Seine einzige Sorge war, dass Braun ihn in seinem Ungestüm zu übereiltem Handeln zwingen könnte.


    »Schön, dass Sie diese Schmuggelroute herausgefunden haben«, sagte Juel herablassend. »Gute Polizeiarbeit. Ich hätte es allerdings für taktvoller gehalten, wenn Sie zunächst mich darüber in Kenntnis gesetzt hätten.«


    »Es tut mir Leid, Herr Polizeirat«, sagte Flemming, obwohl das gar nicht möglich gewesen wäre. Als der schwedische Kollege am Abend zuvor angerufen hatte, war Juel schon längst nach Hause gegangen. Dies zu erwähnen hielt Flemming allerdings nicht für ratsam.


    »Schon gut«, sagte Juel. »Stellen Sie eine Einsatzgruppe zusammen und schicken Sie mir die Leute zur Instruktion. Und dann fahren Sie zum Flughafen raus und geben mir telefonisch Bescheid, wenn die Passagiere an Bord gehen wollen.«


    Flemming kehrte zurück zu Tildes Schreibtisch im Hauptbüro. Ihre Kleidung – Jacke, Bluse und Rock – war in unterschiedlichen Hellblautönen gehalten. Sie erinnerte ihn an ein Mädchen auf einem französischen Gemälde. »Na, wie ist es gelaufen?«, fragte sie ihn.


    »Ich bin zwar zu spät gekommen, hab das aber wettgemacht.«


    »Gut.«


    »Am späteren Vormittag findet eine Razzia auf dem Flughafen statt«, berichtete er. Er wusste genau, welche Beamten er mitnehmen wollte. »Bent Conrad, Peder Dresler und Knut Ellegard werden mich begleiten.« Polizeimeister Conrad war ein begeisterter Freund der Deutschen, während die Schutzpolizisten Dresler und Ellegard nicht durch besonderes politisches oder patriotisches Engagement auffielen, dafür aber gewissenhafte Polizeibeamte waren, die sich an ihre Befehle hielten und gute Arbeit leisteten. »Außerdem möchte ich Sie bitten mitzukommen, wenn es Ihnen recht ist. Es ist möglich, dass weibliche Verdachtspersonen durchsucht werden müssen.«


    »Ja, natürlich.«


    »Juel wird Ihnen die notwendigen Instruktionen erteilen. Ich fahre schon vorher zum Flughafen. Wie geht‘s dem kleinen Stig?« Tilde hatte einen sechsjährigen Sohn, um den sich während der Dienstzeiten die Großmutter kümmerte.


    Sie lächelte. »Stig? Dem geht‘s prächtig. Er lernt jetzt lesen und macht große Fortschritte.«


    »Der wird eines Tages Polizeichef.«


    Ihre Miene verdüsterte sich. »Ich möchte nicht, dass er zur Polizei geht.«


    Flemming nickte. Tildes Ehemann war bei einem Schusswechsel mit einer Schmugglerbande ums Leben gekommen. »Das kann ich verstehen.«


    »Würden Sie etwa wollen, dass Ihr Sohn diese Laufbahn einschlägt?«, fragte sie nicht ohne einen gewissen Vorwurf in der Stimme.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Kinder und werde wohl auch kinderlos bleiben.«


    »Wer weiß, was die Zukunft noch alles bringt«, antwortete Tilde und sah ihn dabei mit einem Blick an, den Flemming nicht zu deuten vermochte.


    »Ja, da haben Sie Recht.« Er wandte sich ab. Es gab viel zu tun. An einem solchen Tag wollte er sich nicht auf eine so heikle Diskussion einlassen. »Ich ruf Sie an.«


    »In Ordnung.«


    Er ging zum Fuhrpark und suchte sich einen der zivilen schwarzen Buicks heraus, die seit kurzem auch mit Sprechfunkgeräten ausgestattet waren. Dann verließ er die Stadt und fuhr über die Brücke zur Insel Amager, auf der der Flughafen Kastnip lag. Es war ein sonniger, warmer Tag. Vom Auto aus sah er, dass sich viele Menschen auf den Stränden tummelten.


    In seinem konservativen Kreidestreifen-Anzug mit dezent gemusterter Krawatte hätte man Peter Flemming ohne weiteres für einen Geschäftsmann oder Anwalt halten können. Zwar hatte er keine Aktentasche bei sich, um der Glaubwürdigkeit willen aber rasch noch einen Aktenordner mitgenommen und ihn mit Briefbögen und Formularen aus einem Papierkorb gefüllt.


    Je näher er dem Flughafen kam, desto nervöser wurde er. Ein, zwei Tage hätte er noch gebraucht, um seine Quelle zu verifizieren und festzustellen, ob nur ab und zu illegale Dokumente auf diese Weise außer Landes geschafft wurden oder mit jedem Flug. Der Gedanke, die Razzia könne sich als Schlag ins Wasser entpuppen, machte ihn schier verrückt. Am schlimmsten war, dass die Widerstandsgruppe durch die Aktion gewarnt und sich künftig andere Wege suchen würde. In diesem Fall wären alle bisherigen Ermittlungen für die Katz, und er konnte von vorne anfangen.


    Der Flughafen bestand aus einer Ansammlung flacher Gebäude neben einer einzigen Start- und Landebahn. Er wurde schwer bewacht von deutschen Truppen, doch hielten die dänische Luftfahrtgesellschaft DDL, die schwedische ABA sowie die deutsche Lufthansa den zivilen Luftverkehr nach wie vor aufrecht.


    Peter Flemming parkte vor dem Büro des Flugplatzleiters. Nachdem er der Sekretärin gesagt hatte, er komme von der regierungsamtlichen Flugsicherungsbehörde, wurde er sofort vorgelassen. Der Flughafenleiter, Christian Varde, war ein kleiner Mann mit dem bereitwilligen Lachen eines Vertreters. Flemming zeigte ihm seinen Dienstausweis und sagte: »Wir werden heute bei dem Lufthansaflug nach Stockholm eine spezielle Sicherheitsüberprüfung durchführen. Sie ist von General Braun, der in Kürze hier eintreffen wird, autorisiert. Wir müssen sofort die notwendigen Vorbereitungen in die Wege leiten.«


    Ein Anflug von Furcht zeigte sich auf der Miene des Flughafenleiters. Er griff nach dem Telefon auf seinem Schreibtisch, doch Flemming kam ihm zuvor, indem er die Hand auf den Apparat legte. »Nein«, sagte er. »Ich darf Sie bitten, niemanden vorzuwarnen. Haben Sie eine Liste der Passagiere, die voraussichtlich an Bord gehen werden?«


    »Ich nicht, aber meine Sekretärin.«


    »Dann bitten Sie sie, uns diese Liste zu bringen.«


    Varde tat, wie ihm geheißen, und kurz darauf kam die Sekretärin herein und gab ihm die Liste, die er sofort an Flemming weiterreichte.


    »Kommt die Maschine aus Berlin pünktlich?«, wollte Flemming wissen.


    »Ja.« Varde sah auf die Uhr. »In einer Dreiviertelstunde sollte sie landen.«


    Das war knapp, aber es reichte noch.


    Am einfachsten war es, wenn nur die Passagiere, die in Kopenhagen zustiegen, durchsucht werden mussten. »Ich möchte, dass


    Sie sich mit dem Piloten in Verbindung setzen und ihm sagen, dass niemand heute in Kastrup das Flugzeug verlassen darf, weder die Passagiere noch die Besatzung.«


    »Sehr wohl.«


    Flemming studierte die Liste, die die Sekretärin ihnen gebracht hatte. Sie enthielt nur vier Namen: zwei Dänen, eine Dänin und einen Deutschen. »Wo sind die Passagiere jetzt?«


    »Sie dürften bei der Abfertigung sein.«


    »Sorgen Sie dafür, dass das Gepäck nicht verladen wird, bevor es von meinen Leuten durchsucht worden ist.«


    »Sehr wohl.«


    »Auch die Passagiere werden durchsucht, bevor sie die Maschine betreten. Kommt außer den Passagieren und ihrem Gepäck sonst noch Ladung an Bord?«


    »Kaffee und Brötchen für den Flug, außerdem ein Postsack. Und der Treibstoff natürlich.«


    »Die Lebensmittel und Getränke müssen ebenso kontrolliert werden wie der Postsack. Das Auftanken wird unter Aufsicht eines meiner Leute stattfinden.«


    »In Ordnung.«


    »Sie nehmen jetzt Kontakt zu dem Piloten auf und geben ihm meine Instruktionen weiter. Sobald die Passagiere eingecheckt haben, kommen Sie zu mir. Sie finden mich in der Abflughalle. Und benehmen Sie sich bitte möglichst unauffällig – ich möchte nicht, dass irgendjemand Verdacht schöpft.«


    Varde entfernte sich.


    Peter Flemming begab sich zur Abflughalle und zermarterte sich das Gehirn, ob er auch wirklich an alles gedacht hatte. Er setzte sich in die Lounge, beobachtete diskret die anderen Passagiere und fragte sich, wer von ihnen heute im Gefängnis statt auf einem anderen Flughafen landen würde. Da an diesem Vormittag noch Flüge nach Berlin, Hamburg, Oslo, Malmö und auf die dänische Ferieninsel Bornholm anstanden, konnte er die vier Passagiere, die nach Stockholm wollten, nicht ausmachen.


    Allerdings gab es Indizien. So befanden sich insgesamt nur zwei


    Frauen unter den Wartenden – eine junge Mutter mit zwei Kindern und eine sehr schön gekleidete ältere Dame mit weißen Haaren. Gut möglich, dass diese Alte die Schmugglerin ist, dachte Flemming, und dass das spektakuläre Äußere zur Ablenkung dienen soll.


    Drei der männlichen Passagiere trugen deutsche Uniformen. Flemming warf einen Blick auf die Liste. Sein Mann war ein Oberst von Schwarzkopf. Nur einer der Soldaten war ein Oberst. Aber es war ziemlich abwegig anzunehmen, dass ausgerechnet ein deutscher Offizier dänische Untergrundzeitungen nach Schweden schmuggeln sollte.


    Die anderen Männer sahen mehr oder weniger aus wie er selbst: Sie trugen Anzüge und Krawatten und hielten ihre Hüte auf dem Schoß.


    Er versuchte, den Eindruck eines gelangweilten, aber geduldigen Passagiers zu erwecken, der auf seinen Flug wartete. Dabei beobachtete er jedoch alle Anwesenden sehr genau und achtete vor allem darauf, ob der eine oder andere etwas von der bevorstehenden Sicherheitsüberprüfung ahnte. Einige Passagiere wirkten nervös, aber das mochte auch daran liegen, dass sie an Flugangst litten. Flemming wollte vor allem sicherstellen, dass niemand versuchte, ein Päckchen wegzuwerfen oder irgendwo im Wartesaal Papiere zu verstecken.


    Plötzlich stand Varde neben ihm. Übers ganze Gesicht strahlend, so als freue er sich ungemein, Flemming wieder zu sehen, berichtete er: »Alle vier Passagiere haben eingecheckt.«


    »Gut.« Jetzt konnte die Aktion beginnen. »Sagen Sie ihnen, dass die Lufthansa ihnen ein besonderes Zeichen ihrer Gastfreundschaft präsentieren mochte, und führen Sie sie in Ihr Büro. Ich komme dann nach.«


    Varde nickte und ging zum Lufthansa-Schalter. Während er die nach Stockholm gebuchten Passagiere bat, ihm zu folgen, ging Flemming zu einer Telefonzelle, rief Tilde an und sagte Bescheid, dass alles für die Razzia bereit war. Dann schloss er sich der kleinen, von Varde geführten Prozession an.


    Als sie alle in Vardes Büro versammelt waren, lüftete Flemming seine Identität. Er zeigte dem Oberst seine Dienstmarke und sagte, um möglichen Protesten vorzubeugen: »Ich handle unter Befehl von General Braun. Er ist auf dem Weg hierher und wird Ihnen alles erklären.«


    Der Oberst wirkte verärgert, nahm aber kommentarlos Platz. Die anderen drei Passagiere – die weißhaarige alte Dame und die beiden dänischen Geschäftsleute – verhielten sich genauso. Peter Flemming lehnte sich an die Wand und musterte sie; kein noch so geringes Anzeichen von schlechtem Gewissen sollte ihm entgehen. Alle hatten ein Stück Handgepäck bei sich: die alte Dame eine große Handtasche, der Offizier einen schmalen Diplomatenkoffer, die beiden Geschäftsleute jeweils eine Aktentasche. Jeder von ihnen hätte problemlos mehrere Exemplare einer illegalen Zeitung verstecken können.


    »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee oder Kaffee anbieten, solange Sie hier warten müssen?«, fragte Varde mit strahlender Miene.


    Flemming sah auf die Uhr. Das Flugzeug aus Berlin musste jetzt eintreffen. Er warf einen Blick durchs Fenster und erspähte die Maschine im Landeanflug. Es war eine dreimotorige Ju-52 – ein hässliches Flugzeug, dachte er unwillkürlich. Die Oberfläche war geriffelt wie ein Wellblechdach, und der dritte Motor ragte aus dem Bug heraus wie eine Schweineschnauze. Da sich die Ju-52 aber mit einer bei einem so schweren Flugzeug bemerkenswert niedrigen Geschwindigkeit näherte, wirkte ihr Anblick fast majestätisch. Die Maschine landete und rollte zum Terminal. Die Tür ging auf, und der Bordmechaniker warf die Bremsklötze hinaus, die am Abstellplatz die Räder sichern.


    Braun und Juel erschienen mit den vier Beamten, die Flemming ausgewählt hatte, während die wartenden Passagiere am Ersatzkaffee der Flughafenkantine nippten.


    Flemming beobachtete angespannt, wie seine Beamten die Aktentaschen der Männer und die Handtasche der weißhaarigen alten Dame durchsuchten. Gut möglich, dass der Spion die illegale Zeitschrift im Handgepäck mitnimmt, dachte er – der Verräter konnte sich im Ernstfall dann darauf herausreden, dass er sie als Reiselektüre mitgenommen hätte. Helfen würde ihm das allerdings auch nicht viel.


    Aber die Inspektion der Taschen brachte nichts Verdächtiges zutage.


    Tilde führte die alte Dame in einen Nebenraum zur Leibesvisitation. Die drei Männer wurden gebeten, Mäntel und Jacken auszuziehen. Braun tastete den deutschen Oberst ab, Polizeimeister Conrad die beiden Dänen. Die Suche verlief ergebnislos.


    Flemming war enttäuscht, sagte sich jedoch, dass die Kontrabande viel eher im aufgegebenen Gepäck versteckt war.


    Den Passagieren wurde gestattet, in den Warteraum zurückzukehren, aber sie durften noch nicht an Bord gehen. Ihr Reisegepäck war auf dem Vorfeld vor der Abflughalle aufgereiht: zwei neu aussehende Koffer aus Krokodilleder, die zweifellos der alten Dame gehörten, ein Matchsack, den Flemming dem Oberst zurechnete, sowie ein brauner Lederkoffer und ein billiger Reisekoffer aus Pappe.


    In einem dieser Gepäckstücke finden wir Virkligheden bestimmt, dachte Flemming zuversichtlich.


    Bent Conrad hatte bei den Passagieren die Kofferschlüssel eingesammelt. »Ich wette, es ist die Frau«, flüsterte er Flemming zu. »Sieht mir aus wie eine Jüdin.«


    »Öffnen Sie die Koffer«, sagte Flemming.


    Conrad folgte der Anordnung, und Flemming begann mit der Durchsuchung. Juel und Braun sahen ihm dabei über die Schulter, und viele Menschen verfolgten das Geschehen durch das Fenster der Abflughalle. Für einen kurzen Augenblick sah er sich schon vor aller Augen triumphierend das Corpus Delicti schwenken.


    Die Koffer aus Krokodilleder waren vollgepackt mit teuren altmodischen Kleidern, die er auf den Boden warf. Im Matchsack befanden sich Rasierzeug, Unterwäsche zum Wechseln und ein perfekt gebügeltes Uniformhemd. Der braune Lederkoffer enthielt Papiere und Kleidung. Flemming überprüfte die Dokumente sorgfältig, konnte jedoch nichts Verdächtiges finden, vor allem keinerlei Zeitung.


    Den billigen Koffer hatte er sich bis zuletzt aufgespart, weil er den offensichtlich weniger wohlhabenden der beiden Geschäftsleute am ehesten für den gesuchten Spion hielt.


    Der Koffer war halb leer; er enthielt ein weißes Hemd und einen schwarzen Schlips und bestätigte damit die Angaben des Reisenden, dass er zu einer Beerdigung unterwegs war. Außerdem lag eine zerlesene Bibel im Koffer – aber keine Zeitung.


    Es war zum Verzweifeln. Flemming sah seine schlimmsten Befürchtungen wahr werden: Sie hatten für ihre Razzia den falschen Tag erwischt. Er ärgerte sich, dass er sich zu einer übereilten Aktion hatte drängen lassen, bezähmte seinen Zorn jedoch. Noch war die Durchsuchung nicht beendet.


    Er zog ein Federmesser aus der Tasche, stieß es in die Innenverkleidung des ersten Koffers der alten Dame und schlitzte die weiße Seide auf. Dass Juel, überrascht von der plötzlichen Gewalt der Szene, vernehmlich murrte, störte Flemming nicht. Er schob seine Hände unter die aufgerissene Verkleidung, suchte Verborgenes, fand jedoch nichts, auch nicht in dem zweiten teuren Koffer. Er packte sich den Lederkoffer und verfuhr mit ihm genauso: nichts. Der billige Pappkoffer hatte keine Innenverkleidung und zeigte auch sonst keinerlei Hinweise auf ein Geheimfach. Rot vor Wut, Frustration und dem Gefühl, sich total blamiert zu haben, griff sich Flemming den Matchsack, schlitzte die Naht des Lederbodens auf, fasste hinein, tastete nach verborgenen Papieren – und fand wieder nichts.


    Er blickte auf und sah, dass alle ihn anstarrten – General Braun, Juel, die Kollegen von der Polizei. Ihre Mienen verrieten ebenso Faszination wie einen Anflug von Furcht. Die halten mich schon für leicht verrückt, dachte er.


    Zur Hölle damit!


    »Vielleicht waren Ihre Informationen nicht korrekt, Flemming«, sagte Juel mit schleppender Stimme.


    Das könnte dir so passen, dachte Flemming hasserfüllt. Aber er war noch nicht am Ende mit seinem Latein.


    Sein Blick fiel auf Varde, der die Vorgänge durch das Fenster der Abflughalle verfolgte, und winkte ihn zu sich. Das Lächeln des Mannes wirkte mühsam, als er sah, wie das Gepäck der Passagiere zugerichtet war. »Wo ist der Postsack?«, fragte Flemming.


    »In der Gepäckabfertigung.«


    »Worauf warten Sie dann noch? Her damit, Sie Idiot!«


    Varde schob ab. Mit einer angewiderten Geste deutete Flemming auf das Gepäck und sagte zu seinen Kollegen: »Sorgen Sie dafür, dass das Zeug hier verschwindet!«


    Dresler und Ellegard packten die Koffer grob wieder ein, verschlossen sie und überließen sie einem Gepäckträger, der Anstalten traf, sie zu der Junkers zu bringen.


    »Warten Sie!«, sagte Flemming, als der Mann die Koffer aufnahm. »Durchsuchen Sie ihn, Conrad!« Der Polizist durchsuchte den Gepäckträger, ohne etwas zu finden.


    Varde kam mit dem Postsack. Flemming kippte die Briefe auf den Boden. Alle waren mit dem Stempel der Zensurbehörde versehen. Ein weißer und ein brauner Umschlag waren groß genug, um eine Zeitung zu enthalten. Er riss das weiße Kuvert auf. Es enthielt sechs Ausfertigungen eines juristischen Dokuments, eine Art Vertrag. Im braunen Kuvert befand sich der Katalog einer Kopenhagener Glasfabrik. Flemming fluchte vernehmlich.


    Ein Servicewagen mit einem Tablett voller Brötchen und mehreren Kaffeekannen wurde zur Inspektion herangerollt. Er war Peters letzte Hoffnung. Der Inspektor nahm den Deckel von jeder Kanne und goss den Kaffee auf den Boden. Juel murmelte etwas wie: »Das ist doch überflüssig«, was Flemming in seiner Verzweiflung jedoch nicht kümmerte. Er riss die Leinenservietten weg, mit denen das Tablett bedeckt war, und stocherte zwischen den Brötchen herum. Dann nahm er, wütend über die Vergeblichkeit seiner Suche, das Tablett hoch und kippte die Brötchen auf den Boden. Seine vage Hoffnung, die gesuchte Zeitung könne unter dem Tablett liegen, wurde ebenfalls enttäuscht: Lediglich eine weitere Serviette kam zum Vorschein.


    Die Erkenntnis, dass das Ganze auf eine totale Demütigung hinauslief, trieb ihn schier zur Raserei.


    »Auftanken!«, brüllte er. »Ich passe auf!«


    Ein Tankwagen rollte heran und blieb neben der Ju-52 stehen. Die Polizisten drückten ihre Zigaretten aus und sahen zu, wie der Treibstoff in die in den Tragflächen untergebrachten Tanks gepumpt wurde. Flemming wusste, dass es sinnlos war, aber er blieb seiner Rolle treu: Mit hölzernem Gesichtsausdruck verfolgte er den Ablauf des Geschehens. Er wusste einfach nicht, was er sonst hätte tun sollen.


    Auch die Passagiere hinter den rechteckigen Fenstern der Ju-52 beobachteten neugierig das Geschehen; ohne Zweifel fragten sie sich, warum ein deutscher General und sechs Zivilisten das Auftanken überwachen mussten.


    Die Tanks waren gefüllt, die Einfüllstutzen wieder geschlossen.


    Flemming fiel kein Argument mehr ein, mit dem er den Abflug noch länger verzögern konnte. Er hatte sich geirrt und stand nun da wie der letzte Dummkopf.


    »Die Passagiere können jetzt an Bord gehen«, sagte er mit gepresster Stimme.


    Er kehrte in den Wartesaal zurück. Die Demütigung hätte schlimmer nicht sein können. Am liebsten hätte er irgendwem den Hals umgedreht. Vor den Augen von General Braun und Polizeirat Juel hatte er eine vernichtende Niederlage erlitten. Der Berufungsausschuss, der nicht ihn, sondern Juel zum Abteilungsleiter bestimmt hatte, konnte sich im Nachhinein bestätigt fühlen. Juel konnte das Fiasko sogar dazu nutzen, ihn in irgendeine unwichtige Abteilung abzuschieben, etwa ins Verkehrsdezernat.


    Flemming trat ans Fenster, um von dort aus den Start zu verfolgen. General Braun, Juel und die anderen Kollegen warteten neben ihm. Auch Varde stand in der Nähe und gab sich alle Mühe, den Anschein zu erwecken, als sei nichts Außergewöhnliches geschehen. Alle sahen zu, wie die verärgerten vier Passagiere aus Kopenhagen zustiegen. Das Bodenpersonal entfernte die Bremsklötze von den Rädern und warf sie an Bord. Dann wurden die Türen geschlossen.


    Während das Flugzeug sich langsam in Bewegung setzte, hatte Flemming plötzlich eine Eingebung. »Halten Sie die Maschine an!«, sagte er zu Varde.


    »Was soll denn das noch?«, entfuhr es Juel.


    Varde sah aus, als wolle er gleich in Tränen ausbrechen. Er wandte sich an Braun. »Herr General, meine Passagiere.«


    »Halten Sie die Maschine an!«, wiederholte Flemming.


    Vardes flehender Blick ruhte noch immer auf dem deutschen General. Der zögerte einen Moment, dann sagte er: »Tun Sie, was Ihnen befohlen worden ist.«


    »Meine Güte, Flemming, das muss jetzt aber ein Geniestreich sein«, sagte Juel.


    Das Flugzeug, das bereits unterwegs zur Rollbahn war, drehte um und kehrte zum Abstellplatz zurück. Die Tür wurde geöffnet, die Bremsklötze wieder dem Bodenpersonal zugeworfen.


    Peter Flemming führte seine Kollegen und den General wieder aufs Vorfeld. Die Propeller wurden langsamer und blieben stehen. Zwei Flugwarte in Overalls verkeilten die Bremsklötze vor den Rädern des Hauptfahrwerks. Flemming sprach einen von ihnen an: »Geben Sie mir diesen Bremsklotz.«


    Der Mann wirkte verängstigt, hielt sich aber an die Aufforderung.


    Der Bremsklotz war ein einfacher, dreieckiger Holzkeil von etwa dreißig Zentimetern Höhe – verdreckt, schwer und fest.


    »Den anderen auch«, verlangte Flemming.


    Der Flugwart bückte sich unter den Flugzeugrumpf und reichte Flemming den zweiten Bremsklotz.


    Er sah genauso aus wie der erste, war aber etwas leichter. Als Flemming ihn umdrehte, entdeckte er auf der anderen Seite ein Schiebetürchen und öffnete es. In dem verborgenen Hohlraum steckte ein sorgfältig in Wachstuch geschlagenes Päckchen.


    Der Inspektor holte vor Erleichterung tief Luft und fischte das Corpus Delicti heraus.


    Der Flugwart drehte sich um und rannte davon.


    »Festhalten!«, brüllte Flemming, aber das hatte sich schon erübrigt. Der Mann hatte versucht, die Männer zu umgehen und an Tilde vorbei das Weite zu suchen. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, er könne sie problemlos beiseite stoßen, doch da hatte er die Rechnung ohne die Wirtin gemacht: Tilde drehte sich herum wie eine Tänzerin, ließ ihn vorbei – und stellte ihm im gleichen Augenblick ein Bein. Der Mann stolperte und schlug der Länge nach hin. Im nächsten Moment war Dresler über ihm, riss ihn hoch und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


    Flemming nickte Ellegard zu: »Nehmen Sie auch seinen Kollegen fest. Der muss Bescheid gewusst haben.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Päckchen zu. Er wickelte es aus dem Wachstuch, öffnete es, entnahm ihm zwei Exemplare der Virkligheden und überreichte sie Juel.


    Der Polizeirat sah erst die Zeitungen an, dann blickte er Flemming in die Augen.


    Der Inspektor starrte erwartungsvoll zurück, sagte aber kein Wort.


    »Gut gemacht, Flemming«, sagte Juel widerstrebend.


    Der Inspektor lächelte. »Ich tue nur meine Pflicht, Herr Polizeirat.«


    Juel wandte sich ab.


    »Legen Sie den beiden Flugwarten Handschellen an«, sagte Flemming zu seinen Kollegen, »und bringen Sie sie zum Verhör ins Präsidium.«


    Der Inhalt des Päckchens bestand nicht allein aus den beiden Zeitungen. Flemming förderte ein Bündel zusammengehefteter Papiere zutage. Sie waren von oben bis unten bedeckt mit Buchstaben in Fünfergruppen, die für den unbefangenen Betrachter keinen Sinn ergaben. Sekundenlang starrte Flemming die Papiere an und konnte sich keinen Reim darauf machen, dann aber setzte sich die Erkenntnis durch, dass er einen größeren Triumph erzielt hatte, als er sich hatte träumen lassen.


    Bei den Papieren, die er in der Hand hielt, handelte es sich um eine verschlüsselte Botschaft.


    Er reichte Braun seinen Fund. »Ich glaube, wir haben einen Spionagering aufgedeckt, Herr General.«


    Braun betrachtete die Papiere und wurde blass. »Mein Gott, Sie haben Recht.«


    »Die deutsche Militärverwaltung hat doch sicher Spezialisten, die feindliche Codes knacken können?«


    »In der Tat hat sie die.«


    »Sehr schön«, gab Flemming zurück.


    Eine altmodische, von zwei Pferden gezogene Kutsche holte Harald Olufsen und Tik Duchwitz am Bahnhof von Kirstenslot ab. Tik erklärte seinem Begleiter, dass das Gefährt seit vielen Jahren ungenutzt in einer Scheune verrottet und erst, nachdem die Deutschen das Benzin rationiert hatten, zu neuen Ehren gekommen war. Die frisch gestrichene Karosserie schimmerte, doch die Pferde waren ganz normale Zugpferde, die man sich von einem Bauernhof ausgeliehen hatte. Der Kutscher erweckte den Eindruck, als fühle er sich hinter einem Pflug wohler.


    Harald wusste nicht genau, warum Tik ihn übers Wochenende zu sich eingeladen hatte. Die drei Verrückten hatten einander noch nie in ihren jeweiligen Elternhäusern besucht, obwohl sie schon seit sieben Jahren dick befreundet waren. Möglicherweise war die Einladung eine Folge von Haralds Ausfall gegen die Nazis beim Vortrag dieses Abgeordneten. Vielleicht waren Tiks Eltern neugierig auf den Pastorensohn, der sich so große Sorgen wegen der Judenverfolgung machte.


    Die Kutsche verließ den Bahnhofsvorplatz und rollte durch ein kleines Dorf mit einer Kirche und einem Gasthaus. Am anderen Ende des Dorfes bog sie von der Hauptstraße in eine Toreinfahrt, die von zwei schweren steinernen Löwen gesäumt war. Vor ihnen, wenn auch noch ungefähr einen knappen Kilometer entfernt, erblickte Harald ein Märchenschloss mit Zinnen und Türmen.


    In Dänemark gab es Hunderte von Schlössern und Burgen. Manchmal empfand Harald dies als geradezu tröstlich. Das kleine Land hatte sich nicht immer in so unterwürfiger Weise seinen kriegerischen Nachbarn ergeben. Vielleicht war doch etwas vom alten Wikingergeist übrig geblieben.


    Einige Schlösser waren historische Monumente, die zu Museen umfunktioniert worden waren und als Touristenattraktionen dienten. Die meisten waren nicht viel mehr als Gutshäuser, in denen wohlhabende Familien wohnten. Doch dazwischen gab es einige Prachtbauten, die den reichsten Familien des Landes gehörten, und Kirstenslot – das Schloss hatte den gleichen Namen wie das Dorf- war einer davon.


    Harald war tief beeindruckt. Dass die Familie Duchwitz viel Geld besaß – Tiks Vater und sein Onkel waren Bankiers -, hatte er gewusst, aber mit dem, was er jetzt sah, hatte er nicht gerechnet. Beklommen fragte er sich, ob er überhaupt wusste, wie man sich in einer solchen Umgebung benahm. Nichts in seinem Leben im Pfarrhaus hatte ihn auf so etwas vorbereitet.


    Es war Samstag und schon recht spät am Nachmittag, als die Kutsche die beiden jungen Männer vor dem kathedralenartigen Portal absetzte. Harald, der seinen kleinen Koffer bei sich trug, trat ein und gelangte in eine Marmorhalle, die reichhaltig mit alten Stilmöbeln, bemalten Vasen, kleinen Statuen und großen Ölbildern ausgestattet war. In Haralds Familie neigte man dazu, das Zweite Gebot wörtlich zu nehmen, das es verbot, sich ein »Bildnis noch irgendein Gleichnis« zu machen, weshalb es im Pfarrhaus keinerlei Bilder gab (Harald wusste allerdings, dass man ihn und Arne als Babys heimlich fotografiert hatte, denn er hatte die Bilder einmal in der Schublade, in der seine Mutter ihre Strümpfe aufbewahrte, entdeckt). Den Reichtum an Kunstschätzen im Hause Duchwitz empfand er als bedrängend und fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut.


    Tik führte ihn eine große Treppe hinauf und in ein Schlafzimmer. »Das ist mein Zimmer«, sagte er. Hier gab es keine alten Meister oder chinesischen Vasen, sondern nur die üblichen Utensilien, mit denen sich ein Achtzehnjähriger in seinem Zimmer umgab: einen Fußball, ein heißes Foto von Marlene Dietrich, eine Klarinette und die gerahmte Anzeige für einen von Pininfarina entworfenen Lancia Aprilla.


    Harald nahm eine gerahmte Fotografie in die Hand. Sie zeigte Tik vor etwa vier Jahren mit einem ungefähr gleichaltrigen Mädchen. »Welche Freundin ist denn das?«, wollte er wissen.


    »Das ist Karen, meine Zwillingsschwester.«


    »Oh!« Harald hatte irgendwann schon einmal gehört, dass Tik ein Zwilling war. Auf dem Bild war Karen größer als er. Es war ein Schwarzweißfoto, doch wirkte ihr Teint ein bisschen heller als der ihres Bruders. »Eineiige Zwillinge seid ihr offenbar nicht, dazu ist sie zu hübsch.«


    »Eineiige Zwillinge müssen das gleiche Geschlecht haben, du Idiot.«


    »Wo geht sie zur Schule?«


    »Im Königlich-Dänischen Ballett.«


    »Ich wusste nicht, dass die auch eine Schule haben.«


    »Wenn du zum Corps de Ballet gehören willst, musst du auch die Schule besuchen. Manche Mädchen fangen schon mit fünf dort an. Die haben den üblichen Unterricht und dazu eben auch Tanzen.«


    »Gefällt‘s ihr dort?«


    Tik zuckte mit den Schultern. »Es ist hart, sagt sie.« Er öffnete eine Tür und ging durch einen kurzen Flur, der zu einem Badezimmer und einem zweiten, kleineren Schlafzimmer führte. Harald folgte ihm. »Du bist hier einquartiert, wenn‘s dir recht ist«, sagte Tik. »Das Badezimmer teilen wir uns.«


    »Toll«, sagte Harald und ließ seinen Koffer aufs Bett fallen.


    »Du könntest auch in einem größeren Zimmer schlafen, aber das wäre in einem ganz anderen Flügel.«


    »Nein, dann lieber hier.«


    »Komm, ich möchte dich meiner Mutter vorstellen.«


    Harald folgte Tik durch den Hauptkorridor. Sein Freund klopfte an eine Tür, öffnete sie einen Spalt weit und sagte: »Empfängst du Herrenbesuch, Mutter?«


    Eine Stimme antwortete: »Komm herein, Josef.«


    Mit Harald auf den Fersen betrat Tik das Boudoir von Frau Duchwitz, ein hübsches Zimmer, in dem überall gerahmte Fotografien herumstanden und -hingen. Tiks Mutter sah aus wie ihr Sohn: Sie war sehr klein, wenn auch eher rundlich, während er schlank war, und hatte die gleichen dunklen Augen. Harald schätzte sie auf ungefähr vierzig, doch ihr schwarzes Haar zeigte bereits Spuren von Grau.


    Tik stellte ihr Harald vor, der ihr die Hand reichte und einen kleinen Diener machte. Frau Duchwitz bat die beiden, Platz zu nehmen, und fragte sie nach der Schule. Sie war liebenswürdig, und man konnte sich gut mit ihr unterhalten. Haralds Befürchtungen wegen des bevorstehenden Wochenendes begannen sich zu legen.


    Nach einer Weile sagte Frau Duchwitz: »So, nun macht euch mal fertig fürs Essen.«


    Die Jungen kehrten in Tiks Zimmer zurück. »Ihr zieht euch doch nicht extra um vor dem Essen?«, fragte Harald nervös.


    »Dein Blazer und die Krawatte passen schon.«


    Das war ohnehin alles, was Harald besaß. Der Schul-Blazer, die dazugehörigen Hosen, der Mantel und die Mütze sowie die Sportkleidung bedeuteten für die Olufsens ein großes finanzielles Opfer, zumal sie ständig ersetzt werden mussten, da Harald jedes Jahr um einige Zentimeter wuchs. Andere Kleider hatte er nicht – mit Ausnahme von Pullovern für den Winter und kurzen Hosen für den Sommer. »Was wirst du denn anziehen?«, fragte er Tik.


    »Ein schwarzes Jackett und graue Flanellhosen.«


    Harald war heilfroh, dass er ein weißes Hemd mitgenommen hatte.


    »Möchtest du zuerst ins Bad?«, fragte Tik.


    »Ja, gerne.« Die Vorstellung, vor dem Essen ein Bad zu nehmen, war Harald ziemlich fremd – aber, dachte er bei sich, so lerne ich wenigstens mal den Lebensstil der Reichen kennen.


    Während er sich in der Badewanne die Haare wusch, rasierte sich Tik über dem Waschbecken. »In der Schule rasierst du dich nur einmal am Tag«, sagte Harald.


    »Mutter ist so pingelig! Und mein Bart ist ja dunkel. Sie sagt, ich sehe wie ein Kohlekumpel aus, wenn ich mich abends nicht rasiere.«


    Harald zog sein weißes Hemd und die Schulhose an. Dann ging er in wieder in Tiks Zimmer, um sich vor dem Spiegel über dem Ankleidetisch die feuchten Haare zu kämmen. Er war noch nicht fertig damit, als plötzlich, ohne vorher anzuklopfen, eine junge Frau ins Zimmer kam.


    »Hallo«, sagte sie, »du bist sicher Harald.«


    Es war das Mädchen, das er auf dem Foto gesehen hatte. Doch das Schwarzweißbild wurde ihr in keiner Weise gerecht. Sie hatte eine sehr helle Haut und grüne Augen, und ihr lockiges Haar war von lebhaftem Kupferrot. Sie war hoch gewachsen und glitt in ihrem langen, dunkelgrünen Kleid wie ein Geist durchs Zimmer. Mit der Leichtigkeit eines Athleten ergriff sie einen schweren Stuhl an der Lehne, drehte ihn herum, setzte sich und schlug ihre langen Beine übereinander. »Nun?«, fragte sie. »Hab ich Recht gehabt? Bist du Harald?«


    Es hatte ihm vorübergehend die Sprache verschlagen. Jetzt gelang es ihm, ein »Ja, der bin ich« über die Lippen zu bringen. Seine nackten Füße waren ihm peinlich. »Und du bist Tiks Schwester.«


    »Tik?«


    »So nennen wir Josef in der Schule.«


    »Na gut. Ja, ich bin Karen. Einen Spitznamen habe ich nicht. Ich hab von deinem Auftritt in der Schule gehört. Du hattest vollkommen Recht. Ich hasse die Nazis – was bilden die sich eigentlich ein, wer sie sind?«


    Tik kam, in ein großes Handtuch gehüllt, aus dem Badezimmer. »Hast du denn keinerlei Respekt vor der Privatsphäre eines Gentlemans?«, fragte er seine Schwester.


    »Nein, hab ich nicht«, gab sie zurück. »Ich will einen Cocktail, und die weigern sich, mir einen zu geben, solange nicht mindestens ein Mann im Zimmer ist. Weißt du, ich glaube, Diener erfinden diese blöden Regeln selber.«


    »Dann schau jetzt gefälligst mal kurz weg«, sagte Tik und ließ zu Haralds Verblüffung das Handtuch fallen.


    Karen ließ sich von der Nacktheit ihres Bruders nicht stören und dachte gar nicht daran, wegzuschauen. »Wie geht‘s dir denn so, du schwarzäugiger Zwerg?«, neckte sie ihn, während er sich eine saubere weiße Unterhose anzog.


    »Ganz gut, aber noch besser geht‘s mir, wenn ich die Examina hinter mir habe.«


    »Was machst du eigentlich, wenn du durchfällst?«


    »Dann werde ich wahrscheinlich in der Bank landen. Ich nehme an, dass Vater mich von der Pike auf dienen lassen wird, das heißt, ich werde erst mal die Tintenfässchen der Hilfsbuchhalter füllen dürfen.«


    »Der fällt nicht durch«, sagte Harald zu Karen.


    »Du bist vermutlich auch so gescheit wie Josef, oder?«


    »Noch viel gescheiter, wenn du‘s genau wissen willst«, sagte Tik.


    Harald hätte lügen müssen, um zu widersprechen. Die Situation war ihm peinlich, daher wechselte er rasch das Thema. »Wie ist es denn so auf der Ballettschule?«, fragte er.


    »Eine Mischung zwischen Militärdienst und Knast.«


    Harald starrte Karen fasziniert an. Er wusste nicht recht, ob er sie zu seinesgleichen oder eher zu den Göttinnen rechnen sollte. Sie flachste mit ihrem Bruder herum wie ein Kind – und war gleichzeitig ungewöhnlich anmutig. Allein schon wie sie da auf dem Stuhl saß, mit einem Arm wedelte oder auf etwas deutete, wie sie ihr Kinn in die


    Hand stützte – alles an ihr schien Tanz zu sein, jede ihrer Bewegungen war harmonisch. Doch ihre Grazie beeinträchtigte ihre Lebhaftigkeit in keiner Weise. Wie hypnotisiert verfolgte Harald ihr Mienenspiel. Sie hatte volle Lippen und ein breites, ein wenig schiefes Lächeln. Überhaupt war ihr ganzes Gesicht ein bisschen unregelmäßig – die Nase nicht ganz gerade, auch das Kinn nicht ganz ebenmäßig. Der Gesamteindruck war jedoch schlichtweg schön, ja, Karen war das schönste Mädchen, das Harald je gesehen hatte.


    »Wär ganz gut, wenn du dir noch so was wie Schuhe anziehen würdest«, sagte Tik zu ihm.


    Harald ging in sein Zimmer und zog sich fertig an. Als er zurückkam, sah Tik wie aus dem Ei gepellt aus – schwarzes Jackett, weißes Hemd und einfarbige dunkle Krawatte. Harald kam sich in seinem Blazer mehr denn je wie ein Schuljunge vor.


    Karen ging vor ihnen die Treppe hinunter. Sie betraten ein langes, unaufgeräumtes Zimmer mit mehreren großen Sofas, einem Flügel und einem alten Hund, der auf einem Teppich vor dem offenen Kamin lag. Obwohl auch hier die Wände voller Ölgemälde hingen, herrschte eine legere Atmosphäre, die in auffallendem Kontrast zur steifen Förmlichkeit der Eingangshalle stand.


    Eine junge Frau in schwarzem Kleid und weißer Schürze fragte Harald, was er zu trinken wünsche. »Das Gleiche wie Josef«, antwortete er. Alkohol war im Pfarrhaus tabu. Im Internat war es den Jungen der Abiturklasse gestattet, beim geselligen Beisammensein am Freitagabend ein Glas Bier zu trinken. Einen Cocktail hatte Harald noch nie getrunken, ja er wusste nicht einmal genau, was das überhaupt war.


    Unsicher, wie er sich verhalten sollte, bückte er sich und tätschelte den Hund. Es war ein langer, schlanker Roter Setter mit grau meliertem ingwerfarbenem Fell. In höflicher Anerkennung der Aufmerksamkeit, die Harald ihm schenkte, öffnete er ein Auge und schlug einmal mit dem Schwanz.


    »Das ist Thor«, sagte Karen.


    »Der Gott des Donners«, sagte Harald mit einem Lächeln.


    »Blöder Name, ja. Aber der stammt von Josef.«


    Tik protestierte: »Du wolltest ihn doch Butterblume nennen!«


    »Ich war damals auch erst acht.«


    »Genau wie ich. Außerdem ist der Name gar nicht so blöd. Wenn Thor furzt, klingt es wie ein Donnerschlag.«


    In diesem Augenblick betrat Tiks Vater den Raum, und er sah dem Hund dermaßen ähnlich, dass Harald beinahe gelacht hätte. Herr Duchwitz war ein hoch gewachsener, schlanker Mann, der zu einem eleganten Samtjackett eine schwarze Fliege trug. Sein lockiges rotes Haar war dabei, zu ergrauen.


    Herr Duchwitz begrüßte Harald mit der gleichen müden Höflichkeit, die ihm auch der Hund entgegengebracht hatte. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er in trägem, gedehntem Tonfall. »Josef erzählt sehr oft von Ihnen.«


    »So, jetzt kennst du die ganze Familie«, sagte Tik.


    »Wie ist es Ihnen im Internat nach jenem Eklat ergangen?«, fragte Herr Duchwitz.


    »Ich bin seltsamerweise gar nicht bestraft worden«, erwiderte Harald. »Früher musste ich mal den Rasen mit meiner Nagelschere schneiden, nur weil ich ›Blödsinn‹ gesagt hatte, als ein Lehrer eine dumme Behauptung aufstellte. Herrn Agger gegenüber war ich viel aggressiver. Aber Heis – das ist unser Direktor – hat mir nur ruhig ins Gewissen geredet und gemeint, ich hätte sehr viel mehr überzeugt, wenn ich am Ende nicht so ausfallend geworden wäre.«


    »Und ging, indem er Sie eben nicht zur Schnecke machte, mit gutem Beispiel voran«, sagte Duchwitz lächelnd, und Harald erkannte, dass er damit Heis‘ Reaktion genau auf den Punkt gebracht hatte.


    »Meiner Meinung nach hat Heis Unrecht«, sagte Karen. »Manchmal muss man einfach auf den Putz hauen, damit die Leute zuhören.«


    Da hat sie sicher Recht, dachte Harald und wünschte, ihm wäre beim Gespräch mit Heis dieses Argument selber eingefallen. Karen war ebenso klug wie schön. Aber er hatte sich vorgenommen, ihrem Vater eine bestimmte Frage zu stellen, und jetzt war genau die richtige Gelegenheit dazu. »Haben Sie keine Angst, dass Ihnen die Nazis was antun könnten, Herr Duchwitz? Wir wissen doch, wie schlimm die Juden in Deutschland und Polen behandelt werden.«


    »Doch, ich habe durchaus meine Befürchtungen«, antwortete Duchwitz. »Aber Dänemark ist nicht Deutschland, und die Deutschen scheinen uns in erster Linie als Dänen und erst in zweiter Linie als Juden zu sehen.«


    »Bisher jedenfalls«, warf Tik ein.


    »Richtig. Aber es stellt sich dann auch gleich die Frage, welche Optionen wir sonst haben. Ich könnte zum Beispiel eine Geschäftsreise nach Schweden machen und dort ein Visum für die Vereinigten Staaten beantragen. Meine ganze Familie ins Ausland zu bringen, dürfte schon erheblich schwieriger sein. Und bedenken Sie, was wir alles zurücklassen müssten: eine Bank, die von meinem Urgroßvater gegründet wurde; das Haus hier, in dem meine Kinder auf die Welt gekommen sind. Und eine Gemäldesammlung, die Teil meines Lebenswerks ist... Zieht man das alles in Betracht, dann kommt man zu dem Schluss, dass es vielleicht das Einfachste ist, still zu halten und zu hoffen, dass alles gut geht.«


    »Schließlich sind wir ja keine kleinen Krämer von der Ecke, Herrgott noch mal!«, sagte Karen hochnäsig. »Ich hasse die Nazis, aber was können die schon gegen eine Familie tun, der die größte Bank des Landes gehört?«


    Harald hielt diese Einstellung für dumm. »Die Nazis können tun und lassen, was ihnen gefällt«, sagte er verächtlich, »und das sollte dir mittlerweile eigentlich klar sein.«


    »Ach ja, sollte es das?«, erwiderte Karen kühl, und Harald merkte, dass er sie beleidigt hatte.


    Er wollte gerade erzählen, wie man Onkel Joachim verfolgt hatte, doch da gesellte sich Frau Duchwitz zu ihnen, und das Gespräch wandte sich der neuesten Produktion des Königlich-Dänischen Balletts zu, einer Aufführung mit dem Titel Les Sylphides.


    »Ich liebe die Musik«, sagte Harald. Er hatte sie im Radio gehört und konnte sie auszugsweise auf dem Klavier spielen.


    »Haben Sie das Ballett schon auf der Bühne gesehen?«, fragte ihn Frau Duchwitz.


    »Nein.« Er hätte jetzt am liebsten den Eindruck vermittelt, dass er schon viele Ballettaufführungen gesehen habe und nur zufällig diese eine noch nicht. Doch dann fiel ihm eben noch rechtzeitig ein, wie riskant solche Hochstapelei im Kreise dieser hoch gebildeten Familie wäre. »Um ehrlich zu sein, ich war überhaupt noch nie im Theater«, bekannte er.


    »Wie furchtbar!«, sagte Karen herablassend, Ihre Mutter warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Dann muss Karen Sie mal mitnehmen«, sagte sie.


    »Mutter!«, protestierte Karen. »Ich habe entsetzlich viel zu tun. Ich bin die zweite Besetzung für eine Hauptrolle und muss üben, üben, üben!«


    Harald fühlte sich gekränkt durch diese Ablehnung, vermutete aber, dass Karen ihm damit seine respektlose Bemerkung zu ihrem Kommentar über die Nazis heimzahlen wollte.


    Er trank sein Glas aus. Der bittersüße Cocktail hatte ihm geschmeckt und entspanntes Wohlbehagen in ihm ausgelöst, ihn vielleicht aber auch dazu verleitet, seine Worte nicht so zu wägen, wie es sich gehört hätte. Es tat ihm jetzt Leid, dass er Karen angegriffen hatte. Ihre kühle Reaktion machte ihm klar, wie sehr er sie vom ersten Augenblick an gemocht hatte.


    Das Mädchen, das die Getränke serviert hatte, verkündete, dass das Essen fertig sei, und öffnete eine große Flügeltür, die ins Speisezimmer führte. Sie gingen hinüber und ließen sich am Ende eines langen Tisches nieder. Das Mädchen offerierte Wein, doch Harald lehnte dankend ab.


    Es gab Gemüsesuppe, Dorsch in weißer Soße und Lammkotelett mit Bratensoße. Obwohl die Lebensmittel im Lande rationiert waren, herrschte hier geradezu Überfluss. Frau Duchwitz erklärte es damit, dass das Meiste vom eigenen Gut stammte.


    Solange sie bei Tisch saßen, vermied es Karen, Harald direkt anzusprechen. Mit ihren Gesprächsbeiträgen wandte sie sich stets an die Allgemeinheit, und wenn er ihr eine direkte Frage stellte, wich sie seinem Blick aus und sah bei ihrer Antwort die anderen an. Harald fühlte sich niedergeschlagen. Sie war das bezauberndste Mädchen, das er je kennen gelernt hatte, und binnen weniger Stunden hatte er sie so verprellt, dass sie nichts mehr von ihm wissen wollte.


    Nach dem Essen zog man sich in den Salon zurück und trank echten Bohnenkaffee. Harald fragte sich, wo Frau Duchwitz ihn gekauft haben mochte. Kaffee war so wertvoll wie Goldstaub, und aus einem dänischen Garten kam er garantiert nicht.


    Schließlich ging Karen auf die Terrasse hinaus, um eine Zigarette zu rauchen. Tik erklärte seinem Freund, dass die altmodischen Eltern es nicht gerne sahen, wenn Mädchen rauchten. Harald dagegen verging fast vor Ehrfurcht angesichts solcher Weitläufigkeit: ein Mädchen, das Cocktails trank und rauchte.


    Als Karen wieder hereinkam, setzte sich Herr Duchwitz an den Flügel und begann in den Noten zu blättern. Frau Duchwitz stellte sich hinter ihn.


    »Beethoven?«, fragte er, und sie nickte. Er spielte ein paar Takte, und seine Frau begann ein deutsches Lied zu singen. Harald war beeindruckt und applaudierte, als das Lied zu Ende war.


    »Sing uns noch eins, Mutter«, bat Tik.


    »Einverstanden, aber danach musst du auch was spielen, Josef.«


    Die Eltern trugen ein weiteres Lied vor. Dann holte Tik seine Klarinette und spielte ein einfaches Wiegenlied von Mozart. Herr Duchwitz setzte sich noch einmal ans Klavier. Diesmal spielte er einen Walzer von Chopin, der in Les Sylpbides enthalten war, und Karen schlüpfte aus ihren Schuhen und zeigte ihnen einen der Tänze, die sie gerade einstudierte.


    Am Ende ruhten alle Blicke auf Harald, und ihm wurde klar, dass man nun auch von ihm einen Beitrag erwartete. Singen konnte er nicht, allenfalls ein paar dänische Volkslieder grölen, aber das war in diesem Kreise ausgeschlossen. Er musste sich also wohl oder übel an den Flügel setzen. »Klassische Musik ist nicht gerade meine Stärke«, sagte er.


    »Unfug«, widersprach ihm Tik. »Du hast mir doch erzählt, dass du in der Kirche deines Vaters Klavier spielst.«


    Harald setzte sich an den Flügel. Einer kultivierten jüdischen Familie konnte er lutherische Kirchenchoräle kaum zumuten. Nach kurzem Zögern begann er Pine Top‘s Boogie-Woogie zu spielen. Das Stück begann mit einem melodischen Triller der rechten Hand. Dann setzte die Linke mit dem eindringlich rhythmischen Bass ein, während die Rechte die so verführerischen dissonanten Bluesakkorde spielte. Es dauerte nicht lange, und Harald vergaß seine Befangenheit. Die Musik hatte ihn jetzt gepackt, und er spielte lauter, emphatischer. Zu den Höhepunkten rief er auf Englisch »Everybody, boogie-woogie!«, genau wie Clarence »Pine Top« Smith, und beim Schlussakkord sagte er: »That‘s wbat I‘m talkin‘ about!«


    Am Ende seiner Darbietung blieb es peinlich still im Raum. Herr Duchwitz trug den schmerzvollen Gesichtsausdruck eines Mannes, der versehentlich etwas Verdorbenes verschluckt hat. Selbst Tik wirkte verlegen. Frau Duchwitz sagte: »Nun, ich muss schon sagen, ja, ich glaube nicht, dass dergleichen in diesen vier Wänden schon einmal zu hören war.«


    Harald erkannte, dass er einen Fauxpas begangen hatte. Die schöngeistige Familie Duchwitz lehnte Jazz genauso ab wie seine eigenen Eltern. Hohe Bildung bedeutete nicht automatisch auch Toleranz in Geschmacksfragen. »Au weh«, sagte er, »das war wohl doch nicht ganz das Richtige.«


    »In der Tat nicht«, stellte Herr Duchwitz fest.


    Hinter dem Sofa stand Karen. Als sich ihre Blicke trafen, rechnete er schon mit einem anmaßenden Lächeln, doch zu seiner großen Überraschung und Freude strahlte sie übers ganze Gesicht und zwinkerte ihm zu.


    Der Reinfall hatte sich gelohnt.


    Als er am Sonntagmorgen aufwachte, dachte er an Karen.


    Er hoffte, sie würde wie tags zuvor wieder in Tiks Zimmer kommen und ein bisschen mit ihnen plaudern, aber sie tauchte nicht auf. Auch zum Frühstück erschien sie nicht. In bemüht beiläufigem Ton fragte er Tik nach ihrem Verbleib.


    »Wahrscheinlich übt sie«, sagte Tik desinteressiert.


    Nach dem Frühstück lernten Harald und Tik zwei Stunden lang für das bevorstehende Abitur. Angst davor brauchten sie beide nicht zu haben, doch wollten sie kein Risiko eingehen, und außerdem entschieden die Abschlussnoten darüber, ob sie auf die Universität gehen durften oder nicht. Gegen elf Uhr brachen sie zu einem Spaziergang über den Duchwitz‘schen Besitz auf.


    Am Ende des langen Fahrwegs kamen sie zu einem aufgelassenen alten Kloster, das teilweise hinter Bäumen versteckt war. »Es wurde nach der Reformation vom dänischen König übernommen und hundert Jahre lang als Wohnhaus genutzt«, sagte Tik. »Dann wurde Kirstenslot erbaut und das alte Gemäuer nicht mehr gebraucht.«


    Sie erforschten den Kreuzgang, in dem einst die Mönche gewandelt waren. Die Klosterzellen dienten nun als Abstellräume für Gartengeräte. »Einiges von diesem Zeug liegt schon seit Jahrzehnten hier herum«, sagte Tik und trat mit der Schuhspitze an ein altes Eisenrad. Dann öffnete er eine Tür, und sie betraten einen großen, hellen Raum. Es war sauber und trocken, obwohl die schmalen Fenster nicht verglast waren. »Das ehemalige Dormitorium, also der Schlafsaal«, erklärte Tik. »Im Sommer wird es noch von den Erntehelfern genutzt.«


    Die einstige Kirche diente inzwischen als Rumpelkammer. Ein muffiger Geruch hing in der Luft. Ein magerer schwarzweißer Kater starrte die beiden Jungen an, als wolle er fragen, mit welchem Recht sie einfach so hereinspazierten. Dann machte er sich durch eines der unverglasten Fenster davon.


    Harald hob eine Segeltuchplane. Darunter schimmerte ein aufgebockter Rolls-Royce. »Der Wagen deines Vaters?«, fragte er.


    »Ja – vorübergehend eingemottet. Bis es wieder Benzin zu kaufen gibt.«


    Auch eine ramponierte Werkbank mit einem Schraubstock sowie diverse Werkzeuge, mit denen der Wagen zu normalen Zeiten vermutlich gewartet wurde, waren vorhanden, und in einer Ecke befand sich ein Waschbecken mit einem Wasserhahn. An der Wand stapelten sich alte Seifen- und Orangenkisten. Harald warf einen Blick in eines der Behältnisse und entdeckte ein Sammelsurium von Spielzeugautos aus bemaltem Zinn. Er nahm eines heraus. Auf die Fenster war ein Chauffeur aufgemalt – an der Seite im Profil und auf der Windschutzscheibe von vorne. Harald konnte sich an eine Zeit erinnern, da er solcherlei Spielzeug für das Begehrenswerteste auf der ganzen Welt


    gehalten hatte. Vorsichtig legte er das kleine Auto wieder in die Kiste.


    Weiter hinten in einer Ecke stand ein einmotoriges Flugzeug ohne Flügel.


    Harald betrachtete es voller Neugier. »Was ist denn das?«, fragte


    er.


    »Das ist eine so genannte Hornet Mouth von der englischen Firma de Havilland. Vater hat sie sich vor fünf Jahren gekauft, aber er hat nie gelernt, sie zu fliegen.«


    »Seid ihr überhaupt schon mal damit geflogen?«


    »Ja, sicher. Damals, als sie neu war. Das waren tolle Flüge.« Harald berührte den großen Propeller, der mindestens einen Meter achtzig maß. Die mathematische Präzision seiner Kurven machte ihn in seinen Augen zu einem Kunstwerk. Das Flugzeug stand leicht schief, und Harald sah, dass ein Reifen platt und das Fahrgestell beschädigt war.


    Er betastete den Rumpf und stellte überrascht fest, dass er aus einer Art Stoff bestand, der über einen Rahmen gespannt war und hier und da kleine Unebenheiten und Fältchen aufwies. Die Maschine war hellblau gestrichen und hatte einen weiß eingefassten schwarzen Zier- streifen. Die einst sicherlich lebhaft bunte Farbe war inzwischen stumpf, verstaubt und ölverschmiert. Erst jetzt erkannte Harald, dass das Flugzeug doch Flügel hatte, silberne Doppeldeckerflügel sogar. Sie waren jedoch mit Scharnieren versehen und zurückgeklappt, sodass sie nach hinten zeigten.


    Er warf einen Bück durch das Seitenfenster in die Kabine. Sie erinnerte sehr an die Frontpartie eines Autos und enthielt zwei Sitze nebeneinander sowie ein Instrumentenbrett aus lackiertem Holz mit einer Reihe von Skalen und Schaltern. Die Polsterung des einen Sitzes war aufgeplatzt, sodass die Füllung herausquoll. Es sah aus, als hätten Mäuse darin genistet.


    Er fand die Klinke, öffnete die Tür und kletterte hinein, ohne sich an dem vernehmbaren Rascheln und Trippeln zu stören, und setzte sich auf den intakt gebliebenen Sitz. Was die Steuerelemente bedeuteten, Heß sich leicht erraten. In der Mitte befand sich ein Y-förmiger Steuerknüppel, der von beiden Sitzen aus bedient werden konnte.


    Harald nahm ihn in die Hand und berührte mit den Füßen die Pedale. Fliegen muss noch toller sein als Motorradfahren, dachte er, sah sich wie ein Riesenvogel über dem Schloss kreisen und glaubte das Dröhnen des Motors zu hören.


    »Bist du selber schon mal geflogen?«, fragte er Tik.


    »Nein, aber Karen hat Flugstunden gehabt.«


    »Tatsächlich?«


    »Sie war noch nicht alt genug, um den Schein zu machen, aber sie hatte echt Talent.«


    Harald bewegte den Steuerknüppel und das Ruder. Da waren ein paar Ein-Aus-Schalter, die er anknipste, ohne dass etwas geschah. Der Steuerknüppel und die Pedale ließen sich mühelos bewegen, als ob sie nirgendwo angeschlossen wären. Tik, der ihn beobachtete, sagte: »Einige Drähte und Kabel sind vergangenes Jahr ausgebaut worden. Sie wurden zur Reparatur einer landwirtschaftlichen Maschine gebraucht. Komm, lass uns gehen.« Harald hätte noch stundenlang an diesem Flugzeug herumspielen können, doch er spürte Tiks Ungeduld und kletterte wieder aus der Kabine.


    Sie verließen das Kloster auf der Rückseite und folgten einer alten Wagenspur, die durch einen Wald führte. Zu Schloss Kirstenslot gehört, ein großer landwirtschaftlicher Betrieb. »Das Gut wurde schon vor meiner Geburt an die Familie Nielsen verpachtet«, sagte Tik. »Sie züchten Schweine und haben eine Milchviehherde, die einen Preis nach dem anderen gewinnt. Außerdem bauen sie auf ein paar Hundert Hektar Getreide an.«


    Sie stiefelten um ein breites Weizenfeld herum, überquerten eine Weide, auf der eine Herde schwarzweißer Kühe graste, und konnten aus der Entfernung die Schweine riechen. Auf einer ungeteerten Straße, die zum Bauernhaus führte, stand ein Traktor mit Anhänger. Ein junger Mann im Overall besah sich den Motor. Tik schüttelte ihm die Hand und fragte: »Hallo, Frederik, ist was nicht in Ordnung?«


    »Der Motor ist abgestorben, mitten auf der Straße. Ich wollte Herrn Nielsen und seine Familie mit dem Anhänger zur Kirche bringen.« Wie Harald erst jetzt bemerkte, waren auf dem Anhänger zwei Sitzbänke installiert. »Aber nun gehen die Erwachsenen zu Fuß, und die


    Kinder sind wieder nach Hause gebracht worden.«


    »Mein Freund Harald ist ein Genie, was Motoren betrifft, egal welche.«


    »Meinetwegen kann er sich den hier gerne mal angucken.«


    Der Traktor war ein modernes Fabrikat mit einem Dieselmotor und Gummireifen anstelle der früher üblichen Stahlräder. Harald beugte sich über den Motor und inspizierte ihn. »Was passiert, wenn Sie ihn anlassen?«, fragte er.


    »Ich zeig‘s Ihnen«, sagte Frederik und zog an einem Hebel. Der Motor heulte auf, sprang aber nicht an. »Da ist, glaube ich, eine neue Benzinpumpe fällig«, sagte er und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber es sind einfach keine Ersatzteile aufzutreiben, für keine von unseren Maschinen.«


    Harald runzelte skeptisch die Stirn. Er konnte den Diesel riechen, was vermuten ließ, dass die Pumpe anstandslos funktionierte, der Diesel aber nicht die Zylinder erreichte. »Können Sie noch mal starten?«


    Frederik zog den Starterhebel, und Harald glaubte, eine winzige Bewegung der Leitung hinter dem Kraftstofffilter zu erkennen. Als er genauer hinsah, fiel ihm auf, dass Diesel aus dem Druckventil sickerte. Er griff hinein, wackelte an der Halterungsmutter und hielt plötzlich das komplette Ventil in der Hand. »Da haben wir den Übeltäter«, sagte er. »Aus irgendwelchen Gründen ist das Schraubgewinde ausgeleiert. Dadurch läuft Sprit aus. Haben Sie zufällig ein Stück Draht zur Hand?«


    Frederik kramte in den Taschen seines Overalls. »Ich hab ein Stück feste Schnur dabei«, sagte er.


    »Fürs Erste reicht das.« Harald steckte das Ventil wieder an seinen Platz und band es mit der Schnur am Filter fest, sodass es nicht mehr wackeln konnte. »Lassen Sie den Motor jetzt noch mal an«, sagte er.


    Frederik tat es, und der Motor sprang an. »Mich laust der Affe«, sagte er. »Sie haben das hingekriegt.«


    »Sehen Sie zu, dass Sie die Schnur so bald wie möglich durch einen Draht ersetzen. Dann brauchen Sie kein Ersatzteil.«


    »Sie bleiben nicht zufällig ein oder zwei Wochen bei uns?«, fragte


    Frederik. »Hier stehen haufenweise Geräte herum, die repariert werden müssten.«


    »Nein, tut mir Leid, ich muss zurück in die Schule.«


    »Na dann viel Glück!« Frederik stieg auf den Traktor. »Wenn ich jetzt losfahre, schaffe ich es noch pünktlich zur Kirche und kann die Nielsens nach Hause bringen. Vielen Dank, auf jeden Fall!« Er fuhr davon.


    Harald und Tik schlenderten zurück zum Schloss. »Da hast du aber mächtig Eindruck geschunden«, sagte Tik.


    Harald zuckte mit den Schultern. Maschinen und Motoren reparierte er schon, seit er denken konnte.


    »Der alte Nielsen ist immer ganz scharf auf die neuesten Erfindungen«, fügte Tik hinzu. »Sämaschinen, Erntemaschinen, sogar Melkmaschinen.«


    »Bekommt er denn noch irgendwo Treibstoff dafür?«


    »Ja, für die Lebensmittelproduktion bekommt man welchen. Nur Ersatzteile sind für nichts mehr aufzutreiben.«


    Harald sah auf seine Uhr. Er freute sich schon darauf, Karen beim Mittagessen wieder zu sehen. Er wollte ihr ein paar Fragen zu ihrem Flugunterricht stellen.


    Im Dorfgasthaus bestellte Tik zwei Glas Bier. Sie setzten sich damit vor die Tür in die Sonne. Auf der anderen Straßenseite kamen Leute aus der kleinen Backsteinkirche. Frederik fuhr mit dem Traktor vorbei und winkte ihnen zu. Hinten auf dem Anhänger saßen fünf Menschen. Harald schätzte, dass der große, schwere Mann mit den weißen Haaren und dem rauen, wettergegerbten Gesicht Bauer Nielsen war.


    Ein Mann in einer schwarzen Polizeiuniform verließ die Kirche in Begleitung einer mausgrauen Frau und zweier Kinder. Als er Tik erkannte, warf er ihm einen finsteren Blick zu.


    Eines der Kinder, ein Mädchen von etwa sieben Jahren, sagte mit lauter Stimme: »Warum gehen die nicht zur Kirche, Papa?«


    »Weil sie Juden sind«, gab der Mann zurück. »Sie glauben nicht an unseren Herrn.«


    Harald sah Tik an.


    »Unser Dorfpolizist, Per Hansen«, sagte Tik leise. »Er ist außerdem


    Ortsgruppenleiter der Dänischen Nationalsozialistischen Arbeiterpartei.«


    Harald nickte. Die dänischen Nazis waren keine große Partei. Bei den letzten Wahlen vor zwei Jahren hatten sie nur drei Sitze im Rigsdag gewonnen. Aber mit der Okkupation hatten sie neue Hoffnung geschöpft. Außerdem hatten die Deutschen die dänische Regierung zwingen wollen, dem Partei vorsitzenden, Fritz Clausen, einen Ministerposten einzuräumen. Dass es dazu nicht gekommen war, lag an König Christian, der sich standhaft geweigert hatte, einen solchen Schritt zu akzeptieren. Am Ende hatten die Deutschen nachgegeben. Parteigenossen wie Hansen waren enttäuscht, schienen aber auf einen Stimmungsumschwung zu warten und waren offenbar fest davon überzeugt, dass ihre Zeit noch kommen würde. Harald fürchtete, sie könnten Recht behalten.


    Tik leerte sein Glas. »Zeit fürs Mittagessen!«


    Sie kehrten zum Schloss zurück. Im Vorhof begegnete ihnen zu Haralds Überraschung Poul Kirke, der Vetter ihres Klassenkameraden Mats und Freund von Haralds Bruder Arne. Poul trug Shorts, und an der Ziegelmauer des Portals lehnte ein Fahrrad. Harald kannte Poul von mehreren Begegnungen. Während Tik bereits hineinging, blieb er stehen, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln.


    »Arbeitest du hier?«, fragte Poul.


    »Nein, ich bin nur auf Besuch. Wir haben ja noch Schule.«


    »Der Bauer hier sucht Studenten für die Ernte. Was hast du denn in diesem Sommer vor?«


    »Weiß ich noch nicht genau. Letztes Jahr konnte ich auf einer Baustelle auf Sande arbeiten.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Später hat sich herausgestellt, dass es der deutsche Stützpunkt war – nur hat man uns das erst hinterher verraten.«


    »Ach so?« Poul schien das zu interessieren. »Was für ein Stützpunkt ist das denn?«


    »So eine Art Funkstation, glaube ich. Bevor sie die Geräte installierten, haben sie alle Dänen entlassen. Diesen Sommer bekomme ich wahrscheinlich einen Job auf einem Fischerboot und werde mich schon ein bisschen auf das erste Semester an der Uni vorbereiten. Ich hoffe, dass ich einen Studienplatz in Physik bekomme, bei Niels Bohr.«


    »Nicht schlecht! Mads hält dich schon lange für ein Genie.«


    Harald wollte sich gerade erkundigen, was Poul nach Kirstenslot verschlagen hatte, als sich die Frage schlagartig erübrigte, denn um die Hausecke bog, ein Fahrrad schiebend, Karen.


    Sie sah hinreißend aus in ihren Khaki-Shorts, die ihre langen Beine sehr vorteilhaft zur Geltung brachten.


    »Guten Morgen, Harald«, sagte sie, ging zu Poul und küsste ihn. Neidvoll registrierte Harald, dass es ein Kuss auf die Lippen war – wenngleich nur ein kurzer. »Hallo«, sagte sie.


    Harald war bestürzt. Er hatte fest damit gerechnet, Karen am Mittagstisch zu sehen und ein Stündchen mit ihr verbringen zu können. Aber sie hatte sich mit Poul, der offenbar ihr Freund war, zu einer Fahrradtour verabredet. Dabei war Poul zehn Jahre älter als sie! Zum ersten Mal fiel Harald auf, dass Poul ein sehr gut aussehender Mann mit ebenmäßigen Zügen war. Wenn er lächelte und seine perfekten Zähne zeigte, wirkte er wie ein Filmstar.


    Poul nahm Karen bei den Händen und musterte sie von oben bis unten. »Du bist eine absolute Augenweide«, sagte er. »Ich hätte gerne ein Foto von dir in dieser Aufmachung.«


    Sie lächelte huldvoll. »Vielen Dank, mein Herr!«


    »Alles klar zur Abfahrt?«


    »Alles klar.«


    Die beiden bestiegen ihre Räder.


    Harald drehte es schier den Magen um. Er sah zu, wie die beiden nebeneinander in Richtung Hauptstraße davonradelten, der Sonne entgegen. »Gute Fahrt!«, rief er ihnen nach.


    Karen winkte, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Hermia Mount drohte die Entlassung. So etwas war ihr noch nie passiert. Sie war intelligent und gewissenhaft, und alle ihre bisherigen Arbeitgeber hatten sie trotz ihrer scharfen Zunge stets für einen wahren Schatz gehalten. Herbert Woodie jedoch, ihr gegenwärtiger Chef, war drauf und dran, sie rauszuwerfen. Ihm fehlte nur noch der Mut, es ihr mitzuteilen.


    Zwei dänische Mitarbeiter des MI6 waren auf dem Flughafen Ka- strup festgenommen worden. Sie befanden sich jetzt in Haft und wurden zweifellos verhört. Für das »Mitternachtsfalken«-Netz war das ein schwerer Schlag. Woodie war ein MI6-Mann aus Friedenszeiten – ein im Amt ergrauter Bürokrat. Er brauchte einen Sündenbock, und Hermia war genau die Richtige dafür.


    Hermia verstand das sehr gut. Sie arbeitete nun schon seit zehn Jahren für den öffentlichen Dienst und wusste, wie er funktionierte. Wenn man Woodie zu dem Eingeständnis zwang, dass die Schuld an dem Vorfall in seiner Abteilung zu suchen war, so würde er sie auf jene Person schieben, die die wenigsten Dienstjahre auf dem Buckel hatte. Ohnehin war es ihm von Anfang an gegen den Strich gegangen, dass er mit einer Frau zusammenarbeiten musste; er hatte sie liebend gerne durch einen Mann ersetzt.


    Im ersten Moment war Hermia sogar bereit gewesen, sich als Opferlamm anzubieten. Sie hatte die beiden Flugwarte nie kennen gelernt – die Männer waren von Poul Kirke angeworben worden -, doch das Spionagenetz in Dänemark war ihre Schöpfung, und sie trug die Verantwortung für das Schicksal der Verhafteten. Dass die beiden aufgeflogen waren, hatte sie dermaßen außer Fassung gebracht, als hätte sie bereits die Nachricht von ihrem Tod erhalten. Sie hatte genug, sie wollte einfach nicht mehr.


    Was habe ich denn schon Konkretes geleistet, um unsere Soldaten voranzubringen, hatte sie gedacht. Ich sammle nur unentwegt Informationen, nach denen kein Hahn kräht. Da draußen sind Männer, die unter Lebensgefahr Fotos vom Kopenhagener Hafen machen, um sie mir zu schicken – und was kommt dabei heraus? Gar nichts. Das ist doch alles für die Katz...


    In Wirklichkeit wusste sie natürlich um die Bedeutung dieser mühseligen Routinearbeit. Irgendwann in der Zukunft würde ein Aufklärungsflieger den Hafen voller Schiffe fotografieren, und die Militärstrategen würden wissen wollen, ob seine Bilder den üblichen Verkehr im Hafen zeigten oder Beweise für den plötzlichen Aufbau einer Invasionsstreitmacht lieferten. In einem solchen Augenblick kam


    den Fotos, über die Hermia verfügte, entscheidende Bedeutung zu.


    Mehr noch: Der Besuch von Digby Hoare hatte ihrer Arbeit zusätzliche Dringlichkeit verliehen. Das neue Frühwarngerät der Deutschen konnte eine kriegsentscheidende Waffe sein. Je mehr Hermia darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher schien es ihr, dass der Schlüssel zu dem Problem in Dänemark liegen könnte. Die Westküste des Landes war der ideale Standort für eine Warnstation mit dem Ziel, Bombenflugzeuge auf dem Weg nach Deutschland aufzuspüren.


    Im gesamten MI6 gab es niemanden, der über so viel dänische Landeskenntnisse verfügte wie sie. Sie kannte Poul Kirke persönlich, und er vertraute ihr. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn plötzlich ein Fremder auf ihrem Stuhl säße – die Folgen konnten unter Umständen katastrophal sein. Nein, sie durfte jetzt nicht aufhören; sie musste auf ihrem Posten bleiben.


    Und das hieß, dass sie ihren Chef überlisten musste.


    »Das sind schlechte Nachrichten«, konstatierte Woodie knapp, als Hermia vor seinem Schreibtisch stand.


    Sein Büro in dem alten Haus in Bletchley Park war früher ein Schlafzimmer gewesen. Geblümte Tapeten und Wandleuchten mit Seidenschirmen deuteten darauf hin, dass vor dem Krieg eine Dame hier gewohnt hatte. Inzwischen waren die prall gefüllten Kleiderschränke durch Aktenschränke ersetzt worden, und wo sich einst eine Frisierkommode mit spindeligen Beinen und dreiteiligem Spiegel befunden haben mochte, stand jetzt ein stählerner Kartentisch. Und statt einer rassigen Frau im kostbaren Seiden-Negligé beherrschte jetzt ein kleiner, bebrillter Wichtigtuer im grauen Anzug das Zimmer.


    Hermia gab sich ruhig und abgeklärt. »Es besteht natürlich immer eine gewisse Gefahr, wenn ein Agent verhört wird«, sagte sie. »Allerdings.« Sie musste an die beiden tapferen Männer denken, die gerade von den Deutschen in die Mangel genommen wurden, und einen Moment lang versagte ihr die Stimme, doch gleich darauf fing sie sich wieder. »In diesem Fall glaube ich allerdings«, sagte sie, »dass das Risiko vergleichsweise gering ist.«


    Woodie räusperte sich skeptisch. »Wir werden wohl eine Untersuchung einleiten müssen.«


    Hermias Zuversicht schwand. Eine Untersuchung bedeutete, dass jemand von außerhalb der Abteilung den Vorfall prüfen würde. Dieser Jemand würde am Ende einen Schuldigen präsentieren müssen – und da war sie nun einmal die Kandidatin Nummer eins. Dennoch wollte sie nichts unversucht lassen und brachte nun die Gründe vor, die sie sich zu ihrer Verteidigung zurechtgelegt hatte:


    »Die beiden Festgenommenen sind in keinerlei geheime Vorgänge eingeweiht. Sie können also gar nichts verraten. Sie gehören zum Bodenpersonal des Flughafens. Einer der Mitternachtsfalken gibt ihnen die Dokumente, die außer Landes geschmuggelt werden sollen, und sie verstecken die Kontrabande in einem ausgehöhlten Bremsklotz.« Hermia wusste, dass die beiden trotzdem eine ganze Reihe von scheinbar harmlosen Kleinigkeiten preisgeben konnten, zum Beispiel zur Frage ihrer Anwerbung und Führung. Ein erfahrener Agentenjäger konnte daraus Anhaltspunkte für die Fahndung nach weiteren Spionen gewinnen.


    »Wer hat ihnen die Unterlagen gegeben?«


    »Matthies Hertz, ein Armee-Leutnant. Er ist jetzt abgetaucht. Den beiden Flugwarten ist kein weiteres Mitglied des Netzes bekannt.«


    »Demnach haben unsere strengen Sicherheitsvorkehrungen den Schaden für die Organisation in Grenzen gehalten.«


    Hermia vermutete, dass Woodie damit einen Satz probte, den er auch seinen Vorgesetzten gegenüber verlauten lassen wollte. Es kostete sie einige Überwindung, ihm zu schmeicheln: »Genau, Sir! Das haben Sie sehr gut ausgedrückt.«


    »Aber wie ist die dänische Polizei Ihren Leuten überhaupt auf die Schliche gekommen?«


    Mit dieser Frage hatte Hermia gerechnet und sich entsprechend vorbereitet. »Ich glaube, das Problem liegt auf der schwedischen Seite.«


    »Aha!« Woodies Miene hellte sich auf. Für das neutrale Schweden war er nicht mehr zuständig. Er witterte die Gelegenheit, einer anderen Abteilung die Schuld in die Schuhe zu schieben. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Miss Mount.«


    »Danke.« Hermia schöpfte neuen Mut: Woodie reagierte genau, wie sie es sich erhofft hatte. Sie schlug die Beine übereinander und fuhr fort: »Ich glaube, der schwedische Verbindungsmann hat Kopien der illegalen Zeitungen an das Reuters-Büro in Stockholm weitergegeben und damit vermutlich die Deutschen alarmiert. Sie, Sir, haben doch stets die strikte Anweisung gegeben, dass unsere Agenten sich auf das Sammeln von Informationen beschränken und keinesfalls Nebenaktivitäten wie Propagandaarbeit und Ähnliches betreiben sollen.« Das war mehr als Schmeichelei. Woodie hatte so etwas nie gesagt, obwohl es zu den Grundregeln des Agentenwesens gehörte.


    Dennoch nickte er feierlich und sagte: »Ja, so ist es.«


    »Nachdem ich herausgefunden hatte, was da im Gang war, habe ich die Schweden noch einmal ausdrücklich auf Ihre Anordnung hingewiesen – aber da war das Kind schon in den Brunnen gefallen, fürchte ich.«


    Woodie überlegte angestrengt. Mit dem Gedanken, behaupten zu können, seine Anordnungen seien nicht befolgt worden, konnte er sich durchaus anfreunden. Eigentlich mochte er es ohnehin nicht, wenn sich die Leute strikt an seine Vorschläge hielten, denn wenn am Ende etwas dabei herauskam, beanspruchten sie die Lorbeeren für sich allein. Lieber war es ihm, sie ignorierten seinen Rat und fielen damit auf die Nase. Dann konnte er ihnen vorhalten: »Das habe ich Ihnen doch gleich gesagt!«


    »Soll ich Ihnen eine Aktennotiz schreiben, in der ich Ihre Anordnung erwähne und meine Nachricht an die schwedische Gesandtschaft zitiere?«


    »Gute Idee, ja.« Die Sache gefiel Woodie immer besser. Er selbst würde gar keine Vorwurfe äußern, sondern lediglich eine Untergebene zitieren, die ihn zufällig auch noch dafür lobte, dass er angeblich Alarm geschlagen hatte.


    »Dann brauchen wir noch eine neuen Weg, auf dem die Informationen aus Dänemark zu uns kommen sollen«, fuhr Hermia fort. »Mit Funk lässt sich bei solchem Material nichts machen – da sind die Übermittlungszeiten zu lang.«


    Woodie hatte nicht die geringste Ahnung, wie man eine neue Schmuggelroute von Dänemark nach England einrichten konnte.


    »Oha«, sagte er mit einem Anflug von Panik in der Stimme, »das ist in der Tat ein Problem.«


    »Glücklicherweise haben wir vorgesorgt und eine Alternative eingeplant, und zwar die Eisenbahnfähre von Helsingör in Dänemark nach Helsingborg in Schweden.«


    »Prächtig«, sagte Woodie erleichtert.


    »Vielleicht sollte ich in meiner Aktennotiz erwähnen, dass Sie mich dazu autorisiert haben.«


    »Geht in Ordnung.«


    Hermia zögerte. »Und die. die Untersuchung?«


    »Ach, wissen Sie, ich bin nicht sicher, ob eine solche noch erforderlich sein wird. Mit Ihrer Aktennotiz sollten alle Fragen beantwortet werden können.«


    Hermia war bemüht, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. So, wie es aussah, wurde sie nun doch nicht entlassen.


    Sie wusste, dass sie jetzt obenauf war und dass dies der Moment für einen optimalen Abgang war. Aber es gab da noch ein anderes Problem, das sie unbedingt ansprechen musste, und die Gelegenheit war nahezu ideal. »Es gibt da noch etwas, Sir. Ich möchte Ihnen eine Maßnahme empfehlen, die ganz erheblich zur Erhöhung unserer Sicherheit beitragen könnte.«


    »Ach ja?« Woodies Miene deutete an, dass er an eine solche Maßnahme, so es sie denn tatsächlich gäbe, schon längst selber gedacht haben würde.


    »Wir könnten kompliziertere Codes einführen.«


    »Was stimmt denn nicht mit unseren Gedichts- und Buchcodes? Die Agenten des MI6 arbeiten seit Jahren damit«


    »Ich fürchte, die Deutschen haben inzwischen herausgefunden, wie man sie knacken kann.«


    Woodie lächelte wissend. »Das glaube ich aber nicht, meine Liebe.«


    Hermia beschloss, das Risiko einzugehen und ihm zu widersprechen, »Darf ich Ihnen zeigen, was ich meine?« Ohne eine Antwort abzuwarten, kritzelte sie etwas auf ihren Notizblock. »Sehen Sie sich einmal diese verschlüsselte Botschaft an.«


    gsff cffs uif dbouffo


    »Der häufigste Buchstabe ist das f«, sagte sie.


    »Das sieht man.«


    »Der häufigste Buchstabe in der englischen Sprache ist das e. Jemand, der den Code knacken möchte, würde also zunächst einmal davon ausgehen, dass f für e steht. Dann sähe das Ganze so aus.«


    gsEE cEEs jo uiE dbouEEo


    »Das kann immer noch alles bedeuten«, sagte Woodie.


    »Nicht ganz. Wie viele Wörter mit vier Buchstaben enden mit einem Doppel-e?«


    »Da kann ich Ihnen gewiss nicht weiterhelfen.«


    »Unter den häufig benutzten sind es nur fünf: flee, free, glee, thee und tree. Und jetzt sehen Sie sich mal die zweite Buchstabengruppe an.«


    »Miss Mount, ich habe wirklich nicht die Zeit.«


    »Nur noch ein paar Sekunden, Sir. Es gibt viele Wörter mit vier Buchstaben, die ein Doppel-e in der Mitte haben. Wie könnte da der erste Buchstabe lauten? Gewiss nicht a, aber vielleicht b. Suchen wir also nach Wörtern, die mit bee anfangen und logisch am ehesten in den Kontext passen. Flee been ergibt keinen Sinn, free bees – freie Bienen – klingt komisch. Tree bees könnte dagegen stimmen.«


    Woodie unterbrach sie. »Free beer!«, rief er triumphierend.


    »Gut, probieren wir‘s damit. Die nächste Gruppe besteht aus nur zwei Buchstaben, und so viele Zweibuchstabenwörter gibt es gar nicht. Die häufigsten sind an, at, in, if, it, on, of, or und up. Die vierte Buchstabengruppe ist ein Dreibuchstabenwort, das mit einem e endet. Davon gibt es viele, doch das mit Abstand häufigste ist the.«


    Woodie wurde nun doch neugierig, obwohl er das gar nicht vorgehabt hatte. »Free beer at the... something«, sagte er.


    »Oder in the... something. Und dieses Etwas ist ein Siebenbuchstabenwort mit einem Doppel-e. Also muss es auf -eed, -eeß -eek, -eel, -eem, -een, -eep...«


    »Free beer in the canteen! – Freibier in der Kantine!«, rief Woodie stolz.


    »Genau«, sagte Hermia, schwieg und sah ihren Vorgesetzten an. Er sollte sich der Bedeutung dessen, was sie gerade vorgeführt hatte, in aller Ruhe bewusst werden. Nach einer längeren Pause fuhr sie fort: »So leicht sind unsere Codes zu knacken, Sir.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Sie haben drei Minuten dazu gebraucht.«


    Er räusperte sich vernehmlich. »Das war ein guter Partytrick, Miss Mount, aber die alten Füchse beim MI6 wissen über diese Dinge besser Bescheid als Sie, das können Sie mir glauben.«


    Es war umsonst, dachte Hermia verzweifelt. Er lässt sich nicht überzeugen, jedenfalls heute nicht. Ich muss es später noch einmal versuchen. Sie zwang sich zum Nachgeben und sagte formvollendet: »Sehr wohl, Sir!«


    »Konzentrieren Sie sich auf Ihren eigenen Verantwortungsbereich. Was haben die übrigen Mitternachtsfalken noch vor?«


    »Ich werde sie demnächst bitten, nach Anzeichen für ein von den Deutschen entwickeltes Gerät zur Ortung von Flugzeugen auf lange Distanz zu suchen.«


    »Um Himmels willen, das lassen Sie besser sein!«


    »Warum denn?«


    »Wenn der Feind herausfindet, dass wir diese Frage stellen, dann wird er daraus schließen, wir hätten es.«


    »Aber Sir, was ist, wenn er ein solches Gerät schon hat?«


    »Hat er aber nicht, darauf können Sie sich verlassen.«


    »Der Herr aus Downing Street, der vergangene Woche hier war, schien da anderer Meinung zu sein.«


    »Streng vertraulich, Miss Mount: Ein Gremium des MI6 hat sich erst kürzlich mit der Radarfrage befasst und kam zu dem Schluss, dass der Feind erst in ungefähr achtzehn Monaten ein solches System einsatzfähig haben wird.«


    Es geht also um Radar, dachte Hermia und lächelte. »Das ist ja sehr beruhigend«, log sie. »Ich gehe doch nicht fehl in der Annahme, dass Sie diesem Gremium selbst angehörten, Sir?«


    Woodie nickte. »Ich war der Vorsitzende, um genau zu sein.«


    »Ich danke Ihnen, dass Sie mir diese Sorge nehmen konnten, Sir. Ich werde mich jetzt an die Aktennotiz machen.«


    »Ausgezeichnet.«


    Hermia entfernte sich. Ihr Gesicht schmerzte vom Dauerlächeln, und die Anstrengung, die es sie kostete, Woodie gegenüber ständig ehrfurchtsvolle Zurückhaltung zu mimen, hatte sie erschöpft. Immerhin war es ihr gelungen, ihren Posten zu behalten, das war zumindest ein Teilerfolg, auf den sie stolz sein konnte. Andererseits, gestand sie sich auf dem Rückweg in ihr Büro ein, bin ich mit meinem Vorstoß in Sachen Verschlüsselung erfolglos geblieben. Dafür weiß ich jetzt, dass es sich bei dem neuen Ortungssystem um Radar handelt. Klar ist aber auch, dass Woodie es nicht billigen wird, wenn ich in Dänemark nach einem solchen System suchen lasse.


    Sie sehnte sich danach, einen direkten Beitrag zum Kriegsgeschehen leisten zu können. Die ewige Routinearbeit machte sie ungeduldig und frustriert. Sie wollte Ergebnisse, handfeste Ergebnisse, mit denen man etwas anfangen konnte und die vielleicht sogar das, was den beiden armen Flugwarten in Kastrup zugestoßen war, nachträglich rechtfertigen konnten.


    Allerdings konnte sie die Erkundungen nach dem feindlichen Radarsystem auch ohne Woodies Erlaubnis vorantreiben. Möglich, dass er dahinter kam – aber dieses Risiko ging sie gerne ein. Das Problem lag nur darin, dass sie nicht wusste, wie sie den Auftrag an die Mitternachtsfalken formulieren sollte. Was genau sollten sie suchen – und wo? Ich brauche unbedingt noch weitere Informationen, dachte Hermia, bevor ich Poul Kirke Instruktionen geben kann. Und von Woodie kriege ich die garantiert nicht.


    Aber es gab noch eine andere Hoffnung.


    Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, nahm den Telefonhörer ab und sagte: »Bitte verbinden Sie mich mit Number Ten, Downing Street.«


    Hermia traf sich mit Digby Hoare am Trafalgar Square in London. Als er, von Whitehall kommend, die Straße überquerte, stand sie bereits unter dem Denkmal für Admiral Nelson, beobachtete ihn und musste über seinen energischen Hinkeschritt lächeln, der ihr fast schon wie sein Markenzeichen vorkam. Sie begrüßten einander mit Handschlag und schlenderten in Richtung Soho.


    Es war ein warmer Sommerabend, und im West End herrschte geschäftiges Treiben. Die Trottoirs waren voller Menschen, die auf dem Weg ins Theater oder Kino, in Bars oder Restaurants waren. Getrübt wurde die fröhliche Szenerie lediglich durch die Bombenschäden: Hie und da stach, wie ein fauler Zahn in einem lächelnden Gesicht, eine rußige schwärzte Ruine aus den Häuserreihen hervor.


    Hermia hatte geglaubt, Hoare würde mit ihr in ein Pub gehen und dort etwas trinken, doch er führte sie in ein kleines französisches Restaurant. Die Tische links und rechts von ihnen waren leer, sodass sie sich ungestört unterhalten konnten.


    Digby Hoare trug wieder den gleichen dunkelgrauen Anzug, diesmal jedoch zu einem hellblauen Hemd, das seine blauen Augen betonte. Hermia war froh, dass sie ihren Lieblingsschmuck angesteckt hatte, eine Brosche in Gestalt eines Panthers mit Smaragdaugen.


    Ihr war sehr daran gelegen, schnell zur Sache zu kommen. Sie hatte eine private Abendeinladung Hoares abgelehnt und wollte nicht den Eindruck erwecken, sie hätte ihre Meinung geändert. Deshalb sagte sie, gleich nachdem der Ober die Bestellung aufgenommen hatte: »Ich möchte meine Agenten in Dänemark auf die möglichen Radaranlagen der Deutschen in ihrem Land ansetzen.«


    Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »So einfach ist die Sache nicht«, sagte er. »Dass sie Radar haben – genauso wie wir -, steht inzwischen zweifelsfrei fest. Das Problem liegt darin, dass ihres besser ist als unseres, und zwar verdammt viel besser.«


    »Ach so?« Hermia erschrak. »Woodie erzählte mir. aber das ist ja egal.«


    »Wir versuchen verzweifelt herauszubekommen, warum ihr System so überlegen ist. Entweder haben sie etwas von Grund auf Besseres erfunden – oder sie wissen, wie man das Maximum aus den bestehenden Geräten herausholt.«


    »Gut«, sagte sie und bemühte sich, ihre Gedanken rasch an die neuen Informationen anzupassen. »Wie dem auch sei – es spricht eine ganze Menge dafür, dass sich zumindest ein Teil dieser Anlagen in Dänemark befindet.«


    »Ja, dort wäre der logische Standort – und der Codename ›Freya‹


    deutet auch auf Skandinavien hin.«


    »Wonach sollen meine Leute dann also Ausschau halten?«, wollte Hermia wissen.


    »Das ist schwer zu sagen.« Digby Hoare runzelte die Stirn.


    »Wir wissen ja gar nicht, wie die deutsche Anlage aussieht – und das meinen Sie doch, oder?«


    »Also, vermutlich sendet sie elektromagnetische Wellen aus.«


    »Ja, natürlich.«


    »Und man kann annehmen, dass diese Wellen erhebliche Entfernungen überbrücken – andernfalls käme die Warnung ja nicht rechtzeitig genug.«


    »Ja. Die Anlage wäre nutzlos, wenn die Radarimpulse nicht mindestens fünfzig Meilen weit reichten. Wahrscheinlich reichen sie sogar noch weiter.«


    »Können wir sie vielleicht empfangen?«


    Überrascht hob Hoare eine Braue. »Ja, mit einem Empfänger für sehr hohe Frequenzen vielleicht. Gute Idee übrigens – ich frage mich, wieso da noch keiner daraufgekommen ist.«


    »Kann man die Signale von anderen Sendefrequenzen unterscheiden, zum Beispiel von normalen Rundfunksendungen wie den Nachrichten und dergleichen?«


    Er nickte. »Man müsste nach einer Folge von Impulsen suchen, sehr schnellen wahrscheinlich, vielleicht tausend pro Sekunde. Das hört sich an wie ein musikalischer Dauerton, sodass man sofort weiß, dass das nicht die BBC sein kann. Und auch von den Morse-Codes des militärischen Funkverkehrs wäre es leicht zu unterscheiden.«


    »Sie sind doch Ingenieur. Könnten Sie einen Empfänger bauen, der zum Aufspüren solcher Frequenzen imstande wäre?«


    Er überlegte. »Das Gerät müsste vermutlich tragbar sein, nicht wahr?«


    »Es sollte in einen Koffer passen, ja.«


    »Und batteriebetrieben sein, sodass es überall einsatzfähig ist.«


    »Richtig.«


    »Denkbar wäre es schon. Es gibt da so eine Gruppe von Eierköpfen in Welwyn, die ständig an solchen Scherzen arbeiten.« Welwyn war eine Kleinstadt zwischen Bletchley und London. »Explodierende Rüben, in Backsteinen versteckte Sender und all so‘n Kram. Denen würde ich das durchaus zutrauen.«


    Die Vorspeise kam. Hermia hatte einen Tomatensalat bestellt. Er war mit gehackten Zwiebeln und einem Minzezweig garniert, und sie fragte sich einmal mehr, warum britische Koche partout nicht in der Lage waren, statt Ölsardinen und verkochtem Kohl ein so einfaches und köstliches Gericht wie dieses zustande zu bringen.


    »Was hat Sie dazu veranlasst, diese Mitternachtsfalkengruppe aufzubauen?«, fragte Hoare.


    Hermia verstand nicht gleich, wie die Frage gemeint war. »Ich hielt es für eine gute Idee.«


    »Schon – aber das ist doch eine Idee, auf die nicht unbedingt jede junge Frau so ohne weiteres kommt, wenn ich das mal sagen darf.«


    Sie versuchte sich zu erinnern. Der ewige Streit mit einem anderen Bürokraten fiel ihr ein – auch er einer ihrer Vorgesetzten.


    Sie wusste selbst kaum noch, warum sie so stur geblieben war. »Ich wollte den Nazis Schaden zufügen«, sagte sie. »Sie haben etwas an sich, was ich als absolut ekelhaft empfinde.«


    »Der Faschismus macht für alle Probleme einen falschen Urheber verantwortlich – Menschen anderer Rassen.«


    »Ja, ich weiß, aber das ist es nicht. Was mich anwidert, sind diese Uniformen, dieses gespreizte Getue und Herumstolzieren und diese inszenierten Hasstiraden. Das macht mich ganz krank.«


    »Wo haben Sie denn das alles mitbekommen? In Dänemark gibt es doch gar nicht so viele Nazis.«


    »In den Dreißigerjahren habe ich ein Jahr in Berlin gelebt. Ich habe ihre Aufmärsche gesehen – dieses Salutieren, und wie sie Andersdenkende angespuckt haben und die Schaufenster jüdischer Geschäfte zerschlugen. Ich weiß noch, wie ich damals immer gedacht habe: Diesen Leuten muss man Einhalt gebieten, bevor sie die ganze Welt mit in den Abgrund reißen. Und davon bin ich noch heute überzeugt – mehr denn je sogar.«


    Digby Hoare lächelte. »Ich auch.«


    Die Fischplatte, die Hermia sich ausgesucht hatte, wurde serviert, und wieder war es verblüffend, was ein französischer Koch trotz der Lebensmittelrationierung und mit ganz einfachen Zutaten auf die Teller zu zaubern verstand – darunter Aalstreifen, einige der bei den Londonern so beliebten Meeresschnecken und ein Carpaccio vom Dorsch, alles ganz frisch und gut gewürzt. Sie aß mit Genuss.


    Ab und zu fing sie einen Blick von Digby Hoare auf. Hermia bemerkte, dass sich sein Gesichtsausdruck nie änderte – es war immer die gleiche Mischung aus Verehrung und Lust. Das beunruhigte sie. Angenommen, Hoare verliebte sich in sie, so waren die Folgen absehbar: Kummer und Herzeleid. Aber es machte sie nicht nur verlegen, sondern auch froh, dass es da einen Mann gab, der sie so unverhohlen begehrte. Einmal spürte sie, wie sie errötete, und legte rasch die Hand an ihren Hals, um es zu verbergen.


    Mit Absicht wandte sie ihre Gedanken Arne zu. Die ersten Worte hatten sie an der Bar eines Skihotels in Norwegen gewechselt, und Hermia war von Anfang an klar gewesen, dass sie in Arne genau das gefunden hatte, was ihr in ihrem bisherigen Leben fehlte. »Jetzt weiß ich endlich, warum ich noch nie eine zufrieden stellende Beziehung mit einem Mann hatte«, schrieb sie damals an ihre Mutter. »Ganz einfach deshalb, weil ich Arne noch nicht kannte.« Und als er ihr dann einen Heiratsantrag machte, lautete ihre Antwort: »Hätte ich gewusst, dass es Männer wie dich gibt, wäre ich schon seit Jahren verheiratet.«


    Sie sagte Ja zu allem, was er ihr vorschlug. Normalerweise war sie so sehr auf ihren eigenen Stil fixiert, dass sie es noch nicht einmal fertig gebracht hatte, ihre Wohnung mit einer Freundin zu teilen. Doch bei Arne war es um ihre Willenskraft geschehen. Jedes Mal, wenn er sie bat, mit ihr auszugehen, stimmte sie zu; wenn er sie küsste, küsste sie ihn zurück; wenn er ihre Brüste unter dem Skipullover streichelte, seufzte sie vor Lust; und wenn er um Mitternacht an die Tür ihres Hotelzimmers klopfte, sagte sie: »Wie schön, dass du kommst!«


    Die Gedanken an Arne halfen ihr, Hoare gegenüber kühl zu bleiben. Nach dem Essen brachte sie das Gespräch auf den Krieg. Eine alliierte Armee aus Briten, Commonwealth-Truppen und freien französischen Einheiten war in Syrien einmarschiert. Es handelte sich um ein Scharmützel am äußersten Rand des großen Kriegstheaters, dessen Ausgang sie beide keine besondere Bedeutung zumaßen. Was wirklich zählte, war der Konflikt in Europa – und dabei handelte es sich um einen Krieg der Bomber.


    Als sie das Restaurant verließen, war es dunkel, doch über London schien der Vollmond. Sie wandten sich nach Süden, Richtung Pimlico, wo Hermia im Haus ihrer Mutter übernachten wollte. Sie gingen durch den St. James‘s Park, und als der Mond hinter einer Wolke verschwand, drehte Hoare sich zu ihr und küsste sie.


    Die geschmeidige Selbstsicherheit seiner Bewegungen musste sie unwillkürlich bewundern. Noch ehe sie sich abwenden konnte, lagen seine Lippen auf den ihren. Mit starker Hand zog er ihren Körper an sich, und ihre Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper. Sie wusste, dass sie eigentlich empört sein sollte, musste zu ihrer Bestürzung aber feststellen, dass sie reagierte. Mit einem Mal erinnerte sie sich, wie schön es war, den harten Körper und die heiße Haut eines Mannes zu spüren, und öffnete, von plötzlichem Verlangen überwältigt, die Lippen für ihn.


    Sie küssten sich gierig, ungefähr eine Minute lang. Dann tastete seine Hand nach ihrem Busen – und damit war der Zauber gebrochen. Nein – sie war zu alt und zu solide, um sich in einem Park abgrapschen zu lassen. Sie befreite sich aus seiner Umarmung.


    Soll ich ihn vielleicht mit nach Hause nehmen, dachte sie bei sich, malte sich Mags‘ und Bets‘ gequälte Missbilligung aus – und musste angesichts dieser Vorstellung lachen.


    »Was soll das?«, fragte er.


    Er wirkte beleidigt. Wahrscheinlich meinte er, ihr Gelächter habe etwas mit seiner Behinderung zu tun. Ich darf nicht vergessen, wie anfällig er gegenüber Spott ist, dachte Hermia und beeilte sich, ihm die wahren Gründe zu nennen: »Meine Mutter ist verwitwet und lebt mit einer alten Jungfer zusammen. Ich habe mir gerade ihre Reaktion vorgestellt, wenn ich ihnen eröffnen würde, dass ich einen Mann für die Nacht mit ins Haus bringen möchte.«


    Der gekränkte Ausdruck in seinem Gesicht verschwand sofort. »Dieser Gedanke gefällt mir«, sagte er und versuchte erneut, sie zu


    küssen.


    Die Versuchung war da, aber auch die Erinnerung an Arne. Abwehrend legte sie Digby die Hand auf die Brust und sagte in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ: »Nein, mehr nicht. Bringen Sie mich jetzt nach Hause.«


    Sie ließen den Park hinter sich. Hermias vorübergehende Euphorie verflog. Sie war zutiefst verwirrt: Wie war es möglich, dass sie Digby küsste – und es genoss, ihn zu küssen -, obwohl sie doch Arne liebte? Doch als sie gerade an Big Ben und Westminster Abbey vorübergingen, begannen unvermittelt die Luftschutzsirenen zu heulen, und mit einem Schlag waren all diese Gedanken wie weggeblasen.


    »Sollen wir uns einen Bunker suchen?«, fragte Digby.


    Es gab viele Londoner, die bei Bombenangriffen die Schutzräume gar nicht mehr aufsuchten. Einige hatten die schlaflosen Nächte satt und nahmen das Risiko auf sich. Andere reagierten mit Fatalismus: Wenn dich eine Bombe erwischen soll, dann erwischt sie dich auch, da kannst du ohnehin nichts dran ändern. Hermia war nicht ganz so blase, hatte andererseits aber auch nicht die Absicht, die Nacht mit dem liebeshungrigen Digby Hoare im Luftschutzkeller zu verbringen. Nervös drehte sie den Verlobungsring an ihrer Linken. »Es sind nur noch ein paar Minuten«, erwiderte sie. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir weitergehen?«


    »Dann muss ich die Nacht womöglich doch noch im Haus Ihrer Mutter verbringen.«


    »Da hab ich wenigstens meine Anstandsdamen.«


    Sie gingen schneller, ließen Westminster hinter sich und kamen nach Pimlico. Suchscheinwerfer durchschnitten die zerstreuten Wolken – und dann war auf einmal das Unheil verkündende, tiefe Dröhnen schwerer Flugzeuge zu hören; es klang wie das hungrige, kehlige Brüllen eines großen, wilden Tiers. Irgendwo krachte eine Flugabwehrrakete, und die Flak explodierte am Himmel wie ein Feuerwerk. Hermia fragte sich, ob ihre Mutter auch heute Nacht wieder mit ihrem Krankenwagen unterwegs war.


    Und schon fielen zu Hermias Entsetzen die ersten Bomben – ganz in der Nähe, obwohl sich die Angriffe normalerweise auf die Industriegebiete im Osten Londons konzentrierten. Ein ohrenbetäubendes Krachen und Knirschen folgte, das aus der nächsten Querstraße zu kommen schien. Eine Minute später raste die Feuerwehr mit heulender Sirene an ihnen vorbei. Hermia ging jetzt, so schnell sie konnte.


    »Sie sind so beherrscht«, sagte Hoare. »Haben Sie denn keine Angst?«


    »Natürlich habe ich Angst«, erwiderte sie ungeduldig. »Ich verfalle bloß nicht gleich in Panik.«


    Sie bogen um eine Straßenecke und sahen ein Haus, das in Flammen stand. Die Feuerwehr stand davor, und die Männer rollten die Schläuche aus.


    »Wie weit ist es noch?«, fragte Hoare.


    »In der nächsten Straße«, gab Hermia keuchend zurück.


    An der nächsten Kreuzung sahen sie einen weiteren Feuerwehrwagen. Er stand ganz am Ende der Straße, in unmittelbarer Nähe von Mags‘ Haus. »O mein Gott!«, rief Hermia und fing an zu rennen. Das Herz schlug ihr vor Anstrengung und Angst bis zum Hals. Auch ein Krankenwagen stand vor der Häuserzeile, zu der das Haus ihrer Mutter gehörte und in die offenbar eine Bombe eingeschlagen hatte. »Nein.«, sagte sie laut. »Bitte, nicht.«


    Beim Näherkommen merkte sie verblüfft, dass sie das Haus ihrer Mutter nicht ausmachen konnte, obwohl doch deutlich zu erkennen war, dass das Nachbarhaus in Flammen stand. Hermia blieb stehen, um das Bild zu begreifen, das sich ihren Augen bot. Erst nach einer Weile ging ihr auf, dass das Haus ihrer Mutter verschwunden war. Außer einem großen Spalt in der Terrasse und einem Haufen Schutt war nichts davon übrig geblieben. Verzweifelt stöhnte Hermia auf.


    »War das das Haus?«, fragte Hoare.


    Sie nickte und brachte kein Wort heraus.


    Hoare wandte sich an einen Feuerwehrmann und sprach ihn mit befehlsgewohnter Stimme an: »He, Sie da! Was ist mit den Hausbewohnern? Wissen Sie, wo sie sind?«


    »Yes, Sir«, antwortete der Mann. »Eine Person hat es voll erwischt.« Er deutete auf den kleinen Vorgarten des unbeschädigten Hauses gegenüber. Dort stand eine Bahre, auf der ein lebloser menschlicher Körper lag. Das Gesicht war mit einem Tuch bedeckt.


    Hermia spürte, dass Hoare sie am Arm nahm. Gemeinsam betraten sie den Vorgarten.


    Hermia kniete vor der Bahre nieder, und Hoare entblößte das Gesicht.


    »Es ist Bets«, sagte Hermia, und von der Mischung aus Erleichterung und Schuldbewusstsein, die sie empfand, wurde ihr beinahe übel.


    Hoare sah sich um. »Da vorn an der Mauer sitzt jemand. Wer ist das?«


    Hermia blickte auf, und ihr Herz schlug höher: Es war ihre Mutter, in Sanitäteruniform und auf dem Kopf einen Stahlhelm. Sie hockte in sich zusammengesunken auf der niedrigen Gartenmauer und sah aus, als wäre alles Leben aus ihrem Körper gewichen.


    »Mutter?«, sagte Hermia.


    Mags blickte auf, und Hermia sah die Tränen, die ihr über das Gesicht strömten.


    Sie ging zu ihr und schloss sie in die Arme.


    »Bets ist tot«, sagte Mags.


    »Es tut mir so Leid, Mutter.«


    »Sie hat mich so sehr geliebt«, schluchzte ihre Mutter.


    »Ich weiß.«


    »Wirklich? Du weißt das? Sie hat ihr Leben lang auf mich gewartet. Ist dir das klar? Ihr Leben lang!«


    Hermia drückte ihre Mutter an sich. »Es tut mir schrecklich Leid.«


    Am Morgen des 9. April 1940, jenem Tag, an dem Hitler Dänemark überfiel, befanden sich ungefähr zweihundert dänische Schiffe auf hoher See. Den ganzen Tag über appellierte der dänisch sprachige Dienst der BBC an die Seeleute, nicht in die besetzte Heimat zurückzukehren, sondern alliierte Häfen anzulaufen. Insgesamt akzeptierten ungefähr fünftausend Mann das Asylangebot. Die meisten von ihnen suchten sich einen Liegeplatz in ostenglischen Häfen, hissten den Union Jack und fuhren für die gesamte Dauer des Krieges unter britischer Flagge wieder hinaus. Infolge dieser Ereignisse hatten sich bis um die Mitte des folgenden Jahres in einigen englischen Hafenstädten mehrere kleine dänische Gemeinden gebildet.


    Hermia entschloss sich, nach Stokeby zu fahren, ein Fischerort, den sie schon zweimal besucht hatte, um mit den dort lebenden Dänen zu sprechen. Diesmal erzählte sie Herbert Woodie, ihrem Vorgesetzten, sie wolle dort ihre veralteten Karten der wichtigsten dänischen Häfen überprüfen und nötigenfalls ändern lassen.


    Woodie glaubte ihr das.


    Für Digby Hoare hatte sie sich eine andere Geschichte zurechtgelegt.


    Zwei Tage, nachdem die Bombe das Haus von Hermias Mutter zerstört hatte, tauchte Hoare wieder in Bletchley auf. Er brachte einen Empfänger mit Richtungsanzeiger mit, fein säuberlich verpackt in einen gebraucht aussehenden braunen Lederkoffer. Während er ihr zeigte, wie man mit dem Gerät umging, musste Hermia an den Kuss im Park denken – mit schlechtem Gewissen, weil sie ihn so sehr genossen hatte. Wie soll ich Arne je wieder in die Augen schauen können, dachte sie, und es war ihr alles andere als wohl bei dem Gedanken.


    Ihr ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, den Empfänger nach Dänemark schmuggeln zu lassen und den Mitternachtsfalken zuzuspielen, doch dann war ihr etwas Einfacheres eingefallen. Die Signale aus der deutschen Radaranlage konnten wahrscheinlich auf See genauso leicht empfangen werden wie an Land. Daher erklärte sie Hoare, sie wolle den Koffer dem Kapitän eines Fischerboots übergeben und dem Mann zeigen, wie man das Gerät bediente. Hoare war einverstanden.


    Der Plan hätte durchaus funktionieren können – wenn Hermia bereit gewesen wäre, eine so wichtige Aufgabe einem anderen zu überlassen. In Wirklichkeit hatte sie jedoch die Absicht, selbst hinauszufahren.


    In der Nordsee zwischen Dänemark und England liegt die Doggerbank, eine riesige Sandbank, an der das Meer stellenweise nur fünfzehn Meter tief ist. Auch gibt es dort ergiebige Fischgründe. Sowohl dänische als auch englische Trawler warfen ihre Netze an der Doggerbank aus. Streng genommen war es den in Dänemark beheimateten Booten untersagt, so weit hinauszufahren, doch da Deutschland dringend Heringe brauchte, wurde das Verbot nur unregelmäßig überwacht und regelmäßig missachtet. Hermia hatte vor einiger Zeit erwogen, Botschaften über die Fischerboote auszutauschen, ja sogar Personen auf diesem Wege nach Dänemark einzuschleusen und wieder aus dem Land herauszuholen. Sie hätten lediglich auf hoher See von einem Boot ins andere umsteigen müssen. Von dieser Idee war sie allerdings wieder abgekommen. Das östliche Ende der Doggerbank lag nur etwa hundert Meilen von der dänischen Küste entfernt. Wenn sie mit ihren Vermutungen auch nur halbwegs Recht hatte, dann mussten die Radarsignale von Freya in den Fischgründen aufzufangen sein.


    Am Freitagnachmittag bestieg sie den Zug. Sie trug seefeste Kleidung: Hosen, Stiefel und einen weiten Pullover. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt und unter einer karierten Männermütze verborgen. Während der Zug durch die flachen Marschen Ostenglands rollte, grübelte sie darüber nach, ob ihr Plan funktionieren würde. Es war schon fraglich, ob sich überhaupt ein Kapitän finden würde, der bereit war, sie mitzunehmen. Und kein Mensch vermochte zu sagen, ob die erhofften Signale auch tatsächlich empfangen werden konnten. Im schlimmsten Falle war das ganze Unternehmen nichts als Zeitverschwendung.


    Nach einer Weile wandten sich ihre Gedanken Mags zu. Ihre Mutter hatte die gestrige Beerdigung Bets‘ mit Fassung überstanden und eher stille Trauer als abgrundtiefen Schmerz gezeigt. Heute war sie nach Cornwall gefahren, wo sie bei ihrer Schwester Bella – Hermias Tante – unterkommen konnte. Doch in der Bombennacht hatte ihre Seele bloßgelegen. Da war deutlich geworden, dass die beiden Frauen mehr verband als eine enge, herzliche Freundschaft. Hermia wollte eigentlich nicht genauer darüber nachdenken, was da noch im Spiel gewesen sein mochte, konnte ihre einmal geweckte Neugier aber nicht einfach abstellen. Auch wenn sie die peinliche Vorstellung einer möglichen körperlichen Beziehung zwischen den beiden beiseiteschob, blieb doch der schockierende Gedanke daran, dass ihre Mutter eine 118 lebenslange leidenschaftliche Zuneigung über all die Jahre hinweg nicht nur gepflegt, sondern sowohl vor ihrer Tochter als auch aller Wahrscheinlichkeit nach vor deren Vater, ihrem Ehemann, sorgfältig verborgen hatte.


    Gegen acht Uhr fuhr der Zug im Bahnhof von Stokeby ein. Es war ein milder Sommerabend, und Hermia begab sich ohne Umwege ins Shipwright‘s Arms Pub am Hafen. Sie brauchte nur ein paar Minuten, um sich umzuhören und zu erfahren, dass Sten Munch, ein dänischer Kapitän, den sie von ihrem letzten Aufenthalt her kannte, am nächsten Morgen mit seinem Trawler Morganmand – was so viel wie »Frühaufsteher« bedeutete – in See stechen wollte. Sie fand Sten vor seinem Haus auf dem Hügel; wie ein waschechter Engländer war er gerade dabei, die Hecke in seinem Vorgarten zu schneiden. Er bat sie herein.


    Sten Munch war Witwer und lebte mit seinem Sohn Lars zusammen, der an jenem 9. April des Vorjahrs zufällig mit an Bord gewesen und inzwischen mit Carol, einem Mädchen aus dem Ort, verheiratet war. Als Hermia hereinkam, stillte Carol gerade ein wenige Tage altes Baby. Lars setzte Teewasser auf. Carol zuliebe sprachen sie alle Englisch.


    Hermia erklärte, dass sie so nahe wie möglich an die dänische Küste herankommen musste, um einen deutschen Sender abzuhören. Um was für eine »Sendung« es sich handelte, ließ sie unerwähnt, und Sten stellte auch keine diesbezüglichen Fragen. »Aber selbstverständlich«, sagte er mit einer überschwänglichen Geste. »Wir müssen alles tun, um die Nazis zu besiegen! Nur. mein Boot ist dafür eigentlich nicht das richtige.«


    »Warum nicht?«


    »Es ist sehr klein – gerade mal zehn Meter lang -, und wir werden etwa drei Tage unterwegs sein.«


    Damit hatte Hermia gerechnet. Woodie hatte sie erzählt, sie müsse ihrer Mutter helfen, sich in der neuen Umgebung zurechtzufinden, und könne daher erst irgendwann im Laufe der nächsten Woche wieder ins Büro kommen.


    »Kein Problem für mich«, sagte sie zu Sten. »Ich habe Zeit.«


    »Mein Boot hat nur drei Kojen. Wir schlafen im Schichtbetrieb. Für Damen ist das nicht geeignet. Sie sollten mit einem größeren Schiff fahren.«


    »Kennen Sie eines, das morgen Früh ausläuft?«


    Sten sah Lars an, und dieser antwortete: »Nein. Drei sind gestern raus und kommen erst nächste Woche zurück. Peter Gorning kommt morgen zurück und fährt frühestens am Mittwoch wieder raus.«


    Hermia schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu spät.«


    Carol blickte von ihrem Baby auf. »Die schlafen in ihren Klamotten, wissen Sie. Deshalb stinken sie so, wenn sie heimkommen. Der Gestank ist noch schlimmer als der Fischgeruch.«


    Hermia gefiel, dass Carol kein Blatt vor den Mund nahm. »Mir macht das nichts aus«, sagte sie. »Ich kann ohne weiteres in meinen Klamotten schlafen, und wenn das Bett noch warm ist, bringt mich das auch nicht um.«


    »Sie kennen mich doch«, sagte Sten, »und Sie wissen genau, dass ich Ihnen gerne behilflich wäre. Aber das Meer ist nichts für Frauen. Ihr seid für die feineren Dinge im Leben geschaffen.«


    Carol schnaubte empört. »Zum Beispiel zum Kinderkriegen, was?«


    Hermia grinste, dankbar für Carols Unterstützung. »Genau«, sagte sie. »Wir halten schon einiges aus.«


    Carol nickte heftig. »Denkt doch mal dran, was Charlie in der Wüste alles durchmachen muss.« An Hermia gewandt fügte sie hinzu: »Mein Bruder Charlie ist in der Armee – irgendwo in Nordafrika.«


    Sten fühlte sich offenbar überrumpelt. Er wollte Hermia nicht mitnehmen. Da er aber unbedingt patriotisch und tapfer erscheinen wollte, konnte er das nicht direkt sagen. »Wir laufen schon um drei Uhr früh aus«, sagte er.


    »Ich werde rechtzeitig da sein«, erwiderte Hermia.


    »Dann können Sie ebenso gut gleich hier bleiben«, erklärte Carol. »Wir haben noch ein freies Zimmer.« Sie sah ihren Schwiegervater an. »Das geht doch in Ordnung, Pa, oder?«


    Sten fielen keine Ausreden mehr ein. »Aber selbstverständlich«, sagte er.


    »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Hermia.


    Sie gingen früh zu Bett. Hermia entkleidete sich nicht, sondern blieb bei Licht in ihrem Zimmer sitzen. Sie wollte unter keinen Umständen verschlafen, weil sie befürchtete, dass Sten dann ohne sie abfahren würde. Die Munchs waren keine großen Leser. Das einzige Buch, das sie fand, war eine dänische Bibel, doch die hielt sie jedenfalls wach. Um zwei Uhr schlich sich Hermia ins Badezimmer, wo sie sich schnell wusch, und dann auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. In der Küche setzte sie den Wasserkessel auf den Herd. Sten erschien gegen halb drei. Überraschung und Enttäuschung mischten sich in seiner Miene, als er Hermia in der Küche vorfand, doch dann schenkte sie ihm eine große Tasse Tee ein, die er – immerhin – dankbar entgegennahm.


    Ein paar Minuten vor drei schritten Hermia, Sten und Lars den Hügel hinunter zum Kai. Zwei weitere Dänen warteten bereits auf sie. Die Morganmand war sehr klein – mit ihren etwas mehr als zehn Metern Länge gerade mal so lang wie ein Londoner Bus. Das Schiff war aus Holz gebaut, hatte einen Mast und wurde von einem Dieselmotor angetrieben. Auf Deck befanden sich ein kleines Ruderhaus und mehrere Luken, die in den Laderaum hinabführten. Vom Ruderhaus führte ein Niedergang in die Quartiere. Am Heck waren massive Rundhölzer und die Netzwinden installiert.


    Am Östlichen Himmel deutete sich die Morgendämmerung an, als der kleine Trawler sich durch die zu Verteidigungszwecken verminte Hafenausfahrt ins offene Meer hinausschlängelte. Das Wetter war gut, doch kaum hatten sie den Schutz der Küste hinter sich gelassen, ging die Dünung gut anderthalb Meter hoch.


    Glücklicherweise wurde Hermia niemals seekrank.


    Den ganzen Tag über versuchte sie sich auf dem Boot nützlich zu machen. Da sie von der Seefahrt keine Ahnung hatte, hielt sie die Kombüse sauber. Die Männer waren es gewohnt, selber zu kochen, doch Hermia wusch das Geschirr ab und schrubbte auch die Bratpfanne, in der die Seeleute nahezu alles brutzelten, was sie zu sich nahmen. Sie suchte das Gespräch mit den beiden neu hinzugekommenen Besatzungsmitgliedern und unterhielt sich mit ihnen auf Dänisch; es gelang ihr damit, eine freundliche, auf gegenseitigen Respekt und Rücksichtnahme beruhende Atmosphäre zu schaffen. Wenn sie nichts anderes zu tun fand, suchte sie sich einen Platz an Deck und genoss den Sonnenschein.


    Gegen Mittag erreichten sie den Outer Silver Pit, ein relativ tiefes Meeresgebiet an der Südostecke der Doggerbank, und begannen die Netze auszuwerfen. Anfangs waren ihre Bemühungen vergeblich, und die Netze wurden fast leer wieder hochgezogen. Erst am späteren Nachmittag wendete sich das Blatt, und die Fische kamen in Mengen.


    Als es dunkel wurde, ging Hermia ins Quartier und legte sich in eine Koje. Sie rechnete gar nicht damit, Schlaf zu finden, doch nachdem sie seit sechsunddreißig Stunden unentwegt auf den Beinen gewesen war, überwältigte die Müdigkeit ihre innere Anspannung. Binnen Minuten war sie eingeschlafen.


    In der Nacht wurde sie einmal kurz vom vulkanischen Donnern einer über das Boot hinwegfliegenden Bomberstaffel aufgeweckt und fragte sich, ob das wohl die Royal Air Force auf dem Weg nach Deutschland oder die Luftwaffe im Anflug auf England war, versank dann aber sofort wieder in Schlaf.


    Das Nächste, was ihr bewusst wurde, war, dass Lars sie schüttelte. »Wir sind jetzt ungefähr hundertzwanzig Meilen vor Morlunde. Näher kommen wir an die dänische Küste kaum heran.«


    Hermia nahm ihren Kofferempfänger mit an Deck. Es war bereits helllichter Tag. Die Männer holten gerade ein Netz voller wild um sich schlagender Fische ein, vor allem Heringe und Makrelen, und kippten ihre Beute in eine der Ladeluken. Hermia empfand diesen Anblick als grausam und sah weg.


    Sie schloss die Batterie an und freute sich, als sie die Anzeigen aufflackern sah. Mit einem Stück Draht, das Digby Hoare ihr in weiser Voraussicht mitgegeben hatte, befestigte sie die Antenne am Mast. Dann wartete sie, bis das Gerät warm wurde, und setzte den Kopfhörer auf.


    Während das Schiff nordostwärts tuckerte, suchte Hermia die ganze Bandbreite der Frequenzen ab. Außer den BBC-Nachrichten schnappte sie französische, holländische, deutsche und dänische Radiosendungen auf. Hinzu kam ein ganzer Schwarm von Morsesignalen, die sie für militärische Sendungen von beiden Seiten hielt. Nach ihrem ersten Durchgang war ihr nichts aufgefallen, was man als Radar hätte interpretieren können.


    Sie wiederholte die Prozedur, langsamer dieses Mal, damit ihr ja nichts entging. Zeit hatte sie schließlich genug. Doch auch diesmal fand sie nicht, was sie suchte.


    Sie probierte es wieder und wieder.


    Erst zwei Stunden später fiel ihr auf, dass die Männer nicht mehr fischten, sondern sie beobachteten. Sie sah Lars an, und er fragte sie: »Schon Glück gehabt?«


    Sie nahm den Kopfhörer ab und antwortete auf Dänisch: »Nein, das Signal, das ich erwarte, kommt nicht rein.«


    Sten antwortete: »Die Fische kamen die ganze Nacht in Schwärmen. Wir haben einen guten Fang gemacht. Der Laderaum ist voll. Wir müssen bald zurück.«


    »Könnten Sie noch ein bisschen weiter nach Norden fahren? Ich muss dieses Signal finden, das ist wirklich äußerst wichtig.«


    Sten schien mit sich zu ringen, doch sein Sohn sagte: »Das lasst sich machen – wir hatten eine gute Nacht.«


    Sten war immer noch nicht ganz überzeugt. »Und wenn uns ein deutscher Aufklärer entdeckt?«


    »Ihr könntet die Netze auswerfen und so tun, als ob«, schlug Hermia vor.


    »Da, wo Sie hinwollen, sind keine Fischgründe.«


    »Das wissen die deutschen Piloten aber nicht.«


    Einer der beiden Matrosen warf ein: »Wenn es hilft, Dänemark zu befreien.«


    Der andere nickte heftig.


    Sten wollte unter keinen Umständen als Feigling gelten -und das rettete die Situation auch diesmal. »All right«, sagte er. »Kurs Nord.«


    »Gehen Sie nicht näher als hundert Meilen an die Küste heran«, sagte Hermia und setzte wieder den Kopfhörer auf.


    Erneut suchte sie die Frequenzen ab, doch je mehr Zeit verstrich, desto mehr schwand ihre Zuversicht. Im äußersten Süden der dänischen Westküste, also nicht allzu weit von der deutschen Grenze entfernt, war am ehesten mit einer Radarstation zu rechnen. Sie hatte geglaubt, sie würde die Signale möglichst bald empfangen. Doch nun verging Stunde um Stunde ohne Erfolg, und damit auch Hermias Hoffnungen.


    Da sie den Empfänger nie für mehr als eine oder zwei Minuten verlassen wollte, brachten ihr die Fischer ab und zu Tee und zum Abendessen eine Schüssel mit Dosenfleisch. Hermia lauschte angestrengt, den Blick nach Osten gerichtet. Die dänische Küste konnte sie nicht sehen, wusste aber, dass irgendwo dort drüben Arne war, und gab sich dem Gefühl hin, ihm hier draußen auf dem Meer näher zu sein.


    Als es dunkel wurde, kniete sich Sten neben sie, um mit ihr zu reden. Hermia nahm den Kopfhörer ab. »Wir sind jetzt auf Höhe der Nordspitze Jütlands«, sagte er. »Wir müssen jetzt umdrehen.«


    In ihrer Verzweiflung erwiderte sie: »Können wir nicht noch ein bisschen näher an die Küste ran? Hundert Meilen sind vielleicht doch zu weit, um das Signal zu empfangen.«


    »Wir müssen nach Hause.«


    »Können wir auf dem gleichen Kurs zurückfahren, also strikt nach Süden, aber in nur fünfzig Meilen Abstand?«


    »Das ist zu gefährlich.«


    »Es ist schon fast dunkel. In der Nacht sind keine Aufklärer unterwegs.«


    »Nein, das gefällt mir ganz und gar nicht.«


    »Bitte! Es ist wirklich sehr wichtig.« Sie warf Lars, der in der Nähe stand und zuhörte, einen flehentlichen Bück zu. Er war wagemutiger als sein Vater, vielleicht, weil er mit seiner britischen Ehefrau seine Zukunft in England sah.


    Wie Hermia es sich erhofft hatte, schaltete Lars sich in das Gespräch ein. »Wie wäre es mit fünfundsiebzig Meilen?«


    »Ja, das wäre schon eine große Hilfe.«


    Lars sah seinen Vater an. »Wir müssen ohnehin auf Südkurs gehen. Mehr als ein paar Stunden brauchen wir für den Umweg auch nicht.«


    »Wir gefährden die Crew!«, sagte sein Vater wütend.


    »Denk an Carols Bruder in Afrika, Vater«, erwiderte Lars besänftigend. »Er hat sich freiwillig in Gefahr begeben. Das hier ist unsere Chance, einen eigenen Beitrag zu leisten.«


    »Na gut, dann übernimm du das Steuer«, brummte Sten mürrisch. »Ich hau mich aufs Ohr.« Er trottete ins Ruderhaus und schwang sich den Niedergang hinunter.


    »Danke«, sagte Hermia zu Lars und schenkte ihm ein Lächeln.


    »Eigentlich sind wir Ihnen zu Dank verpflichtet.«


    Lars wendete den Trawler, während Hermia sich wieder auf die Ätherüberwachung konzentrierte. Es wurde Nacht. Sie fuhren ohne Lichter, doch der Himmel war klar und der abnehmende Mond noch drei Viertel voll, sodass Hermia das Gefühl hatte, das Schiff müsse deutlich zu erkennen sein. Aber sie sahen weder Flugzeuge noch andere Schiffe. In regelmäßigen Abständen überprüfte Lars den Kurs mit einem Sextanten.


    Hermias Gedanken schweiften zu dem Luftangriff zurück, den sie und Digby Hoare vor wenigen Tagen überstanden hatten. Dies war das erste Mal gewesen, dass sie im Freien von einem Bombardement überrascht worden war. Zwar war es ihr gelungen, die Ruhe zu bewahren, dennoch, war es ein furchtbares Erlebnis gewesen: das Dröhnen der Bomber, die Suchscheinwerfer und das Feuer der Flak, das dumpfe Rumpeln der fallenden Bomben und das Höllenspektakel der lichterloh brennenden Häuser. Und doch war sie jetzt hier draußen auf See und tat ihr Bestes, damit die Royal Air Force deutsche Familien mit dem gleichen Terror heimsuchen konnte. Es war verrückt – aber die einzige Alternative hätte darin bestanden, den Nazis die Weltherrschaft zu überlassen.


    Es war eine kurze Hochsommernacht; schon bald wurde es wieder hell. Die See war ungewöhnlich ruhig. Morgennebel stieg von der Meeresoberfläche auf, sodass die Sicht erheblich eingeschränkt war. Hermia fühlte sich dadurch sicherer. Doch ihre Nervosität stieg, je weiter sie nach Süden kamen. Sie musste das Signal jetzt eigentlich bald empfangen. Gelang es ihr nicht, so bedeutete dies, dass Hoare und sie selbst aufs falsche Pferd gesetzt hatten und Herbert Woodie am Ende doch Recht behielt.


    Sten kam an Deck, in der einen Hand einen großen Becher Tee, in der anderen ein Brötchen mit Speck. »Nun, wie sieht‘s aus?«, wollte er wissen. »Haben Sie gefunden, was Sie suchen?«


    »Höchstwahrscheinlich kommt das Signal aus Süddänemark«, sagte sie.


    »Oder nirgendwoher.«


    Hermia nickte verzagt. »Allmählich fange ich an zu glauben, dass Sie Recht haben.« In diesem Augenblick hörte sie etwas. »Warten Siel«, rief sie. Sie hatte wieder die Frequenzen von unten nach oben durchsucht und glaubte, einen musikalischen Ton gehört zu haben. Sie drehte den Knopf zurück und suchte die genaue Stelle. Es rauschte furchtbar – und dann hörte sie den Ton wieder, einen reinen, maschinenartigen Ton, ungefähr eine Oktave über dem eingestrichenen C. »Das könnte es sein, glaube ich!«, jubelte sie. Die Wellenlange betrug 2,4 Meter. Sie vermerkte es in dem kleinen Notizbuch, das Hoare ihr noch in den Koffer gesteckt hatte.


    Jetzt musste sie die Richtung bestimmen, aus der der Ton kam. In den Empfänger eingebaut war eine Skala, die in Teilstriche von 1 bis 360 Grad unterteilt war. Eine Nadel deutete auf den Ursprung des Signals. Hoare hatte großen Wert darauf gelegt, dass die Skala genau auf die Mittellinie des Trawlers eingestellt sein musste. War dies der Fall, so konnte man die Richtung, aus der das Signal kam, vom Kurs des Schiffes her berechnen.


    »Lars!«, rief Hermia. »Was ist unser Kurs?«


    »Ostsüdost«, sagte er.


    »Nein, genau!«


    »Also.« Trotz des guten Wetters und der ruhigen See war der Trawler ständig in Bewegung, und der Kompass stand niemals still.


    »So gut es geht!«, rief Hermia.


    »Einhundertundzwanzig Grad.«


    Die Nadel auf der Skala stand auf 340 Grad. Addierte man die 120 hinzu, kam man auf etwa 100. Hermia notierte die Zahlen. »Und unsere Position?«


    »Warten Sie einen Moment. Als ich die Sterne geschossen hab, kreuzten wir gerade den sechsundfünfzigsten Breitengrad.« Er warf einen Blick aufs Logbuch, sah auf seine Armbanduhr und rief Hermia die Länge und Breite der gegenwärtigen Position zu. Hermia schrieb die Zahlen auf, wohl wissend, dass es sich dabei nur um Schätzungen handelte.


    »Sind Sie jetzt zufrieden?«, wollte Sten wissen. »Können wir jetzt auf Heimatkurs gehen?«


    »Ich brauche noch einmal die Werte, um eine Kreuzpeilung durchführen zu können.«


    Sten brachte nur ein verdrießliches Grunzen hervor und schlurfte davon.


    Lars blinzelte ihr zu.


    Der Trawler blieb auf Südkurs, und Hermia blieb dem Ton auf der Spur. Die Nadel auf dem Richtungsfinder bewegte sich nur minimal. Nach einer halben Stunde erkundigte sie sich bei Lars erneut nach dem Kurs.


    »Immer noch eins-zwanzig.«


    Die Nadel auf der Skala deutete inzwischen auf 335, die Richtung, aus der das Signal kam, lag daher bei 095. Wieder bat sie Lars um eine Positionsschätzung und schrieb die Zahlen auf.


    »Nach Hause?«, fragte er.


    »Ja. Und vielen Dank.«


    Er drehte das Steuerrad.


    Hermia war überglücklich über ihren Erfolg und konnte es gar nicht abwarten, den Sender zu lokalisieren. Sie ging ins Ruderhaus und suchte sich eine große Karte heraus. Mit Lars‘ Hilfe markierte sie die beiden Positionen, die sie notiert hatte, verband sie durch Linien mit der Peilung des Senders und berücksichtigte die magnetische Missweisung. Die Linien kreuzten sich vor der Küste der kleinen Insel Sande.


    »Mein Gott«, sagte Hermia. »Da kommt mein Verlobter her.«


    »Sande? Das kenn ich. Ich war dort vor ein paar Jahren mal beim Autorennen.«


    Hermia hätte jubeln können vor Freude. Ihre Vermutung hatte sich bestätigt, und ihre Peilung war erfolgreich gewesen. Das Signal kam aus einem Gebiet, das nach allen logischen Kriterien der ideale Standort für einen Radarsender war.


    Ihre nächste Aufgabe bestand nun darin, Poul Kirke oder einen seiner Mitarbeiter nach Sande zu schicken. Sie sollten sich dort ein bisschen umsehen. Hermia beschloss, Poul eine verschlüsselte Botschaft zu übermitteln, sobald sie wieder in Bletchley war.


    Ein paar Minuten später machte sie eine weitere Peilung. Das Signal war inzwischen schwächer geworden, doch die dritte Linie, die Hermia auf der Karte einzeichnen konnte, bildete mit den anderen beiden ein Dreieck, das den größten Teil der Insel Sande einschloss. Alle Berechnungen ergaben nur Annäherungswerte, doch das Ergebnis schien klar: Das Radarsignal kam von der Insel.


    Sie konnte es kaum noch abwarten, Hoare zu informieren.


    Die Tiger Moth war für Harald die schönste Maschine, die er je gesehen hatte. Sie sah aus wie ein Schmetterling, der sich gleich in die Lüfte erheben wollte – obere und untere Flügel gespreizt, die spielzeugautohaften Räder federleicht auf dem Gras und hinten das lange, spitz zulaufende Leitwerk. Das Wetter war schön. Ab und zu ließ ein Windstoß das kleine Flugzeug erzittern, was den Eindruck verstärkte, es fiebere geradezu dem Start entgegen. In der Nase der Maschine saß der einzige Motor, der den großen, cremefarbenen Propeller antrieb. Hinter dem Motor befanden sich zwei offene Cockpits hintereinander.


    Die Tiger Moth war gewissermaßen die Schwester der verwahrlosten Hornet Moth, die er in der Klosterruine bei Kirstenslot gesehen hatte. Von der Konstruktion her waren sich die beiden Typen auch sehr ähnlich – nur dass die Hornet Moth über eine geschlossene Kabine mit zwei Sitzen nebeneinander verfügte. Doch während er die Hornet Moth in einem bemitleidenswerten Zustand kennen gelernt hatte – einseitig abgesackt wegen ihres defekten Fahrgestells, mit zerrissener, ölverschmierter Bespannung und aufgeplatzten Polstern, sah die Tiger Moth picobello aus – der Rumpf erstrahlte im Glänze frischer Farbe, die Sonne spiegelte sich in der Windschutzscheibe. Das Leitwerk ruhte auf dem Boden, die Nase zeigte nach oben, als schnuppere sie frische Luft.


    »Ihr seht, dass die Flügel auf der Unterseite flach und auf der Oberseite gewölbt sind«, sagte Haralds Bruder, Arne Olufsen. »Wenn die Maschine fliegt, wird die Luft auf der Oberseite gezwungen, schneller zu fließen als jene, die unten vorbeiströmt.« Arne lächelte – dieses einnehmende Lächeln, um dessentwillen man ihm alles verzieh – und sagte: »Aus Gründen, die mir bis heute schleierhaft sind, wird das Flugzeug durch diesen Effekt in die Luft gehoben.«


    »Das liegt an den unterschiedlichen Druckverhältnissen«, sagte Harald.


    »Ja, in der Tat«, erwiderte Arne trocken.


    Die Abiturklasse der Jansborg Skole verbrachte einen Tag in der Flugschule der Armee in Vodal. Arne und sein Freund Poul Kirke zeigten ihnen das Gelände. Es handelte sich um eine Werbeveranstaltung des Militärs, dem es zusehends schwerer fiel, junge, intelligente Männer zum Beitritt zu einer Truppe zu überreden, die nichts zu tun hatte. Heis mit seiner militärischen Vergangenheit war sehr daran gelegen, dass Jansborg jedes Jahr ein oder zwei Schüler zur Armee entsenden konnte – und für die jungen Männer war der Ausflug eine willkommene Unterbrechung der Paukerei auf das Examen.


    »Die mit Scharnieren montierten kleinen Flächen an den unteren Flügeln sind die Querruder«, erläuterte Arne. »Sie sind durch Drähte und Kabel mit dem Steuerknüppel verbunden, der manchmal auch Joystick genannt wird. Die Gründe dafür kann ich euch nicht erklären, dafür seid ihr noch zu jung.« Er grinste. »Wenn der Steuerknüppel nach links bewegt wird, hebt sich das linke Querruder und das rechte geht nach unten. Dies bewirkt, dass sich die Maschine zur Seite neigt und folglich nach links kurvt. Wir nennen das Seiten Schräglage.«


    Harald war fasziniert. Am liebsten wäre er sofort eingestiegen und losgeflogen.


    »Ihr seht, dass auch der hintere Teil der Höhenflosse beweglich ist. Wir bezeichnen sie als das Höhenruder, das die Nase des Flugzeugs rauf- oder runterzieht. Wenn man den Steuerknüppel zurückzieht, bewegt sich das Höhenruder nach oben und drückt den Schwanz nach unten, sodass die Maschine steigt.«


    Harald fiel auf, dass der senkrechte Teil der Höhenflosse ebenfalls eine Klappe hatte. Er deutete darauf und fragte: »Wozu ist die gut?«


    »Das ist das Seitenruder. Es wird über zwei Pedale im Fußraum des Cockpits gesteuert. Es funktioniert genauso wie das Steuerruder eines Schiffs.«


    »Wozu braucht man das Seitenruder?«, warf Mads ein. »Zur Richtungsänderung benutzt man doch die Querruder.«


    »Guter Einwand!«, sagte Arne. »Zeigt mir, dass ihr zuhört! Aber kommt ihr nicht vielleicht auch allein auf die Antwort? Wozu brauchen wir Seitenruder und Querruder, um das Flugzeug steuern zu können?«


    Harald wagte einen Schuss ins Blaue: »Auf der Rollbahn kann man die Querruder nicht einsetzen«, sagte er.


    »Weil.?«


    »Weil die Flügel den Boden berühren würden.«


    »Stimmt. Wir benutzen das Seitenruder beim Rollen, weil wir am Boden die Flügel nicht kippen können. Es kommt allerdings auch in der Luft zum Einsatz, nämlich zur Kontrolle unerwünschter Seitwärtsbewegungen des Flugzeugs, des so genannten Schiebemoments.«


    Die fünfzehn Abiturienten ließen sich den Stützpunkt zeigen, hörten sich einen Vortrag über die Berufschancen, die Bezahlung und die Ausbildung bei der Armee an und nahmen mit einer Gruppe von Flugschülern an einem gemeinsamen Mittagessen teil. Danach warteten sie gespannt auf den Höhepunkt des Tages, eine individuelle Flugstunde für jeden Einzelnen von ihnen. Fünf Tiger Moths standen nebeneinander auf dem Gras. Offiziell bestand für dänische Militärmaschinen seit Beginn der Okkupation Startverbot. Allerdings gab es Ausnahmen. Die Flugschulen durften noch Segelflugunterricht erteilen. Für die heutige Vorführung mit den Tiger Moths gab es zudem eine Sondergenehmigung. Allerdings standen auch für alle Fälle zwei Messerschmitt Me-109-Kampfflugzeuge startklar auf der Rollbahn, die jede Tiger Moth, deren Pilot auf die Idee kommen sollte, nach Schweden zu fliehen, sofort abfangen und vom Himmel holen würden.


    Poul Kirke löste Arne bei seinen Instruktionen ab. »Ich möchte 130 nun, dass ihr, einer nach dem anderen, einen Blick ins Cockpit werft«, sagte er. »Stellt euch auf die schwarz markierte Fläche auf dem Unterflügel – ja nicht anderswohin, sonst brecht ihr durch die Bespannung, und aus dem Fliegen wird nichts.«


    Tik Duchwitz probierte es als Erster. »Auf der linken Seite siehst du einen silberfarbenen Gashebel, der die Geschwindigkeit der Maschine regelt. Weiter unten ist ein grüner Trimmhebel, der über eine Feder das Höhenruder verstellt. Bei richtiger Trimmung sollte die Maschine, wenn der Pilot den Steuerknüppel loslässt, ohne Höhenänderung weiterfliegen.«


    Harald war der Letzte. Obwohl er sich immer noch über die aalglatte Arroganz ärgerte, mit der Poul Karen Duchwitz samt ihrem Fahrrad praktisch entführt hatte, konnte er sein Interesse nicht verhehlen.


    Als er wieder auf dem Boden stand, fragte ihn Poul: »Na, was hältst du davon, Harald?«


    Harald zuckte mit den Schultern. »Sieht ganz gut aus.«


    »Dann darfst du als Erster fliegen«, erwiderte Poul grinsend.


    Die anderen lachten, doch Harald freute sich.


    »So, jetzt werfen wir uns erst einmal alle in Montur«, sagte Poul.


    Sie kehrten zum Hangar zurück und schlüpften in Fliegerkombis, die auf der Vorderseite zugeknöpft wurden. Auch wurden Helme und Fliegerbrillen verteilt. Zu Haralds Unmut kam Poul auf ihn zu, um ihm zu helfen.


    »Das letzte Mal haben wir uns auf Kirstenslot gesehen«, sagte er, als er Haralds Brille festzurrte.


    Harald nickte kurz. Er wollte an diese Begegnung nicht erinnert werden, obwohl er immer noch darüber nachgrübelte, was für ein Verhältnis Poul und Karen eigentlich verband. Gingen sie einfach nur aus miteinander – oder war da mehr? Küsste sie ihn leidenschaftlich und ließ sich von ihm abfingern? Planten die beiden vielleicht sogar zu heiraten? Trieben sie es miteinander? Harald wollte sich all diese Fragen eigentlich gar nicht stellen, doch die Gedanken kamen einfach und ließen sich nicht vertreiben.


    Als die Schüler fertig waren, durften die ersten fünf zurück aufs


    Flugfeld – jeder mit »seinem« Piloten. Harald wäre am liebsten mit seinem Bruder Arne geflogen, aber wieder war es Poul, der sich seiner annahm. Es wirkte beinahe, als lege er Wert darauf, Harald besser kennen zu lernen.


    Ein Flugwart im ölverschmierten Overall tankte gerade die Maschinen auf, wobei er mit einem Fuß in einer in den Rumpf eingelassenen Trittstufe stand. Der Tank befand sich in der Mitte des oberen Flügels, also direkt über dem Frontsitz, was Harald etwas bedrohlich vorkam. Ob ich die vielen Liter brennbarer Flüssigkeit über meinem Kopf so einfach vergessen kann, fragte er sich.


    »Vor dem Start kommt die Vorfluginspektion«, sagte Poul und beugte sich ins Cockpit. »Wir müssen sicher sein, dass die Magnetschalter abgestellt sind und der Gashebel auf ›Aus‹ steht.« Er inspizierte die Räder. »Bremsklötze an Ort und Stelle.« Er trat gegen die Reifen und rüttelte an den Seitenrudern. »Du hast erzählt, du hättest mal auf diesem neuen deutschen Stützpunkt in Sande gearbeitet«, sagte er beiläufig.


    »Ja.«


    »Und was war das für eine Arbeit?«


    »Hilfsarbeiten, sonst nichts – Löcher bohren, Zement mischen, Ziegelsteine schleppen.«


    Paul überprüfte das Höhenruder am Schwanz des Flugzeugs. »Weißt du, was die Deutschen mit diesem Stützpunkt bezwecken?«


    »Damals wusste ich es nicht, denn die dänischen Arbeiter wurden nach der Fertigstellung der Grundmauern ja alle entlassen und durch deutsches Personal ersetzt. Inzwischen bin ich mir aber ziemlich sicher, dass es sich um eine Art Funkstation handelt.«


    »Richtig, so was Ähnliches hast du letztes Mal erwähnt. Aber woher weißt du das jetzt?«


    »Ich hab die Anlage gesehen.«


    Poul sah ihn scharf an, und Harald wurde klar, dass hinter der Befragung mehr steckte, als er anfangs vermutet hatte. »Kann man die denn von draußen sehen?«, wollte Poul wissen, »Nein. Der Stützpunkt ist eingezäunt und wird bewacht. Die Funkanlage ist durch Bäume abgeschirmt und kann nur von der Seeseite her gesehen werden. Der Strand ist an dieser Stelle aber gesperrt.«


    »Und wie hast du die Anlage dann sehen können?«


    »Ich wollte nach Hause und hatte es furchtbar eilig. Ich hab den kürzesten Weg genommen – über das Gelände des Stützpunkts.«


    Poul kauerte hinter dem Steuerruder und überprüfte den Schleifsporn. »Und was hast du dabei gesehen?«


    »Eine riesige Antenne – die größte, die du dir vorstellen kannst, vielleicht zwölf oder dreizehn Quadratmeter groß, auf einem rotierenden Sockel.«


    Der Flugwart, der die Maschine auftankte, unterbrach ihr Gespräch. »Fertig, wenn der Herr Leutnant so weit ist!«


    »Bereit zum Start?«, fragte Poul Harald.


    »Vorne oder hinten?«


    »Der Flugschüler sitzt immer hinten.«


    Harald kletterte hinein. Er musste sich auf den Schalensitz stellen und sich von oben auf ihn herunterlassen. Das Cockpit war eng. Er fragte sich, wie dicke Piloten da hineinpassten, bis ihm einfiel, dass es gar keine dicken Piloten gab.


    Weil die Nase nach oben zeigte und das Leitwerk auf dem Boden auflag, konnte Harald vor sich nur den klaren blauen Himmel sehen. Um den Boden vor der Maschine zu erkennen, musste er sich seitwärts hinauslehnen.


    Er setzte die Füße auf die Ruderpedale, ergriff mit der rechten Hand den Steuerknüppel, bewegte ihn hin und her und sah, dass die Querruder seinem Befehl folgten. Mit der linken Hand berührte er den Gashebel und den Trimmhebel.


    Gleich außerhalb seines Cockpits befanden sich zwei kleine Knöpfe, die er für die doppelten Magnetschalter hielt.


    Poul beugte sich hinein, um Haralds Sicherheitsgurte zu befestigen. »Diese Flugzeuge sind Ausbildungsmaschinen«, sagte er. »Deshalb haben sie alle Steuerelemente doppelt. Wenn ich fliege, lass Hände und Füße locker auf Steuerknüppel, Gashebel und Pedalen und fühle einfach nach, wie ich sie bediene. Ich sag dir dann, wann du übernehmen kannst.«


    »Wie reden wir miteinander?«


    Poul deutete auf ein Y-förmiges Gummirohr, das wie das Stethoskop eines Arztes aussah. »Das funktioniert wie die Flüstertüte auf einem Schiff.« Er zeigte Harald, wie man die Enden an den Kopfhörern in seinem Flughelm befestigte. Das untere Ende des Ypsilons wurde in eine Aluminiumröhre gesteckt, die zweifellos ins vordere Cockpit führte. Ein anderer Schlauch mit einem Mundstück diente zum Sprechen.


    Poul kletterte auf den Vordersitz. Einen Augenblick später hörte Harald seine Stimme durch das Sprachrohr. »Kannst du mich hören?«


    »Laut und deutlich!«


    Der Flugwart stand links von der Maschine. Es begann ein Dialog in Rufen: Der Wart rief Poul etwas zu, und Poul rief seine Antwort zurück.


    »Startklar?«


    »Startklar.«


    »Sprithahn auf, Magnete aus, Gashebel aus?«


    »Sprithahn auf, Magnete aus, Gashebel aus!«


    Harald hatte erwartet, dass der Wart nun den Propeller drehen würde. Der Mann aber begab sich auf die rechte Seite der Maschine, öffnete die Haube im Rumpf und betätigte die Kraftstoffpumpe im Motor. Dann schloss er die Haube wieder und kehrte zur Nase des Flugzeugs zurück.


    »Ansaugen«, sagte er, griff nach oben und zog den Propellerflügel herunter. Das tat er insgesamt viermal. Harald folgerte daraus, dass die Prozedur dazu diente, Treibstoff in die Zylinder zu pumpen.


    Der Flugwart langte über den unteren Flügel und knipste die kleinen Magnetschalter vor Haralds Cockpit an. »Gashebel gesetzt?«


    Harald spürte, wie der Gashebel unter seiner Hand etwa zwei Zentimeter vorrückte. Dann hörte er Poul sagen: »Gashebel gesetzt!«


    »Zündung!«


    Poul griff hinaus und knipste zwei Schalter vor seinem Cockpit an.


    Wieder drehte der Wart am Propeller, doch diesmal trat er sofort danach einen Schritt zurück. Der Motor zündete, und der Propeller drehte sich. Es ertönte ein lautes Dröhnen, und ein Zittern ging durch das kleine Flugzeug. Harald wurde mit einem Schlag lebhaft bewusst, wie leicht und zerbrechlich diese Maschine war, und siedend heiß fiel ihm wieder ein, dass sie nicht aus Metall, sondern aus Holz und Segeltuch bestand. Die Vibrationen entsprachen nicht denen eines Autos oder gar eines Motorrads, die sich im Vergleich mit jenen, die er jetzt spürte, solide und erdverbunden anfühlten. Wenn man einen jungen Baum erkletterte und spürte, wie der Wind seine schlanken Äste bog, musste man sich ähnlich vorkommen.


    Harald hörte Pouls Stimme über die Sprechanlage. »Der Motor muss sich jetzt erst aufwärmen. Das wird ein paar Minuten dauern.«


    Pouls Fragen über den deutschen Stützpunkt auf Sande fielen ihm wieder ein, und er war sich sicher, dass nicht nur müßige Neugier dahinter steckte. Poul führte irgendetwas im Schilde; ihn interessierte die strategische Bedeutung des Stützpunkts. Aber warum? Gehörte er etwa einer geheimen Widerstandsbewegung an? Oder gab es andere Gründe?


    Das Motorgeräusch klang hoher. Poul stellte die Magnetschalter abwechselnd ab und an – eine weitere Sicherheitsüberprüfung, wie Harald vermutete. Dann sank der Ton ab; es klang nach Leerlauf. Endlich gab Poul dem Wart das Zeichen, die Bremsklötze zu entfernen. Harald spürte einen Ruck, und das Flugzeug rollte langsam an.


    Die Pedale unter seinen Füßen bewegten sich: Poul steuerte die Maschine mithilfe des Seitenruders über das Gras. Sie rollten bis zur Startbahn, die mit kleinen Wimpeln markiert war, drehten sich in den Wind und blieben stehen. Poul sagte: »Bevor wir starten, müssen wir noch ein paar Checks durchführen.«


    Zum ersten Mal kam Harald der Gedanke, dass das, was in Kürze mit ihm geschehen würde, gefährlich war. Sein Bruder flog schon seit Jahren und hatte bisher nie einen Unfall gehabt. Andere Piloten aber waren abgestürzt oder hatten Bruchlandungen hinter sich, und eine ganze Reihe von ihnen war dabei gestorben. Harald versuchte sich klar zu machen, dass man auch bei Auto-, Motorrad- und Schiffsunfällen ums Leben kommen konnte, doch irgendwie war dies hier etwas anderes. Er zwang sich, die beunruhigenden Gedanken zu vertreiben. Nein, er würde nicht in Panik geraten, nicht vor seinen Klassenkameraden das Gesicht verlieren.


    Plötzlich bewegte sich der Gashebel unter seiner Hand vorwärts, der Motor dröhnte auf, und die Tiger Moth begann, über die Startbahn zu rollen. Nach wenigen Sekunden glitt der Steuerhebel vor Haralds Knien nach vorn, der Schwanz der Maschine hob sich, und Harald kippte infolgedessen leicht vornüber. Das kleine Flugzeug wurde schneller und brauste ratternd und schüttelnd über die Graspiste. Die Aufregung schien Haralds Blut in Wallung zu bringen. Plötzlich bewegte sich der Steuerknüppel unter seiner Hand leicht zurück, das Flugzeug schien abzuspringen – und schon waren sie in der Luft.


    Ein wahrhaft erhebendes Gefühl! Sie stiegen und stiegen. Auf der einen Seite konnte Harald ein kleines Dorf erkennen. Im dicht besiedelten Dänemark gab es nicht viele Gegenden, in denen man keine Dörfer sehen konnte. Poul ging in eine Rechtskurve. Harald spürte, wie er zur Seite fiel, und kämpfte gegen aufkommende Panik an: Er hatte Angst, aus dem Cockpit zu fallen.


    Um sich zu beruhigen, konzentrierte er sich auf die Instrumente. Der Drehzahlmesser zeigte 2000 Umdrehungen pro Minute an. Die Geschwindigkeit betrug knapp 100 km/h. Sie befanden sich bereits in einer Höhe von über dreihundert Metern. Die Nadel auf dem Wendezeiger deutete senkrecht nach oben.


    Die Tiger Moth erreichte ihre Flughöhe und flog geradeaus weiter. Der Gashebel glitt zurück, die Tonhöhe des Motorgeräuschs sank, der Drehzahlmesser ging auf 1900 herunter. »Hast du den Steuerknüppel in der Hand?«, wollte Poul wissen.


    »Ja.«


    »Überprüfe die Horizontlinie. Wahrscheinlich verläuft sie quer durch meinen Kopf.«


    »Zum einen Ohr rein, zum anderen raus.«


    »Jetzt pass auf: Ich lasse gleich den Knüppel los. Ich erwarte dann von dir nur, dass du die Flügel gerade hältst und dass sich die Position der Horizontlinie im Verhältnis zu meinen Ohren nicht verändert.«


    »Gut«, erwiderte Harald. Er war nervös.


    »Also dann, du steuerst jetzt.«


    Harald spürte, wie das Flugzeug unter seinen Händen lebendig wurde. Die leichteste Bewegung beeinflusste das Flugverhalten. Die


    Horizontlinie fiel auf Pouls Schultern, was bedeutete, dass die Nase der Maschine sich leicht gehoben hatte. Harald erkannte, dass ihn eine kaum bewusste Angst vor einem Abtauchen dazu veranlasst hatte, den Steuerknüppel anzuziehen. Er schob ihn wieder ein winziges Stück vor und registrierte befriedigt, dass die Horizontlinie sich von unten her langsam wieder Pouls Ohren näherte.


    Das Flugzeug machte einen Ruck zu Seite und neigte sich in eine Kurve. Harald hatte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, und schrie: »Was war das?«


    »Nur eine Bö. Steure gegen, aber nicht zu stark.«


    Mit Mühe unterdrückte Harald einen weiteren Anflug von Panik und bewegte den Steuerknüppel in die Gegenrichtung. Die Maschine reagierte mit einem scharfen Ruck, aber Harald hatte zumindest das Gefühl, wieder zu steuern. Dann sah er, dass sie erneut stiegen und brachte die Nase herunter. Er musste sich gewaltig konzentrieren und auf die geringste Bewegung des Flugzeugs reagieren, um den Kurs halten zu können, und er hatte das Gefühl, dass ein einziger Fehler unweigerlich zum Absturz führen musste.


    Als Pouls Stimme ertönte, bedauerte er die Unterbrechung: »Das ist schon sehr gut! Du kriegst allmählich ein Gefühl dafür.«


    Wenn ich noch ein oder zwei Jahre übe, hab ich‘s raus, dachte Harald.


    »Jetzt drück langsam mit beiden Füßen die Ruderpedale runter«, fuhr Poul fort.


    Harald hatte eine Zeit lang gar nicht mehr an die Pedale gedacht. »Wird gemacht«, sagte er knapp.


    »Achte auf den Wendezeiger.«


    Harald hätte am liebsten gesagt: Herrgott, wie soll ich dabei gleichzeitig dieses Flugzeug fliegen? Dann zwang er sich, eine Sekunde lang die Horizontlinie außer Acht zu lassen und nach den Instrumenten zu sehen. Die Nadel befand sich nach wie vor in der Mittelstellung. Er konzentrierte sich wieder auf den Horizont, erkannte, dass er die Nase wieder in die Höhe gezogen hatte, und korrigierte.


    »Wenn ich meine Füße vom Ruder nehme, wirst du merken, dass die Nase mit der Turbulenz nach links und rechts ausschert. Wenn du dir nicht sicher bist, sieh auf die Anzeige. Wenn die Maschine nach links ausschert, wird sich die Nadel nach rechts bewegen und dir damit zu verstehen geben, dass du mit dem rechten Fuß korrigieren musst.«


    »Verstanden!«


    Harald spürte keine Seitwärtsbewegung, musste jedoch ein paar Augenblicke später, als es ihm wieder gelang, einen Blick auf die Instrumente zu werfen, einsehen, dass die Maschine nach links ausscherte. Er drückte die Ruderpedale mit dem rechten Fuß nach unten. Die Nadel rührte sich nicht. Er drückte fester, und ganz langsam rückte der Zeiger wieder auf die zentrale Position zurück. Harald blickte auf und erkannte, dass die Maschine leicht sank. Er zog den Steuerknüppel zurück und kontrollierte wieder den Wendezeiger. Die Position der Nadel blieb konstant.


    Das alles wäre ja ganz einfach und problemlos gewesen, wenn es sich nicht fünfhundert Meter über dem Erdboden abgespielt hätte.


    »Jetzt versuchen wir es einmal mit einer Kurve«, sagte Poul.


    »Au, verdammt«, entfuhr es Harald.


    »Wirf erst einmal einen Blick nach links und sieh nach, ob uns da auch nichts in die Quere kommt.«


    Harald blickte nach links. In weiter Entfernung erspähte er eine andere Tiger Moth, in der wahrscheinlich einer seiner Klassenkameraden mitflog und das Gleiche tat wie er. Das war aufbauend. »Nichts in der Nähe«, meldete er.


    »Steuerknüppel leicht nach links.«


    Harald folgte der Anweisung. Das Flugzeug neigte sich nach links, und wieder überkam ihn das unangenehme Gefühl, gleich aus der Maschine zu fallen. Doch dann legte sich das Flugzeug in die Kurve, und Harald spürte mit plötzlicher Begeisterung, dass er die Tiger Moth tatsächlich steuerte.


    »In der Kurve geht die Nase oft leicht runter«, sagte Poul, und Harald erkannte sofort, dass sie an Höhe verloren. Er zog den Steuerknüppel zurück.


    »Pass auf den Wendezeiger auf«, sagte Poul. »Das ist so, als ob du seitlich schiebst.«


    Harald prüfte die Anzeige und sah, dass sich die Nadel nach rechts bewegt hatte. Er drückte die Ruderpedale mit dem rechten Fuß nach unten. Wieder erfolgte die Reaktion nur langsam.


    Die Maschine hatte inzwischen eine Neunzig-Grad-Kurve durchflogen, und Harald hätte sie gerne wieder ausgerichtet und damit seine alte Sicherheit zurückgewonnen. Poul schien jedoch seine Gedanken zu lesen – vielleicht dachten aber auch alle Flugschüler an diesem Punkt das Gleiche. Jedenfalls sagte er: »Weiter, weiter, du machst das ganz gut!«


    Die Schräglage kam Harald gefährlich steil vor. Dennoch hielt er den vorgegebenen Kurs, achtete darauf, dass die Nase oben blieb und prüfte alle paar Sekunden den Wendezeiger. Aus dem Augenwinkel sah er auf der Straße unten einen Bus vorbeifahren, der sich an den dramatischen Ereignissen über ihm nicht zu stören schien und schon gar nicht die Gefahr erkannte, dass plötzlich ein Jansborg-Schüler vom Himmel fallen und sich auf seinem Dach zu Tode stürzen könnte.


    Als er drei Viertel eines Kreises durchflogen hatte, sagte Poul endlich: »Ausrichten!«


    Erleichtert zog Harald den Steuerknüppel nach rechts, und das Flugzeug richtete sich wieder auf.


    »Pass auf den Wendezeiger auf!«


    Der Zeiger war nach links gewandert. Harald drückte die Ruderpedale mit dem linken Fuß herunter.


    »Kannst du das Flugfeld sehen?«


    Zunächst erkannte Harald unter sich nur ein sinnloses Muster aus mit Gebäuden punktierten Feldern. Er hatte keine Ahnung, wie das Flugfeld von oben aussah.


    Poul half ihm. »Eine Reihe langer, weißer Gebäude neben einem hellgrünen Feld. Schau mal links neben dem Propeller.«


    »Jetzt sehe ich es.«


    »Das ist unsere Richtung. Das Flugfeld muss links neben der Nase bleiben.«


    Bis jetzt hatte Harald noch keinen einzigen Gedanken auf den Kurs verschwendet, dem sie folgten. Die Maschine gerade zu halten, hatte seine volle Aufmerksamkeit beansprucht. Nun musste er alles, was er bereits gelernt hatte, mit der Aufgabe verbinden, die Maschine wieder zum Flugplatz zurückzubringen. Es war immer ein Punkt zu viel, an den man denken musste.


    »Du steigst«, sagte Poul. »Gashebel zwei Zentimeter zurück, und bring uns auf dreihundert Meter runter, immer näher an die Gebäude ran.«


    Harald überprüfte den Höhenmesser und erkannte, dass die Maschine inzwischen tatsächlich auf sechshundert Meter gestiegen war. Als er das letzte Mal nachgesehen hatte, waren es noch fünfhundert Meter gewesen. Er nahm den Gashebel zurück und schob den Steuerknüppel vor.


    »Nase ein bisschen weiter runter«, sagte Poul.


    Harald hatte das Gefühl, die Maschine rase senkrecht auf den Boden zu, zwang sich aber, den Steuerhebel weiter nach vorn zu schieben.


    »Gut«, sagte Poul.


    Bei dreihundert Metern Flughöhe lag der Stützpunkt direkt unter ihnen.


    »Mach eine Linkskurve um den See herum und bring uns in eine Linie mit der Rollbahn«, befahl Poul.


    Harald beendete den Sinkflug und überprüfte den Wendezeiger. Als die Maschine den See überquert hatte und parallel zum jenseitigen Ufer flog, bewegte er den Steuerknüppel nach links. Dieses Mal war die Angst davor, gleich aus dem Cockpit zu fallen, nicht mehr so groß.


    »Pass auf den Wendezeiger auf.«


    Er hatte es einfach vergessen. Er korrigierte mit dem Fuß und brachte die Maschine herum.


    »Gas drei Zentimeter zurück.«


    Harald zog den Hebel zurück, und das Motorengeräusch wurde abrupt tiefer.


    »Zu viel.«


    Harald schob den Hebel ein kleines Stück vor.


    »Nase runter.«


    Harald schob den Steuerknüppel vor.


    »Richtig. Aber denk an die Rollbahn.«


    Harald bemerkte, dass er vom Kurs abgekommen war und auf die Hangars zuhielt. Er legte die Maschine in eine leichte Kurve, korrigierte mit dem Ruder, und sie flogen wieder in einer Linie mit der Startbahn. Dafür waren sie wieder zu hoch.


    »Von hier an übernehme ich«, sagte Poul.


    Harald hatte schon geglaubt, dass Poul ihm auch eine Landung zutraute, doch dazu reichten seine Fähigkeiten offensichtlich noch nicht. Er war enttäuscht.


    Poul zog den Gashebel zurück auf Leerlauf. Das Motorgeräusch erstarb fast völlig, und Harald beschlich das beunruhigende Gefühl, dass es nun nichts mehr gab, was das Flugzeug daran hinderte, wie ein Stein zu Boden zu fallen. In Wirklichkeit segelte es gleichmäßig auf die Rollbahn zu. Ein paar Sekunden vor dem Aufsetzen nahm Poul den Steuerknüppel zurück. Das Flugzeug schien nur wenige Zentimeter über dem Erdboden zu schweben. Harald spürte, dass sich die Ruderpedale jetzt, wo die Maschine zu dicht am Boden war, um die Tragflächen noch zu kippen, permanent bewegten. Plötzlich gab es einen Ruck: Die Räder und der Sporn hatten den Boden berührt.


    Poul verließ die Piste und steuerte auf die Parkplätze zu. Harald war begeistert. Es war alles noch viel aufregender gewesen, als er es sich vorgestellt hatte. Der ständige Zwang zur äußersten Konzentration hatte ihn außerdem erschöpft. Dabei war es doch nur ein ganz kurzer Flug, dachte er. Er sah auf seine Armbanduhr und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass sie fünfundvierzig Minuten lang in der Luft gewesen waren. Ihm kam es vor, als wären es nur fünf gewesen.


    Poul stellte den Motor ab und kletterte hinaus. Harald schob sich die Fliegerbrille in die Stirn, nahm den Helm ab, fingerte an seinen Sicherheitsgurten herum und wand sich aus seinem Sitz. Dann trat er auf den verstärkten Streifen auf der Tragfläche und sprang auf den Boden.


    »Du warst sehr gut«, sagte Poul. »Du hast wirklich Talent fürs Fliegen, genauso wie dein Bruder.«


    »Tut mir Leid, dass ich die Maschine am Ende nicht auf die Rollbahn gebracht habe.«


    »Ich bezweifle, dass irgendeiner von den anderen Jungs das jemals probieren darf. Komm, ziehen wir uns um.«


    Als Harald seine Fliegerkombi abgelegt hatte, sagte Poul zu ihm: »Komm bitte mal kurz mit mir ins Büro.« Harald begleitete ihn in ein Zimmer, an dessen Tür die Aufschrift Flugschule – Chefpilot stand. Es war ein kleiner Raum mit einem Aktenschrank, einem Schreibtisch und ein paar Stühlen.


    »Würde es dir was ausmachen, mir diese Funkanlage, von der du mir vorhin erzählt hast, mal aufzuzeichnen?« Pauls Tonfall klang locker, sein Körper war jedoch angespannt wie eine Bogensehne.


    Harald hatte sich schon gefragt, ob er das Thema noch einmal zur Sprache bringen würde. »Nein, ganz und gar nicht«, sagte er.


    »Es ist ziemlich wichtig. Ich kann dir allerdings nicht sagen, warum.«


    »Das macht nichts.«


    »Setz dich an den Schreibtisch. In der Schublade findest du Papier und eine Schachtel mit Stiften. Lass dir ruhig Zeit, bis du mit dem Ergebnis zufrieden bist.«


    »Mach ich.«


    »Wie lange wirst du schätzungsweise brauchen?«


    »Vielleicht eine Viertelstunde. Einzelheiten kann ich sowieso nicht zeichnen, weil es so dunkel war. Aber an die groben Umrisse kann ich mich ganz deutlich erinnern.«


    »Ich lass dich jetzt allein, damit du dich nicht unter Druck gesetzt fühlst. In fünfzehn Minuten bin ich wieder da.«


    Poul ging, und Harald begann zu zeichnen. Er versetzte sich in Gedanken wieder in jene Samstagnacht, in der es so fürchterlich geregnet hatte. Da war doch diese kreisförmige Betonmauer, erinnerte er sich, ungefähr eins achtzig hoch. Die Antenne war ein Drahtgitter gewesen, ähnlich wie die Springfedern eines Matratzenrostes. Im Innern der Mauer befand sich dieser rotierende Sockel. ja, und dann waren da diese Kabel, die von der Rückseite der Antenne in eine Art Schacht führten.


    Zuerst zeichnete er die Mauer mit der darüber hinausragenden


    Antenne. Er erinnerte sich vage, dass er in der Nähe noch eine oder zwei ähnliche Gebilde wahrgenommen hatte, und deutete sie daher auf seiner Skizze auch an. Als Nächstes zeichnete er die Geräte ohne die sie umgebende Mauer, sodass er auch den Sockel und die Kabel darstellen konnte. Er war kein Künstler, konnte aber Geräte und Maschinen präzise wiedergeben – vielleicht, weil er sie mochte.


    Als er fertig war, drehte er den Bogen um und zeichnete einen Plan von der Insel Sande, auf der er die Lage des Stützpunkts und den gesperrten Strandabschnitt genau eintrug.


    Nach fünfzehn Minuten kehrte Poul zurück. Er studierte die Skizzen eingehend. Dann sagte er: »Ganz hervorragend – vielen Dank, Harald.«


    »War mir ein Vergnügen.«


    Poul deutete auf die auf Haralds Skizze nur angedeuteten Anlagen. »Was ist das?«


    »Das kann ich nicht genau sagen, weil ich es mir nicht näher angesehen habe. Andererseits wollte ich es auch nicht einfach weglassen.«


    »Absolut richtig. Eine Frage noch: Dieses Drahtgitter, das wir für eine Antenne halten – ist es flach oder konkav?«


    Harald versuchte sich zu erinnern, aber es gelang ihm nicht. »Ich weiß es nicht mehr«, sagte er. »Tut mir Leid.«


    »Macht nichts.« Poul öffnete den Aktenschrank. Alle Ordner trugen Namen; vermutlich handelte es sich um die Personalakten ehemaliger und gegenwärtiger Flugschüler. Er suchte einen heraus, der mit Andersen, H. C. beschriftet war. Der Name Andersen war in Dänemark alles andere als selten, Hans Christian Andersen aber war der berühmteste Dichter des Landes, und Harald vermutete, dass die Akte ein Versteck war. Dass Poul seine Zeichnungen nun in diesen Ordner steckte, bestätigte ihn in seiner Annahme.


    »So, nun lass uns wieder zu den anderen gehen«, sagte Poul und ging zur Tür. Seine Hand lag bereits auf der Klinke, als er stehen blieb, sich umdrehte und sagte: »Zeichnungen von militärischen Einrichtungen der Deutschen anzufertigen, gilt als Verbrechen. Ich würde an deiner Stelle darüber kein Wort verlieren, nicht einmal gegenüber Arne.«


    Harald erschrak. Sein Bruder war in diese Geschichte nicht eingeweiht. Selbst Arnes bester Freund traute ihm nicht die nötige Nerven- kraft zu.


    Harald nickte. »Einverstanden – unter einer Bedingung.«


    Poul war überrascht. »Bedingung? Und die wäre?«


    »Dass du mir eine Frage ehrlich beantwortest.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich werd‘s versuchen.«


    »Es gibt eine Widerstandsbewegung, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte Poul und wirkte auf einmal sehr ernst. Er zögerte einen Augenblick; dann fügte er hinzu: »Und du gehörst jetzt auch dazu.«


    Tilde Jespersen hatte ein leichtes, blumiges Parfüm aufgelegt, dessen Duft über das kleine Tischchen des Straßencafes hinwegzog und Peter Flemmings Nase betörte. Es war nur ein Hauch, zu schwach, als dass er ihn hätte identifizieren können, vergleichbar einem flüchtigen Gedanken. In seiner Fantasie malte er sich aus, wie der Duft von ihrer warmen Haut aufstieg, wenn er ihr Bluse, Rock und Unterwäsche abstreifte. »Woran denken Sie?«, fragte sie ihn. Er war versucht, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie würde die Erschrockene spielen, sich insgeheim aber darüber freuen. Er wusste, wann eine Frau bereit war, solche Gespräche zu führen, und wie man sie führte: locker, mit einem schuldbewussten Lächeln im Gesicht und einem aufrichtigen Unterton in der Stimme.


    Im letzten Augenblick musste er an seine Frau denken und hielt sich zurück. Er nahm seine Ehegelübde ernst. Andere mochten denken, dass er eine gute Ausrede hätte, sich darüber hinwegzusetzen, doch er stellte höhere Ansprüche an sich selbst.


    Daher sagte er jetzt: »Ich musste daran denken, wie Sie dem flüchtigen Wart auf dem Flughafen ein Bein gestellt haben. Das verriet große Geistesgegenwart.«


    »Ich habe mir gar nichts dabei gedacht, sondern einfach nur den Fuß ausgestreckt.«


    »Ein gutes Gespür, auf alle Fälle! Um ehrlich zu sein: Ich habe nie sehr viel von der Zulassung von Frauen zum Polizeidienst gehalten und habe immer noch gewisse Vorbehalte. Das ändert jedoch nichts daran, dass Sie eine hervorragende Polizistin sind.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe ja selbst meine Zweifel. Vielleicht wäre es besser, wenn die Frauen daheim blieben und sich um die Kinder kümmerten. Doch nach Oskars Tod.« Oskar, ihr Ehemann, war Kriminalinspektor und mit Peter Flemming befreundet gewesen. »Ich musste arbeiten. Und außer der Polizei und anderen Branchen der Exekutive hatte ich ja nichts kennen gelernt – mein Vater war Zollbeamter, mein älterer Bruder ist Militärpolizist und mein jüngerer Bruder ist Polizist in Aarhus.«


    »Ich sage Ihnen jetzt, was mir besonders gut an Ihnen gefallt, Tilde: Sie versuchen nie, die Männer dazu zu bringen, Ihnen die Arbeit abzunehmen, indem Sie das hilflose Weibchen spielen.«


    Das war als Kompliment gedacht, doch Tilde wirkte darüber nicht so erfreut, wie er gehofft hatte. »Ich bitte überhaupt niemals um Hilfe«, sagte sie spröde.


    »Das ist sicher nicht die schlechteste Einstellung.«


    Sie sah ihn an, aber Flemming konnte ihren Blick nicht deuten. Er begriff nicht, warum die Atmosphäre plötzlich so abgekühlt war. Vielleicht befürchtete sie, dass man sie sofort als hilfloses Weibchen abstempelte, sollte sie jemals um Hilfe bitten. Das würde ihr sicher gewaltig gegen den Strich gehen. Andererseits baten Männer einander dauernd um Hilfe.


    Sie drehte den Spieß um. »Warum sind Sie eigentlich Polizist geworden?«, fragte sie. »Ihr Vater besitzt doch ein gut gehendes Unternehmen. Wollen Sie das nicht eines Tages übernehmen?«


    Er schüttelte bedrückt den Kopf. »Ich habe in den Schulferien immer im Hotel meines Vaters gearbeitet. Und ich hasste die Gäste mit ihren ständigen Ansprüchen und Beschwerden: Das Rindfleisch ist verkocht, meine Matratze ist uneben, ich warte schon seit zwanzig Minuten auf eine Tasse Kaffee. Nein, das könnte ich auf die Dauer nicht aushalten.«


    Der Kellner kam. Flemming widerstand der Versuchung, sein Smörrebröd mit Hering und Zwiebeln zu essen, weil ihm im Hinterkopf der Gedanke herumspukte, Tilde vielleicht heute noch so nahe zu kommen, dass sie seinen Atem riechen konnte. Stattdessen bestellte er Weichkäse und Gurken. Sie gaben dem Kellner ihre Lebensmittelmarken.


    »Gibt es in dem Spionagefall irgendwelche Fortschritte?«, fragte Tilde.


    »Kaum der Rede wert. Die beiden Festgenommenen haben keine Aussagen gemacht. Sie wurden dann nach Hamburg verfrachtet und sind dort einem, wie die Gestapo sich ausdrückt, eingehenden Verhör unterzogen worden. Dabei fiel der Name ihrer Kontaktperson – Mat- thies Hertz, ein Armee-Offizier. Aber der ist untergetaucht.«


    »Eine Sackgasse also.«


    »Ja.« Die Bemerkung erinnerte ihn an eine andere Sackgasse, in der er steckte. »Kennen Sie eigentlich irgendwelche Juden?«


    Tilde blickte überrascht auf. »Einen oder zwei, glaube ich, und sie gehören nicht zur Polizei. Wieso fragen Sie das?«


    »Ich mache eine Liste.«


    »Eine Liste der Juden?«


    »Ja.«


    »Wo? In Kopenhagen?«


    »In Dänemark.«


    »Warum?«


    »Aus den üblichen Gründen. Unruhestifter zu überwachen, gehört zu meinen beruflichen Pflichten.«


    »Und Juden sind Unruhestifter?«


    »Die Deutschen glauben es.«


    »Dass die mit den Juden Schwierigkeiten haben, ist ja klar – aber haben wir die auch?«


    Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte erwartet, dass sie seine Ansicht teilte. »Man sollte auf jeden Fall vorbereitet sein. Wir haben Listen mit Gewerkschaftsführern, Kommunisten, Ausländern und den Mitgliedern der dänischen Nazi-Partei.«


    »Und das ist alles dasselbe für Sie?«


    »Es geht nur um die Informationen. Juden, die in den letzten fünfzig Jahren bei uns eingewandert sind, lassen sich ja leicht identifizieren – sie ziehen sich komisch an, sie sprechen mit einem eigenartigen


    Akzent, und die meisten von ihnen wohnen in ein paar bestimmten Straßen in Kopenhagen. Es gibt aber auch Juden, deren Familien schon seit Jahrhunderten in Dänemark ansässig sind – und die sehen genauso aus wie ganz normale Dänen und reden auch so. Die meisten von ihnen essen gebratenes Schweinefleisch und arbeiten am Samstagvormittag. Wenn wir die mal ausfindig machen müssten, bekämen wir ziemliche Schwierigkeiten. Deshalb stelle ich eine Liste zusammen.«


    »Und wie machen Sie das? Sie können doch nicht einfach von einem zum anderen gehen und ihn fragen, ob er Juden kennt.«


    »Ja, das ist ein Problem. Ich habe zwei jüngere Kollegen beauftragt, das Telefonbuch und ein oder zwei andere Verzeichnisse nach jüdisch klingenden Namen zu durchforsten.«


    »Nicht gerade sehr verlässlich. Es gibt zum Beispiel einen ganzen Haufen Isaksens, die keine Juden sind.«


    »Und viele Juden mit Namen wie Jan Christiansen. Am liebsten würde ich die Synagoge durchsuchen lassen. Dort gibt es wahrscheinlich eine Mitgliederliste.«


    Zu seiner Überraschung schien Tilde von dieser Idee gar nichts zu halten. Doch sie sagte: »Und warum tun Sie‘s nicht?«


    »Weil Juel es nicht zulässt.«


    »Zu Recht, glaube ich.«


    »Ist das Ihr Ernst? Warum?«


    »Sehen Sie das denn nicht ein, Peter? Wissen Sie denn nicht, wozu eine solche Liste in Zukunft benutzt werden kann?«


    »Ist das denn nicht klar?«, fragte Flemming gereizt zurück. »Wenn jüdische Gruppen anfangen, sich im Widerstand gegen die Deutschen zu organisieren, wissen wir, wo wir die Verdächtigen zu suchen haben.«


    »Und was ist, wenn die Nazis beschließen, alle Juden zusammenzutreiben und in diese deutschen Konzentrationslager zu verschleppen? Die nehmen dann einfach Ihre Liste!«


    »Aber warum sollten sie die Juden in Lager verschleppen?«


    »Weil Nazis Juden hassen. Aber wir sind keine Nazis, wir sind Polizeibeamte. Wir verhaften Menschen, weil sie Verbrechen begangen


    haben – nicht, weil wir sie hassen.«


    »Das weiß ich«, sagte Flemming wütend. Nie und nimmer hatte er damit gerechnet, aus dieser Richtung angegriffen zu werden. Tilde, dachte er, sollte eigentlich wissen, dass mein Motiv die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung ist, und nicht deren Unterminierung. »Das Risiko, dass eine Information missbraucht wird, besteht immer«, sagte er.


    »Wäre es daher nicht besser, von vornherein auf die Zusammenstellung dieser verdammten Liste zu verzichten?«


    Wie konnte diese Frau nur so dämlich sein? Es machte ihn fast verrückt, dass ihm jemand, den er bisher für einen Mitstreiter im Krieg gegen die Gesetzesbrecher gehalten hatte, so hartnäckig widersprach. »Nein!«, schrie er, und es kostete ihn Überwindung, wieder zu einem normalen Ton zurückzufinden. »Wenn alle so denken würden, gäbe es gar kein Sicherheitsdezernat.«


    Tilde schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Peter, wir wissen beide, dass die Nazis ein paar ganz gute Sachen gemacht haben«, sagte sie. »Sie sind – grundsätzlich jedenfalls – auf der Seite der Polizei, haben subversive Umtriebe unterbunden, sorgen für Recht und Ordnung, haben die Arbeitslosigkeit gesenkt und so weiter. Nur, was die Juden betrifft, da sind sie einfach wahnsinnig.«


    »Kann ja sein. Auf jeden Fall sind sie es, die momentan die Spielregeln bestimmen.«


    »Jetzt schauen Sie sich doch mal die dänischen Juden an – das sind gesetzestreue, hart arbeitende Bürger, die ihre Kinder in die Schule schicken. Es ist absolut lächerlich, ihre Namen und Adressen aufzulisten, als wären sie alle Mitglieder einer kommunistischen Verschwörung.«


    Er lehnte sich zurück und sagte anklagend: »Sie weigern sich also, in dieser Angelegenheit mit mir zusammenzuarbeiten?«


    Jetzt war es an ihr, beleidigt zu sein. »Wie können Sie so etwas sagen? Ich bin Polizeibeamtin, und Sie sind mein Vorgesetzter. Ich werde tun, was Sie mir auftragen, das sollten Sie eigentlich wissen.«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    »Angenommen, Sie würden von mir verlangen, sämtliche Hexen in diesem Land in Listen zu erfassen. ich würde Ihnen dann erst einmal sagen, dass ich Hexen weder für Kriminelle noch für subversive Elemente halte. Aber dann würde ich Ihnen bei der Zusammenstellung der Liste helfen.«


    Ihre Bestellungen kamen. Sie begannen zu essen. Nach einigen Minuten peinlichen Schweigens sagte Tilde: »Wie geht es zu Hause?«


    Unwillkürlich musste Peter Flemming an ein Erlebnis mit Inge denken. Ein paar Tage vor dem Unfall waren sie am Sonntagmorgen zur Kirche gegangen, zwei gesunde, glückliche junge Menschen in ihren besten Kleidern. Es gab so viel Abschaum, so viel Gesindel in der Welt – wieso musste es ausgerechnet seine Frau treffen, wieso ausgerechnet ihr Geist durch diesen besoffenen jungen Kerl mit seinem Sportwagen zerstört werden? »Inge geht es wie immer«, sagte er.


    »Keine Besserung?«


    »Wenn das Gehirn so schwer geschädigt ist, gibt es keine Besserung. Da wird sich nie etwas ändern.«


    »Das muss schwer sein für Sie.«


    »Ich habe noch Glück, weil mein Vater so großzügig ist. Von meinem Gehalt als Polizeibeamter könnte ich mir keine Krankenschwester leisten. Ich müsste Inge in eine Anstalt stecken.«


    Wieder dieser rätselhafte Blick. Es sah fast so aus, als wolle Tilde sagen, dass eine Anstalt vielleicht nicht die schlechteste Lösung wäre. »Was ist mit dem Sportwagenfahrer?«, fragte sie.


    »Finn Jonk? Sein Prozess hat gestern begonnen und sollte in ein oder zwei Tagen vorüber sein.«


    »Na endlich! Was glauben Sie – wie wird das Verfahren ausgehen?«


    »Er bekennt sich schuldig. Ich denke, man wird ihn für fünf oder zehn Jahre ins Gefängnis stecken.«


    »Nicht lange genug, schätze ich.«


    »Für jemanden, der einem. Menschen das Gehirn zerstört hat? Was wäre da lange genug?«


    Nach dem Essen, auf dem Rückweg zum Politigaarden, hakte Tilde sich bei ihm ein. Es war eine Geste der Zuneigung, und Flemming hatte das Gefühl, sie wolle ihm damit sagen, dass sie ihn trotz ihrer


    Auseinandersetzung gern hatte. Kurz bevor sie das ultramoderne Polizeipräsidium erreichten, sagte er: »Es tut mir Leid, dass Sie sich mit meiner Judenliste nicht befreunden können.«


    Tilde blieb stehen und sah ihn an. »Sie sind kein schlechter Mann, Peter«, sagte sie, und er sah verblüfft, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. »Ihr Pflichtgefühl ist Ihre große Stärke. Aber seine Pflicht zu tun ist nicht das einzige Gesetz.«


    »Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen ...«


    »Das weiß ich«, sagte sie, wandte sich ab und betrat ohne ihn das Gebäude.


    Auf dem Weg in sein Büro versuchte Peter Flemming die Angelegenheit aus der Sicht der Kollegin zu sehen. Wenn die Nazis unbescholtene jüdische Mitbürger festnahmen, so wäre dies ein Verbrechen und seine Liste eine willkommene Hilfe für die Verbrecher. Aber das Gleiche ließ sich auch über eine Pistole oder über ein Auto sagen: Die Tatsache, dass ein Gegenstand von Kriminellen benutzt wurde, hieß nicht, dass es von vornherein verwerflich war, diesen Gegenstand zu besitzen.


    Als er durch den Innenhof ging, wurde er von seinem Vorgesetzten, Polizeirat Frederik Juel, angesprochen.


    »Kommen Sie mit«, sagte Juel scharf. »Wir sind bei General Braun vorgeladen.« Er ging voraus. Seine militärische Haltung erweckte den Eindruck von Entschiedenheit und Effizienz, doch Peter Flemming wusste, dass dies mit der Wirklichkeit nicht viel zu tun hatte.


    Vom Politigaarden zum Stadtplatz, wo die Deutschen das so genannte Dagmarhaus requiriert hatten, war es nur ein kurzer Fußmarsch. Das Gebäude war mit Stacheldraht umgeben, und auf dem flachen Dach waren Kanonen und Flugabwehrgeschütze installiert. Flemming und Juel wurden in Walter Brauns Büro geführt, ein Eckzimmer, von dem aus man den Stadtplatz überblicken konnte. Der antike Schreibtisch und die Ledercouch sorgten für eine gewisse Gemütlichkeit. An der Wand hing ein Bild des Führers von relativ bescheidener Größe, und auf dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto von zwei kleinen Jungen in Schuluniform. Flemming fiel auf, dass Braun seine Pistole selbst hier nicht ablegte, als wolle er damit andeuten, dass er zwar ein gemütliches Büro habe, in der Sache aber stets knallhart bliebe.


    Braun wirkte selbstzufrieden. »Unsere Leute haben die Botschaft aus dem hohlen Bremsblock dechiffriert«, sagte er in dem ihm eigenen Beinahe-Geflüster.


    Flemming fand das erfreulich.


    »Sehr beeindruckend«, murmelte Juel.


    »Es war anscheinend gar nicht schwer«, fuhr Braun fort. »Die Engländer benutzen einfache Codes, die oft auf einem Gedicht oder einem bekannten Prosazitat beruhen. Wenn unsere Dechiffrier-Experten ein paar Wörter herausgebracht haben, findet ein Anglistik-Professor normalerweise den Rest. Mir war bisher völlig entgangen, dass das Studium der englischen Literatur auch sinnvollen Zwecken dienen kann.« Er lachte über seinen eigenen Witz.


    »Um was ging es in der Botschaft?«, fragte Flemming ungeduldig.


    Braun öffnete eine Akte, die auf seinem Schreibtisch lag. »Es stammt von einer Gruppe, die sich als Midnatfalker bezeichnet.« Obwohl das Gespräch auf Deutsch geführt wurde, benützte er das dänische Wort. »Sagt Ihnen das irgendetwas?«


    Damit hatte Flemming nicht gerechnet. »Ich werde natürlich noch einmal in unseren Unterlagen nachsehen, bin mir aber ziemlich sicher, dass uns dieser Name noch nie untergekommen ist.« Er runzelte die Stirn und dachte nach. »Mitternachtsfalken – das klingt nach einer militärischen Einheit, Soldaten, Flieger, vielleicht auch Polizisten.«


    Juel räusperte sich empört. »Ich glaube kaum, dass dänische Polizeibeamte.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es sich um Dänen handeln muss«, unterbrach ihn Flemming. »Die Spione könnten auch deutsche Verräter sein.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder sie versuchen sich nur einen militärischen Anstrich zu geben.« Er sah Braun an. »Was ist der Inhalt der Botschaft, Herr General?«


    »Detaillierte Angaben über unsere militärischen Anlagen in Dänemark. Hier, sehen Sie selbst.« Er schob einen Stoß Papiere über den Schreibtisch. »Die Standorte von Flugabwehrbatterien in und um Kopenhagen. Deutsche Kriegsschiffe, die im vergangenen Monat im


    Hafen gesichtet wurden. Angaben über Regimenter, die in Aarhus, Odense und Morlunde stationiert sind.«


    »Sind die Informationen korrekt?«


    Braun zögerte. »Nicht ganz. Recht nahe dran an der Wahrheit, aber eben nicht hundertprozentig.«


    Flemming nickte. »Dann handelt es sich bei den Spionen wahrscheinlich nicht um Deutsche mit Insiderkenntnissen, denn die wären in der Lage, sich aus internen Unterlagen die genauen Details zu besorgen. Es dürften Dänen sein, die sich die betreffenden Objekte genau ansehen und den Rest schätzen – mit entsprechend sachkundiger Vorbildung, versteht sich.«


    Braun nickte. »Keine schlechte Schlussfolgerung. Können Sie diese Leute aber auch finden?«


    »Das hoffe ich auf jeden Fall.«


    Brauns Aufmerksamkeit galt inzwischen nur noch Flemming; es war, als wäre Juel gar nicht anwesend oder allenfalls ein subalterner Untergebener. »Meinen Sie, das sind dieselben Leute, die diese illegalen Zeitungen herausgeben?«


    Flemming war einerseits erfreut, dass Braun sein Fachwissen anerkannte, andererseits schmerzte ihn die Tatsache, dass Juel der Chef war, in diesem Augenblick ganz besonders. Er hoffte, dass auch Braun die Ironie der Situation nicht entging, und schüttelte den Kopf. »Wir kennen die Herausgeber und behalten ihre Aktivitäten im Auge. Wenn sie ein auffälliges Interesse an deutschen militärischen Einrichtungen gezeigt hätten, wäre uns das nicht entgangen. Nein, ich glaube, das ist eine völlig neue Organisation, mit der wir es hier zu tun haben.«


    »Und wie wollen Sie diese Leute erwischen?«


    »Es gibt da eine Gruppe potenziell subversiver Kräfte, um die wir uns bisher nicht eingehend genug gekümmert haben, und zwar die Juden.«


    Flemming hörte, wie Juel tief Luft holte.


    »Ja, dann holen Sie das besser nach«, sagte Braun.


    »Es ist in diesem Land manchmal schwer zu sagen, wer Jude ist und wer nicht.«


    »Dann gehen Sie in die Synagoge!«


    »Gute Idee«, sagte Flemming. »Dort gibt es vielleicht Mitgliederlisten. Das wäre immerhin schon mal ein Anfang.«


    Juel bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, sagte aber kein Wort.


    »Meine Vorgesetzten in Berlin sind beeindruckt von der Loyalität und Kompromisslosigkeit, die die dänische Polizei beim Abfangen dieser Botschaft an den britischen Geheimdienst an den Tag gelegt hat. Dennoch bestand die ernsthafte Absicht, eine Fahndungsgruppe der Gestapo herzuschicken. Ich habe ihnen das ausgeredet, indem ich versprach, dass Sie diesen Spionagering mit allem Nachdruck verfolgen und die Verräter zur Strecke bringen werden.« Das war eine lange Rede für einen Mann, der nur noch eine Lunge hatte. Braun war außer Atem und machte eine Pause. Sein Blick wanderte von Flemming zu Juel und wieder zurück. Als er wieder genügend Luft hatte, sprach er zu Ende: »Und ich hoffe um Ihrer selbst und um das Wohl Ihres Landes willen, dass Sie mit Ihren Bemühungen Erfolg haben.«


    Juel und Flemming standen auf, und Juel sagte gepresst: »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht.«


    Sie gingen. Kaum hatten sie das Gebäude verlassen, fuhr Juel Flemming an. Seine tiefblauen Augen funkelten vor Wut. »Sie wissen ganz genau, dass diese Angelegenheit nichts mit der Synagoge zu tun hat, verdammt noch mal!«


    »Mir ist nichts dergleichen bekannt.«


    »Sie kriechen doch bloß den Nazis in den Hintern, Sie widerlicher Kerl!«


    »Warum sollen wir ihnen nicht helfen? Ihr Recht gilt jetzt bei uns.«


    »Sie bilden sich ein, dass Sie unter den Nazis Karriere machen können.«


    »Warum auch nicht?«, fragte Flemming zurück. Es reizte ihn, seinem Vorgesetzten Kontra zu geben. »Die feine Gesellschaft hier in Kopenhagen steckt voller Vorurteile gegen Männer aus der Provinz. Die Nazis sind in diesem Punkt vielleicht fairer.«


    Juel meinte, nicht richtig gehört zu haben. »Das glauben Sie?«


    »Auf jeden Fall anerkennen sie auch die Leistungen von Leuten,


    die nicht auf der Jansborg Skole waren.«


    »Sie bilden sich also ein, dass man Sie wegen Ihrer Herkunft übergangen hat? Sie Idiot! Sie haben den Posten nicht bekommen, weil Sie zu radikal sind. Ihnen fehlt das Gefühl für Verhältnismäßigkeit. Sie würden am liebsten das Verbrechen ausrotten, indem Sie jeden einsperren, der auch nur irgendwie verdächtig aussieht.« Er lachte verächtlich auf. »Wenn ich auch nur ein Fünkchen Einfluss habe, dann werden Sie nie wieder befördert. Und jetzt verschwinden Sie, ich kann Sie nicht mehr sehen!« Er ging.


    In Flemming loderte Hass auf. Was bildet sich dieser Juel eigentlich ein, dachte er. Dass er einen berühmten Vorfahren hat, macht noch lange keinen besseren Menschen aus ihm. Er ist Polizist, genau wie ich, und er hat nicht das geringste Recht, so daherzureden, als gehöre er einer höheren Lebensform an.


    Aber Flemming hatte sich durchgesetzt. Er hatte Juel eine Niederlage beigebracht und besaß jetzt einen Freibrief für eine Razzia in der Synagoge.


    Juel würde ihm das nie vergeben. Doch was machte das schon aus? Die wahre Macht lag jetzt in den Händen von General Braun. Es war allemal besser, Brauns Favorit und Juels Feind zu sein als umgekehrt.


    Wieder im Präsidium, trommelte Flemming rasch seine Truppe zusammen. Er wählte die gleichen Leute aus, die er schon auf dem Flughafen Kastrup eingesetzt hatte: Conrad, Dresler und Ellegard. An Tilde Jespersen gewandt, sagte er: »Ich hätte Sie auch gern dabei, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Warum sollte ich etwas dagegen haben?«, fragte sie gereizt zurück.


    »Nun, nach unserem Gespräch beim Mittagessen.«


    »Bitte! Ich bin ein Profi, das habe ich Ihnen doch gesagt.«


    »Schon gut«, sagte Flemming.


    Sie fuhren zu einer Straße namens Krystalgade. Die aus gelbbraunem Backstein errichtete Synagoge bot der Straße ihre Flanke; es sah aus, als schütze sie sich mit einer hochgezogenen Schulter gegen eine feindliche Welt. Flemming ließ Ellegard am Tor zurück, um sicherzustellen, dass niemand entkommen konnte.


    Ein älterer Mann mit einer Jarmulke auf dem Kopf kam aus dem benachbarten jüdischen Altersheim und fragte höflich: »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Polizei«, sagte Flemming. »Wer sind Sie?«


    Abgrundtiefe Furcht zeichnete sich im Gesicht des Mannes ab; es hätte nicht viel gefehlt, und Flemming hätte Mitleid mit ihm gehabt. »Gorm Rasmussen. Ich bin der Pflegedienstleiter des Heims«, sagte er mit zitternder Stimme.


    »Sie haben Schlüssel für die Synagoge?«


    »Ja.«


    »Dann lassen Sie uns rein.«


    Der Mann zog ein Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete eine Tür.


    Die Versammlungshalle, ein reich geschmückter Raum mit vergoldeten ägyptischen Säulen, die Galerien über den Seitenflügeln trugen, nahm einen Großteil des Gebäudeinneren ein. »Mensch, haben diese Juden ein Geld«, murmelte Conrad.


    »Zeigen Sie mir die Mitgliederliste!«, sagte Flemming zu Rasmussen.


    »Mitglieder? Wie meinen Sie.?«


    »Sie müssen doch eine Liste mit den Namen und Adressen Ihrer Gemeinde haben.«


    »Nein – bei uns sind alle Juden willkommen.«


    Instinktiv fühlte Flemming, dass der Mann die Wahrheit sagte. An seinem Entschluss, die Synagoge zu durchsuchen, änderte das allerdings nichts. »Gibt es hier irgendwelche Büros?«


    »Nein. Nur kleine Ankleidezimmer für den Rabbi und andere Würdenträger sowie eine Garderobe, in der die Gemeindeangehörigen ihre Mäntel aufhängen können.«


    Flemming nickte Dresler und Conrad zu. »Durchsuchen!« Er ging quer durch den Raum zur Kanzel und stieg die Stufen zu einer Art Baldachin hinauf. Hinter einem Vorhang entdeckte er eine Nische. »Was haben wir denn hier?«, fragte er.


    »Die Thora-Rollen«, sagte Rasmussen.


    Es handelte sich um sechs große, sehr schwer wirkende Rollen, die liebevoll in Samt gewickelt waren – das ideale Versteck für geheime Unterlagen. »Aufrollen«, sagte Flemming, »jede einzelne. Breiten Sie sie auf dem Fußboden aus, sodass ich sehen kann, ob darin noch etwas anderes versteckt ist.«


    »Ja, sofort.«


    Während Rasmussen der Anordnung Folge leistete, ging Flemming zu Tilde Jespersen, die ein paar Schritte abseits stand, und sprach mit ihr. Dabei ließ er den Pflegedienstleiter nicht aus den Augen. »Wie geht‘s Ihnen? Alles in Ordnung?«


    »Das habe ich Ihnen doch gesagt.«


    »Wenn wir was finden sollten – werden Sie mir dann Recht geben?«


    Sie lächelte. »Wenn wir nichts finden sollten – werden Sie mir dann Recht geben?«


    Er nickte, froh darüber, dass sie ihm nicht mehr böse war.


    Rasmussen breitete die Rollen aus, die mit hebräischen Schriftzeichen bedeckt waren. Flemming konnte nichts Verdächtiges entdecken. Wahrscheinlich haben sie tatsächlich keine Mitgliederliste, dachte er, oder sie hatten vielleicht eine, haben sie aber am Tag der deutschen Invasion vorsorglich vernichtet. Es war frustrierend. Er hatte wegen dieser Durchsuchung eine ganze Menge Ärger riskiert und sich bei seinem Vorgesetzten noch unbeliebter gemacht, als er ohnehin schon war. Zum Verrücktwerden, wenn das hier jetzt ein Schlag ins Wasser ist.


    Dresler und Conrad kehrten zurück. Dresler kam mit leeren Händen, Conrad aber präsentierte Flemming eine Ausgabe der Virkligheden.


    Flemming nahm die Zeitung entgegen und zeigte sie Rasmussen. »Die ist illegal.«


    »Es tut mir Leid«, sagte der Mann und sah aus, als wolle er gleich in Tränen ausbrechen. »Die wird uns in den Briefschlitz gesteckt.«


    Da die Leute, die die Zeitschrift druckten, nicht polizeilich gesucht wurden, bestand für jene, die sie bloß lasen, gar keine Gefahr – nur: Das wusste Rasmussen nicht. Flemming nutzte die Verunsicherung des alten Mannes aus. »Sie müssen Ihren Leuten doch ab und zu etwas mitteilen, ihnen schreiben oder so?«


    »Ja, natürlich, den führenden Mitgliedern der jüdischen Gemeinde. Aber wir fuhren keine Liste, wir kennen diese Leute ja.« Er versuchte zu lächeln. »Genau wie Sie, denke ich.«


    Das stimmte. Flemming kannte die Namen von einem Dutzend prominenter Juden, vielleicht auch ein paar mehr, darunter einige Bankiers, mehrere Universitätsprofessoren und Politiker, ein Maler. Aber diese Leute suchte er nicht: Sie waren zu bekannt, um Spione zu sein. Sie konnten sich nicht unerkannt an den Hafen stellen und Schiffe zählen. »Verschicken Sie keine Briefe an die einfachen Gemeindemitglieder? Spendenaufrufe zum Beispiel oder Hinweise auf Veranstaltungen, die Sie organisieren, Feiern, Ausflüge, Konzerte und so weiter?«


    »Nein«, sagte Rasmussen. »Wir hangen eine Notiz ans schwarze Brett im Gemeindezentrum, das ist alles.«


    »Aha«, sagte Flemming mit einem zufriedenen Lächeln. »Das Gemeindezentrum! Und wo befindet sich das?«


    »In der Ny Kongensgade, in der Nähe von Christiansborg.«


    Das war nur knapp zwei Kilometer entfernt. »Dresler«, sagte Flemming, »passen Sie eine Viertelstunde auf unseren Freund hier auf. Ich möchte nicht, dass er jemanden warnt.«


    Sie fuhren in die Ny Kongensgade. Das Jüdische Gemeindezentrum war ein großes Gebäude aus dem achtzehnten Jahrhundert mit einem Innenhof und einem eleganten, wenngleich renovierungsbedürftigen Treppenhaus. Die Cafeteria war geschlossen, und im Keller spielte niemand Tischtennis. Das Büro wurde geleitet von einem gut gekleideten, etwas hochnäsig wirkenden jungen Mann. Nein, sagte er, Namens- und Adressenlisten habe er keine. Die Polizisten durchsuchten das Haus trotzdem.


    Der junge Mann hieß Ingemar Gammel, und irgendetwas an ihm machte Flemming stutzig. Aber was? Anders als Rasmussen hatte Gammel keine Angst. Doch während bei Rasmussen der Eindruck überwog, dass er sich fürchtete, aber unschuldig war, schien bei Gammel eher das Gegenteil der Fall zu sein.


    Gammel saß an einem Schreibtisch. Er trug eine Weste mit einer


    Uhrkette und sah in aller Gelassenheit zu, wie die Polizisten sein Büro auf den Kopf stellten. Seine Garderobe sah sehr teuer aus. Wieso fungierte ein wohlhabender junger Mann hier als eine Art Sekretär? Solche Arbeiten wurden normalerweise von unterbezahlten Mädchen erledigt – oder von Hausfrauen aus der Mittelklasse, deren Kinder bereits flügge waren.


    »Hier, Chef«, sagte Conrad, »ich glaube, das ist das, wonach wir suchen.« Er reichte Flemming einen schwarzen Ringordner. »Eine Liste mit lauter Rattenlöchern.«


    Flemming warf einen Bück hinein und sah seitenweise Namen und Adressen aufgeführt, insgesamt sicher einige Hundert. »Volltreffer«, sagte er. »Sehr schön.« Doch sein Gespür sagte ihm, dass hier noch mehr zu finden war. »Suchen Sie weiter, meine Herren! Kann durchaus sein, dass noch etwas zum Vorschein kommt.«


    In der Hoffnung, etwas Merkwürdiges, etwas Vertrautes – irgendetwas eben – zu finden, blätterte Flemming die Seiten durch. Er handelte allein aus dem Gefühl heraus, dass damit etwas nicht stimmte. Aber ihm fiel nichts Besonderes auf.


    An einem Haken hinter der Tür hing Gammels Jackett. Flemming las das Etikett. Der Anzug war 1938 von Anderson & Sheppard in der Londoner Savile Row geschneidert worden. Das weckte Flemmings Neid. Er selbst kaufte seine Kleider bei den besten Adressen in Kopenhagen, hätte sich aber niemals einen englischen Anzug leisten können. In der äußeren Brusttasche steckte ein Seidentaschentuch. Eine gut bestückte Geldscheinklammer fand sich in der linken Seitentasche. Aus der rechten zog Flemming eine Rückfahrkarte nach Aarhus, die vom Entwerter des Zugschaffners einmal gelocht war. »Warum sind Sie nach Aarhus gefahren?«


    »Um Freunde zu besuchen.«


    Flemming erinnerte sich, dass die dechiffrierte Botschaft den Namen des in Aarhus stationierten deutschen Regiments enthalten hatte. Allerdings war Aarhus die zweitgrößte Stadt des Landes, und es gab Hunderte von Menschen, die täglich zwischen diesen beiden Städten hin und her reisten.


    In der Innentasche des Jacketts befand sich ein schmaler Terminkalender. Flemming öffnete ihn, »Gefällt Ihnen Ihre Arbeit?«, fragte Gammel voller Verachtung.


    Flemming sah lächelnd auf. Er liebte es, arrogante Reiche, die sich für etwas Besseres hielten, bis zur Weißglut zu reizen, doch diesmal sagte er nur: »Ich bin so was wie ein Klempner, bekomme oft massenhaft Scheiße zu sehen.« Sein Blick kehrte demonstrativ wieder zu Gammels Terminkalender zurück.


    Gammels Schrift verriet Stil, genauso wie sein Anzug. Die Initialen waren sehr groß, die Schleifen ausgeprägt. Die Einträge wirkten durchwegs normal: Verabredungen zum Mittagessen, »Theater«, »Mutters Geburtstag«, »Jörgen anrufen wegen Wilder.«


    »Wer ist Jörgen?«, fragte Flemming.


    »Jörgen Lumpe, mein Vetter. Wir tauschen Bücher.«


    »Und Wilder?«


    »Thornton Wilder.«


    »Und der ist.«


    »Na, der amerikanische Schriftsteller. Die Brücke von San Luis Rey. Das müssen Sie doch gelesen haben.«


    Der Hohn in der Stimme war nicht zu überhören. Er implizierte, dass Polizisten zu ungebildet waren, um ausländische Romane zu lesen. Flemming ging jedoch nicht darauf ein, sondern inspizierte den hinteren Teil des Terminkalenders. Wie erwartet, enthielt er eine Liste mit Namen und Adressen, in einigen Fällen auch die dazugehörige Telefonnummer. Er musterte Gammel und sah, dass sich dessen glatt rasierte Wangen leicht röteten. Das war viel versprechend. Sorgfältig studierte er die Adressenliste und suchte sich aufs Geratewohl einen Namen heraus.


    »Hilde Bjergager – wer ist das?«


    »Eine Freundin«, erwiderte Gammel kühl.


    »Bertil Bruun?«


    Gammel bewahrte die Ruhe. »Wir spielen Tennis miteinander.«


    »Fred Eskildsen?«


    »Mein Bankmanager.«


    Die anderen Polizisten hatten ihre Suche eingestellt und waren verstummt. Sie spürten die Spannung, die sich ausbreitete.


    »Poul Kirke?«


    »Ein alter Freund.«


    »Preben Klausen?«


    »Ein Kunsthändler.«


    Zum ersten Mal zeigte Gammel einen Anflug von Gemütsbewegung, doch er wirkte eher erleichtert als schuldbewusst. Warum? Glaubte er, dass er noch einmal davongekommen war? Was steckte hinter diesem Kunsthändler namens Preben Klausen? Oder ging es nicht um ihn, sondern um den vorherigen Namen? Kam die Erleichterung vielleicht daher, dass Flemming von Kirke zu Klausen übergegangen war?


    »Poul Kirke ist ein alter Freund, sagten Sie?«


    »Wir haben zusammen studiert.« Gammels Stimme blieb gleichmäßig, doch in seinem Blick lag ein Anflug von Furcht.


    Flemming warf Tilde Jespersen einen Blick zu, und sie nickte leicht. Auch ihr war Gammels Reaktion aufgefallen.


    »Womit verdient der Mann seinen Lebensunterhalt?«, fragte Flemming.


    »Er ist Pilot.«


    »Wo?«


    »Bei der Armee.«


    »Aha.« Flemming hatte schon so eine Vermutung gehabt, dass es sich bei den Mitternachtsfalken möglicherweise um Soldaten handeln könnte. Das legten der Name und die genauen Beobachtungen militärischer Details nahe. »Auf welchem Stützpunkt?«


    »Vodal.«


    »Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass er in Naestved wohnt.«


    »Das ist ja ganz in der Nähe.«


    »Immerhin fünfunddreißig Kilometer entfernt.«


    »Na, jedenfalls in meiner Erinnerung.«


    Flemming nickte nachdenklich. Dann sagte er zu Conrad: »Nehmen Sie diesen verlogenen Kerl fest.«


    Die Durchsuchung von Gammels Wohnung erwies sich als Fehlschlag. Peter Flemming fand nichts, das von Interesse gewesen wäre: kein Codebuch, keine subversive Literatur, keine Waffen. Er schloss daraus, dass Gammel nur eine kleine Nummer in dem Spionagering sein konnte. Seine Rolle beschränkte sich auf einfache Observierungen, die er an eine zentrale Kontaktperson weitergeben musste. Diese Schlüsselfigur sammelte dann die Nachrichten und schickte sie nach England. Aber wer war die Person, um die sich alles drehte? Flemming hoffte, dass es sich um diesen Poul Kirke handelte.


    Ehe er die achtzig Kilometer lange Fahrt zur Flugschule in Vodal antrat, wo Kirke stationiert war, verbrachte Peter Flemming eine Stunde mit seiner Frau Inge. Er bereitete ein Apfel- und HonigSandwich zu, zerschnitt es in kleine, quadratische Happen und fütterte sie. Seine Gedanken aber waren bei Tilde Jespersen. Er stellte sich vor, mit ihr in einer gemeinsamen Wohnung zu leben. Vor seinem geistigen Auge beobachtete er sie dabei, wie sie sich zurechtmachte, um abends mit ihm auszugehen: Sie wusch ihre Haare und rubbelte sie mit einem Handtuch trocken; sie saß in Unterwäsche am Schminktisch und lackierte ihre Fingernägel; sie blickte in den Spiegel und drapierte sich einen Seidenschal um den Hals.


    Er merkte, dass er sich nach einer Frau sehnte, die zu selbstständigen Tätigkeiten in der Lage war.


    Nein, so ging es nicht weiter. Er war ein verheirateter Mann, und der Umstand, dass seine Ehefrau krank war, durfte kein Freibrief zum Ehebruch sein. Tilde war eine Kollegin und eine Freundin – mehr durfte sie für ihn niemals sein.


    Rastlos und verstört stellte er das Radio an und hörte, während er auf die Nachtschwester wartete, die Nachrichten. In Nordafrika hatten die Engländer einen neuen Angriff begonnen. Sie hatten, von Ägypten kommend, mit einer Panzerdivision die Grenze nach Libyen überschritten, um die belagerte Stadt Tobruk zu entsetzen. Es klang nach einer größeren Operation, auch wenn der zensierte dänische Sender selbstverständlich voraussagte, dass deutsche Panzerabwehrkanonen den britischen Truppen schwere Verluste zufügen würden.


    Das Telefon klingelte, und Flemming hob den Hörer ab.


    »Allan Forslund hier vom Verkehrsdezernat.« Forslund war der Beamte, der mit dem Fall Jonk befasst war, jenem Betrunkenen, der


    Flemmings Wagen gerammt hatte. »Der Prozess ist soeben zu Ende gegangen.«


    »Und?«


    »Jonk muss sechs Monate ins Gefängnis.«


    »Sechs Monate?«


    »Es tut mir Leid.«


    Flemming wurde schwindelig, alles um ihn herum verschwamm vor seinen Augen. Er hatte das Gefühl umzufallen und stutzte sich mit einer Hand an der Wand ab. »Dafür, dass er das Gehirn meiner Frau zerstört und mein Leben ruiniert hat. Sechs Monate?«


    »Der Richter sagte, er hatte schon sehr viel gelitten und müsse bis ans Ende seiner Tage mit dieser schweren Schuld leben.«


    »Das ist doch Scheiße!«


    »Da haben Sie Recht.«


    »Ich dachte, der Staatsanwalt würde eine schwere Strafe fordern.«


    »Hat er auch. Aber Jonks Anwalt war sehr gewieft und überzeugend. Der Junge trinkt nicht mehr, fährt nur noch mit dem Fahrrad durch die Gegend und studiert Architektur, hat er gesagt.«


    »Das kann jeder behaupten.«


    »Das weiß ich.«


    »Ich akzeptiere das nicht! Ich weigere mich, das zu akzeptieren!«


    »Aber wir können nichts mehr tun.«


    »Den Teufel könnt ihr.«


    »Peter, übereilen Sie jetzt nichts!«


    Flemming versuchte sich zu beruhigen. »Nein, nein, natürlich nicht.«


    »Sind Sie allein?«


    »Ich bin auf dem Sprung ins Büro.«


    »Solange jemand da ist, mit dem Sie reden können.«


    »Ja, ich verstehe. Vielen Dank für Ihren Anruf, Allan.«


    »Es tut mir wirklich Leid, dass wir nicht mehr tun konnten.«


    »Ist doch nicht Ihre Schuld. Ein durchtriebener Anwalt und ein idiotischer Richter. Das kennt man doch.« Peter Flemming legte auf. Er hatte sich mit großer Überwindung zur Ruhe gezwungen, doch in seinem Innern gärte es. Wäre Jonk auf freiem Fuß gewesen, so hatte er ihn umbringen können – aber der Junge saß im sicheren Gefängnis, wenn auch nur für die nächsten sechs Monate. Flemming erwog, den Anwalt aufzusuchen, ihn unter einem Vorwand festzunehmen und windelweich zu prügeln, wusste aber, dass er es nicht tun würde: Der Mann hatte kein Gesetz gebrochen.


    Inge saß am Tisch, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie beobachtete ihn mit leerem Blick und wartete darauf, weiter gefüttert zu werden. Flemming fiel auf, dass gekauter Apfel aus ihrem Mund aufs Oberteil ihres Kleides getropft war. Trotz ihres Zustands achtete sie normalerweise darauf, sich beim Essen nicht zu bekleckern. Vor dem Unfall hatte sie mit allergrößter Sorgfalt auf ihr Äußeres geachtet. Als Flemming jetzt die Essenreste auf ihrem Kinn und die Flecken auf ihrem Kleid sah, war ihm plötzlich zum Weinen zumute.


    Die Türklingel rettete ihn. Er riss sich zusammen und öffnete. Die Krankenschwester und Bent Conrad, der gekommen war, um ihn abzuholen, waren gleichzeitig eingetroffen. Er schlüpfte in sein Jackett und überließ es der Schwester, Inge zu säubern.


    Sie fuhren mit zwei Fahrzeugen nach Vodal, zwei schwarzen Buicks. Flemming schloss nicht aus, dass die Armee ihm Schwierigkeiten machen könnte, und hatte daher General Braun gebeten, ihm einen deutschen Offizier mitzuschicken, der im Notfall seine Autorität geltend machen konnte. Major Schwarz vom persönlichen Stab General Brauns saß im vorderen der beiden Buicks.


    Die Fahrt dauerte anderthalb Stunden. Schwarz rauchte eine dicke Zigarre, deren Rauch den Innenraum füllte. Flemming versuchte, nicht mehr an die empörend geringe Strafe für Finn Jonk zu denken. Für sein Vorhaben auf dem Stützpunkt musste er bei klarem Verstand sein; sein Urteilsvermögen sollte nicht von unterdrückter Wut getrübt sein. Er bemühte sich daher nach Kräften, die Flammen des Zorns, die in ihm tobten, zu besänftigen, doch das Feuer glomm hinter der Fassade einer vorgeblichen Ruhe weiter, und der Rauch stach ihm in die Augen wie der Qualm aus der Zigarre von Major Schwarz.


    Vodal war eine Graspiste mit ein paar zerstreut liegenden, niedrigen Gebäuden auf der einen Seite. Da es nur eine Flugschule war, gab es keinerlei Geheimnisse zu verbergen. Entsprechend lax waren die


    Sicherheitsvorkehrungen. Die Wache am Tor winkte sie durch. Auf dem Abstellplatz standen sechs Tiger Moths aufgereiht wie Vögel auf einem Zaun. Auch ein paar Segelflugzeuge und zwei Messerschmitt Me-109 waren zu sehen.


    Als Flemming aus dem Wagen stieg, erblickte er Arne Olufsen, seinen alten Rivalen aus gemeinsamen Jugendzeiten auf Sande. Arne schlenderte in seiner schicken braunen Armeeuniform über den Parkplatz. Flemming spürte den sauren Geschmack alter Ressentiments in seinem Mund.


    Als Kinder und Jugendliche waren Peter und Arne Freunde gewesen – bis vor zwölf Jahren der Streit ausbrach, der die Familien Olufsen und Flemming entzweite. Alles hatte damit begonnen, dass Axel Flemming, Peters Vater, wegen Steuerhinterziehung angeklagt wurde. Axel hielt das Verfahren für eine Unverschämtheit: Er hatte doch nur getan, was alle taten, indem er überhöhte Kosten geltend machte und damit seine steuerpflichtigen Einkünfte in unzulässiger Weise reduzierte. Er wurde verurteilt und musste zusätzlich zu der Steuernachzahlung eine saftige Geldstrafe berappen.


    Seinen Freunden und Nachbarn hatte Axel Flemming weisgemacht, dass es sich bei dem Verfahren um ein Buchhaltungsproblem handelte und nicht um den Vorwurf betrügerischer Machenschaften. Doch dann hatte sich Pastor Olufsen eingemischt.


    Es gab eine kircheninterne Vorschrift, nach der jedes Mitglied, das ein Verbrechen begangen hatte, im Gottesdienst »verlesen« und aus der Gemeinde ausgeschlossen wurde. Am folgenden Sonntag durfte der Übeltäter, wenn er wollte, wieder teilnehmen, doch eine Woche lang war er ein Ausgestoßener. Bei kleineren Vergehen wie einem Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens kam diese Regel nicht zur Anwendung, und Axel Flemming war davon ausgegangen, dass auch sein Fall in diese Kategorie fiel. Pastor Olufsen aber war da anderer Meinung.


    Die Erniedrigung war für Axel viel schlimmer als die Strafe, die das Gericht über ihn verhängt hatte: Sein Name wurde verlesen; er hatte seinen angestammten Platz verlassen und den Rest des Gottesdienstes auf einer der hinteren Bänke verbringen müssen. Die Demütigung wurde vollendet durch das Thema der Predigt, das sich um das Bibelwort »Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist« rankte.


    Peter zuckte jedes Mal zusammen, wenn ihn die Erinnerung an diese Szene überkam. Sein Vater war stolz auf seine Position als erfolgreicher Geschäftsmann und Gemeindevorstand gewesen. Dass er die Achtung seiner Nachbarn und Mitbürger verlor, war die furchtbarste Bestrafung, die man ihm antun konnte. Für Peter Flemming war die öffentliche Abkanzelung seines Vaters durch einen aufgeblasenen, selbstgerechten Kerl wie Pastor Olufsen die reinste Folter gewesen. Seiner Meinung nach hatte sein Vater eine Strafe verdient, aber nicht diese Demütigung in der Kirche. Er hatte sich damals geschworen, dass er, sollte er jemals ein Mitglied der Familie Olufsen bei einem Gesetzesverstoß ertappen, keine Gnade zeigen würde.


    Dass Arne in die Spionageaffäre verwickelt war, wagte er kaum zu glauben – es wäre einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein.


    Arne hatte ihn gesehen. »Peter!« Er wirkte überrascht, schien aber keine Angst zu haben.


    »Arbeitest du hier?«, fragte Flemming.


    »Ja, wenn es was zu arbeiten gibt.« Arne war so unbefangen und locker wie eh und je. Wenn er ein schlechtes Gewissen hatte, so verbarg er es sehr gut.


    »Natürlich, du bist ja Pilot.«


    »Das ist eine Flugschule hier, aber wir haben zurzeit nicht viele Schüler. Aber zur Sache: Was tust du denn hier?« Arne musterte den Major in deutscher Uniform, der hinter Peter stand. »Hat sich ein gefährlicher Ausbruch von Straßenverschmutzung ereignet – oder ist jemand nachts ohne Licht durch die Gegend geradelt?«


    Flemming fand Arnes Stichelei nicht sehr komisch. »Eine Routineuntersuchung«, sagte er knapp. »Wo finde ich den befehlshabenden Offizier?«


    Arne deutete auf eines der niedrigen Häuser. »Da drüben ist das Stabsgebäude. Wendet euch an Flugplatzkommandant Renthe.«


    Flemming und seine Begleiter betraten das Gebäude. Renthe war ein schlaksiger Mann mit einem borstigen Schnauzbart und einem griesgrämigen Gesichtsausdruck. »Ich bin hier, um einen Ihrer Männer zu vernehmen, einen Leutnant Poul Kirke.«


    Der Flugplatzkommandant sah demonstrativ Major Schwarz an und fragte: »Wo liegt das Problem?«


    Das geht Sie einen feuchten Kehricht an, wollte Flemming sagen, doch er hatte sich fest vorgenommen, ruhig zu bleiben, und antwortete daher mit einer höflichen Lüge: »Er ist der Hehlerei verdächtig.«


    »Wenn Angehörige des Militärs eines Vergehens verdächtigt werden, ziehen wir es vor, die Angelegenheit intern zu untersuchen.«


    »Selbstverständlich. Aber.« Flemming verwies mit einer Handbewegung auf Schwarz. »Unsere deutschen Freunde wollen, dass sich die Polizei um den Fall kümmert. Ihre Präferenzen sind daher ohne Belang. Hält sich Kirke gegenwärtig auf dem Stützpunkt auf?«


    »Er ist gerade in der Luft.«


    Flemming zog eine Braue hoch. »Ich dachte, es besteht ein Flugverbot.«


    »Generell ja. Aber es gibt Ausnahmen. Wir erwarten morgen eine Delegation der deutschen Luftwaffe. Die Herren wünschen in einem unserer Schulflugzeuge mitgenommen zu werden. Deshalb haben wir die Sondererlaubnis für einen Testflug erhalten – die Maschine soll schließlich anstandslos funktionieren. Kirke müsste in ein paar Minuten landen.«


    »Dann werde ich so lange sein Quartier durchsuchen. Wo ist er untergebracht?«


    Renthe zögerte einen Augenblick und sagte dann mit erkennbarem Widerwillen: »Die Quartiere befinden sich am anderen Ende der Rollbahn.«


    »Hat Leutnant Kirke ein Büro oder ein Schließfach? Oder gibt es einen anderen Ort, wo er möglicherweise persönliche Dinge aufbewahrt?«


    »Er hat ein kleines Büro, drei Türen weiter auf diesem Flur.«


    »Dort fange ich an. Tilde, Sie begleiten mich. Sie, Conrad, passen Kirke draußen auf dem Flugfeld ab – ich möchte nicht, dass er uns entkommt. Dresler und Ellegard durchsuchen Quartier A. Herr Kommandant, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.« Er sah, wie der Blick des Flugplatzkommandanten das Telefon auf dem Schreibtisch streifte und fügte hinzu: »Unterlassen Sie in den nächsten Minuten alle Telefongespräche. Wenn Sie jemanden vor unseren Aktionen warnen, so müsste ich dies als Behinderung der Justiz werten und Sie in Haft nehmen. Dem Ansehen der Armee wäre das nicht gerade förderlich, oder?«


    Renthe verzichtete auf eine Antwort.


    Flemming, Tilde Jespersen und Major Schwarz begaben sich zu der Tür mit der Aufschrift Flugschule – Chefpilot. In den kleinen, fensterlosen Raum hatte man einen Schreibtisch und einen Aktenschrank gezwängt. Während Flemming und Tilde mit der Durchsuchung begannen, steckte sich Major Schwarz eine neue Zigarre an. In dem Aktenschrank befanden sich die Unterlagen der Flugschüler. Geduldig blätterten Flemming und Tilde sie durch, ohne auch nur ein einziges Blatt auszulassen. Das kleine Zimmer verfügte über keinerlei Frischluftzufuhr. Tildes flüchtiges Parfüm verlor sich im Tabakqualm von Major Schwarz.


    Nach einer Viertelstunde sagte Tilde plötzlich überrascht: »Holla! Das ist aber merkwürdig.«


    Flemming, der gerade las, dass ein Flugschüler namens Keld Hansen seine Prüfung im Fach Navigation nicht bestanden hatte, blickte auf.


    Tilde reichte ihm ein Blatt Papier, das er mit gerunzelter Stirn studierte. Es zeigte einen ihm unbekannten Apparat: eine große, rechteckige Antenne auf einem von einer Mauer umgebenen Sockel, der so aussah, als könne er sich drehen.


    Tilde sah ihm über die Schulter. »Was könnte das sein?«, fragte sie.


    Er spürte ihre Nähe intensiv. »Ich habe so etwas noch nie gesehen, aber ich gehe jede Wette ein, dass es sich um ein geheimes Objekt handelt. Ist sonst noch was in der Akte?«


    »Nein.« Sie zeigte ihm eine Mappe, auf der der Name Andersen, H. C. stand.


    Flemming räusperte sich verächtlich. »Hans Christian Andersen! Das allein ist doch schon verdächtig.« Er drehte das Blatt um. Auf der Rückseite befand sich die Skizze einer Insel, deren Umrisse Flemming so vertraut waren wie die Karte von Dänemark. »Das ist Sande, die


    Insel, auf der mein Vater lebt!«, sagte er.


    Bei näherer Betrachtung erkannte er, dass auf der Karte auch der neue deutsche Stützpunkt und der gesperrte Strandabschnitt zu sehen waren.


    »Das ist ein Knüller«, sagte er leise.


    Tildes blaue Augen funkelten vor Erregung. »Jetzt haben wir einen Spion erwischt, oder?«


    »Noch nicht«, gab Flemming zurück. »Aber wir stehen kurz davor.«


    Gefolgt von dem schweigsamen Major Schwarz gingen sie hinaus. Die Sonne war inzwischen untergegangen, doch im weichen Zwielicht eines langen skandinavischen Sommerabends konnte man noch alles gut erkennen.


    Sie gingen auf das Flugfeld. Conrad stand in der Nähe der Abstellplätze für die Flugzeuge. Eine Tiger Moth wurde gerade für die Nacht in den Hangar gebracht. Zwei Flugwarte schoben an den Flügeln, ein dritter hob das Leitwerk vom Boden.


    Conrad deutete auf eine anfliegende Maschine und sagte: »Ich denke, das wird unser Mann sein.«


    Es war ebenfalls eine Tiger Moth. Während sie in einem lehrbuchhaften Landeanflug in den Wind drehte, kam Flemming zu der Überzeugung, dass an Poul Kirkes Spionagetätigkeit kein Zweifel mehr bestehen konnte. Das Beweismaterial im Aktenschrank reichte aus, ihn an den Galgen zu bringen. Bevor es allerdings so weit war, hatte Flemming noch eine ganze Reihe Fragen an ihn. War er nur ein einfacher Berichterstatter wie Ingemar Gammel? War Kirke selber nach Sande gefahren, um den Stützpunkt auszuspionieren, und hatte er dieses mysteriöse Gerät selbst gezeichnet? Oder spielte er die wichtigere Rolle des Koordinators, der die Informationen sammelte und in verschlüsselten Botschaften nach England übermittelte? Und wenn Kirke tatsächlich die zentrale Kontaktperson war – wer war dann auf Sande gewesen und hatte die Zeichnung angefertigt? Arne Olufsen vielleicht? Denkbar war es schon, doch Arne hatte vor einer Stunde, als Flemming und seine Leute unangemeldet auf dem Stützpunkt aufgetaucht waren, keinerlei schlechtes Gewissen gezeigt. Trotzdem konnte es sicher nichts schaden, wenn man Arne unter Beobachtung stellte.


    Als die Tiger Moth aufsetzte und über die unebene Graspiste holperte, jagte vom anderen Ende der Rollbahn einer der beiden Polizei- Buicks auf die Gruppe zu und bremste so scharf, dass beinahe die Hinterräder ausbrachen. Dresler sprang heraus, in der Hand einen leuchtend gelben Gegenstand.


    Nervös sah Flemming ihm entgegen. Er wollte keine Unruhe, keine auffälligen Bewegungen, die Kirke möglicherweise warnen konnten. Als er sich jetzt umsah, wurde ihm klar, dass er etwas unvorsichtig gewesen war: Er hatte einfach nicht daran gedacht, dass die kleine Gruppe am Rande der Rollbahn dort deplatziert wirken musste – er selbst im dunklen Anzug, der Zigarren rauchende Major Schwarz in deutscher Uniform, eine Frau und nun ein Mann, der offenbar in höchster Eile aus einem Auto sprang. Das sah nach einem seltsamen Empfangskomitee aus, dessen Zusammensetzung bei Kirke die Alarmglocken schrillen lassen konnte.


    Dresler kam zu ihm und wedelte aufgeregt mit dem gelben Gegenstand in der Luft herum. Es war ein Buch mit einem sehr lebhaft gefärbten Einband. »Das ist sein Codebuch!«, rief er.


    Damit stand fest, dass Kirke die Schlüsselfigur war. Flemming sah nach dem kleinen Flugzeug, das von der Piste abgebogen war und nun an ihnen vorbei auf die Abstellplätze zurollte. »Stecken Sie das Buch unter Ihren Mantel, Sie Idiot!«, fuhr er Dresler an. »Wenn er Sie mit dem Buch herumfuchteln sieht, weiß er sofort, dass wir hinter ihm her sind!«


    Wieder sah er nach der Tiger Moth. Er konnte Kirke im offenen Cockpit sehen, doch blieb die Miene des Mannes hinter Schal, Helm und Fliegerbrille verborgen.


    Doch was als Nächstes geschah, ließ keinen Raum mehr für Fehlinterpretationen.


    Unvermittelt gab der Pilot Gas, und der Motor röhrte auf.


    Das Flugzeug schwang herum, drehte sich in den Wind und hielt auf die kleine Gruppe um Peter Flemming zu, der die Situation sofort erkannte und schrie: »Verdammt, er versucht abzuhauen!«


    Das Flugzeug nahm Fahrt auf und kam direkt auf sie zugerast.


    Flemming zog seine Pistole.


    Er wollte Kirke lebendig fangen und ihn verhören. Doch bevor er ihn entkommen ließ, würde er ihn eher töten. Mit beiden Händen zielte er auf das entgegenkommende Flugzeug, visierte, so gut er konnte, den Fliegerhelm an und drückte ab. Ein Flugzeug mit einer Handfeuerwaffe abzuschießen war praktisch unmöglich, aber Flemming hoffte, mit einem Glücksschuss den Piloten erledigen zu können.


    In diesem Augenblick hob sich das Leitwerk der Tiger Moth vom Boden und brachte Kirkes Kopf und Schultern in Sicht. Flemming feuerte noch sechsmal, bis das Magazin seiner Walther PKK leer war. Doch zu seiner bitteren Enttäuschung musste er feststellen, dass er zu hoch gezielt hatte: Im Tank über dem Kopf des Piloten zeichneten sich wie Tintenflecken mehrere kleine Löcher ab, aus denen sich in dünnen Strahlen Treibstoff ins Cockpit ergoss. Das Flugzeug ließ sich dadurch nicht aufhalten.


    Die anderen warfen sich flach auf den Boden.


    Eine selbstzerstörerische Wut bemächtigte sich Flemmings, als der wirbelnde Propeller mit an die hundert Stundenkilometer Geschwindigkeit auf ihn zuraste. Am Steuerhebel saß plötzlich nicht mehr Poul Kirke allein, sondern da hockten alle Ganoven, die bisher ihrer gerechten Strafe entgangen waren, darunter Finn Jonk, der Fahrer, der Inge um ihre Gesundheit gebracht hatte. Flemming hatte nur noch eines im Sinn: Kirke zu stoppen, und wenn es ihn das eigene Leben kostete.


    Aus dem Augenwinkel sah er die glimmende Zigarre von Major Schwarz im Gras liegen, und plötzlich kam ihm eine Idee.


    Er wartete, bis ihm der Doppeldecker tödlich nahe kam, nahm die brennende Zigarre und warf sie nach dem Piloten.


    Dann hechtete er zur Seite.


    Er spürte den Windstoß, als der untere Flügel seinen Kopf nur um Zentimeter verfehlte.


    Er fiel zu Boden, rollte sich ab und blickte nach oben.


    Die Tiger Moth stieg. Weder die Pistolenkugeln noch die brennende Zigarre hatten etwas bewirkt. Er hatte versagt.


    Würde Kirke die Flucht gelingen? Die Luftwaffe würde ihm sofort die beiden Messerschmitts hinterherschicken, aber bis die in der Luft waren, vergingen wertvolle Minuten, und die Tiger Moth wäre schon außer Sicht. Kirkes Treibstofftank war beschädigt, doch wenn sich die Löcher im Tank nicht am unteren Ende befanden, blieb ihm möglicherweise noch genug Sprit, um über die Meeresenge ins nur etwa fünfunddreißig Kilometer entfernte Schweden zu entkommen. Außerdem wurde es zusehends dunkler.


    Kirke hat durchaus eine Chance, dachte Flemming verbittert.


    Plötzlich ertönte das Geräusch eines aufbrausenden Feuers, und aus dem Cockpit schoss eine Stichflamme.


    Sie verbreitete sich mit gespenstischer Geschwindigkeit über den noch sichtbaren Kopf und die Schultern des Piloten, dessen Kleidung mit Treibstoff durchtränkt sein musste. Die Flammen leckten über den Rumpf nach hinten und fraßen sich in Windeseile durch die Bespannung.


    Ein paar Sekunden lang setzte die Tiger Moth noch ihren Steigflug fort, obwohl der Kopf des Piloten sich in einen verkohlten Stumpf verwandelt hatte. Dann sackte Kirkes Körper zusammen und schob dabei offenbar den Steuerknüppel nach vorne. Die Tiger Moth kippte vornüber, raste abwärts und bohrte sich mit der Nase voran wie ein Pfeil in die Erde. Das Leitwerk zerknitterte wie eine Ziehharmonika.


    Es herrschte entsetztes Schweigen. Die Flammen züngelten noch an den Tragflächen und am Schwanz, fraßen die Bespannung ab, nagten an den hölzernen Flügelrippen und enthüllten die eckigen Stahlrohre des Rumpfs, die wie das Skelett eines brennenden Märtyrers aussahen.


    »Mein Gott, wie furchtbar!«, sagte Tilde Jespersen. »Der arme Mann.« Sie zitterte am ganzen Leibe.


    Flemming nahm sie in die Arme. »Ja«, sagte er. »Aber das Schlimmste ist, dass er jetzt keine Fragen mehr beantworten kann.«

  


  
    Teil 2


    Auf dem Schild vor dem Gebäude stand Dänisches Institut für Volksmusik und Volkstanz, doch das diente nur der Irreführung der Behörden. Ging man die Treppe hinunter und ließ den als Lichtschleuse dienenden doppelten Vorhang hinter sich, gelangte man in einen fensterlosen Keller. Es war ein Jazz-Club.


    Der Raum war klein und düster. Der feuchte Betonboden war mit Zigarettenstummeln übersät und klebrig von übergeschwapptem Bier. Es gab ein paar wackelige Tische und einige Holzstühle, doch die meisten Zuschauer standen – Seeleute und Hafenarbeiter Schulter an Schulter mit gut gekleideten jungen Leuten und ein paar deutschen Soldaten.


    Auf der winzigen Bühne saß eine junge Frau am Klavier und schmachtete Balladen in ein Mikrofon. Vielleicht war es ja Jazz- aber auf keinen Fall die Musik, für die Harald sich begeisterte. Er wartete auf Memphis Johnny Madison, einen Farbigen, der allerdings den größten Teil seines Lebens in Kopenhagen verbracht und Memphis, Tennessee, wahrscheinlich nie mit eigenen Augen gesehen hatte.


    Es war zwei Uhr morgens. Ein paar Stunden zuvor, nachdem im Internat offiziell das Licht gelöscht worden war, hatten sich Die drei Verrückten – Harald, Mads und Tik – heimlich wieder angezogen. Sie waren aus dem Haus geschlichen und mit dem letzten Zug in die Stadt gefahren. Es war ein sehr riskantes Unternehmen, das sie, sollte es je bekannt werden, in allergrößte Schwierigkeiten bringen würde, aber Memphis Johnny Madison war eben ein solches Risiko wert.


    Der Aquavit, den er zu seinem Bier trank, trug noch zu Haralds Euphorie bei.


    In seinem Hinterkopf spukte immer noch die Erinnerung an das aufregende Gespräch mit Poul Kirke herum sowie die erschreckende Erkenntnis, dass er inzwischen Mitglied der dänischen Widerstandsbewegung war. Er wagte kaum daran zu denken, denn über dieses Thema konnte er nicht einmal mit Mads und Tik sprechen. Er, Harald Olufsen, hatte geheime militärische Informationen an einen Spion weitergegeben.


    Nachdem Poul ihm gegenüber eingestanden hatte, dass es tatsächlich eine geheime Widerstandsorganisation gab, hatte Harald ihm angeboten, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um der Gruppe zu helfen. Poul hatte ihm daraufhin versprochen, ihn als Beobachter einzusetzen, dessen Aufgabe darin bestehen sollte, Informationen über die Besatzungstruppen zu sammeln und sie Poul zur Weiterleitung nach England zukommen zu lassen. Harald barst schier vor Stolz auf sich und wartete ungeduldig auf den ersten Auftrag. Natürlich hatte er auch Angst, bemühte sich aber, nicht daran zu denken, was mit ihm geschehen würde, wenn man ihn erwischen sollte.


    Dass Poul mit Karen Duchwitz befreundet war, trug Harald ihm immer noch nach. Jedes Mal, wenn er daran dachte, spürte er tief in seinem Magen das bittersüße Gefühl der Eifersucht, aber er unterdrückte es um des Erfolgs der Widerstandsbewegung willen.


    Er wünschte sich, Karen wäre jetzt bei ihnen. Die Musik hätte ihr gefallen.


    Gerade, als er insgeheim das Fehlen weiblicher Gesellschaft bedauerte, fiel ihm ein Gast ins Auge, den er bisher noch nicht gesehen hatte: eine Frau im roten Kleid, mit dunklem, gelocktem Haar. Er konnte sie nicht gut erkennen – die Luft war zu verraucht oder irgendetwas stimmte nicht mit seinen Augen, es war alles so verschwommen. Auf jeden Fall schien sie ohne Begleitung zu sein. »He, schaut mal da drüben!«, sagte er zu den anderen.


    »Nicht unnett, wenn du auf Ältere stehst«, sagte Mads.


    Harald starrte die Frau an und bemühte sich um klare Sicht. »Wieso? Für wie alt hältst du sie denn?«


    »Die ist doch mindestens schon dreißig.«


    Harald zuckte mit den Schultern. »Das ist doch noch nicht richtig alt. Ich frage mich, ob sie sich nicht gerne mit jemandem unterhalten möchte.«


    Tik, der noch nicht so betrunken war wie die anderen beiden, sagte: »Die unterhält sich bestimmt mit dir.«


    Harald begriff nicht, warum Tik grinste wie ein Idiot. Er achtete nicht weiter darauf, sondern stand auf und ging zur Bar. Beim Näherkommen bemerkte er, dass die Frau ziemlich dick und ihr rundliches Gesicht stark geschminkt war. »Hallo, Schuljunge!«, sagte sie, lächelte ihn dabei aber freundlich an.


    »Ich habe gesehen, dass Sie allein sind.«


    »Ja, vorübergehend.«


    »Ich dachte, dass Sie sich vielleicht gerne mit jemandem unterhalten wollen.«


    »Nein, deswegen bin ich eigentlich nicht hier.«


    »Ach so – Sie hören lieber die Musik. Ich bin ein großer Jazzfan, schon seit Jahren. Was halten Sie von der Sängerin? Sie ist natürlich keine Amerikanerin, aber.«


    »Ich hasse die Musik.«


    Das war nun allerdings verblüffend. »Aber warum.«


    »Ich arbeite hier.«


    Anscheinend glaubte sie, damit alles erklärt zu haben, doch Harald hatte keine Ahnung, was sie meinte. Immer noch lächelte sie ihn herzlich an, aber er spürte irgendwie, dass sie aneinander vorbeiredeten. »Sie arbeiten hier.«, wiederholte er.


    »Ja, was dachtest du denn?«


    Er wollte ihr ein Kompliment machen und sagte daher: »Für mich sehen Sie aus wie eine Prinzessin.«


    Sie lachte.


    »Wie heißen Sie?«, fragte Harald.


    »Betsy.«


    Das war kein typischer Name für eine junge Dänin aus der Arbeiterklasse. Wahrscheinlich nennt sie sich nur so, dachte Harald.


    Plötzlich tauchte ein Mann auf, der ihm gerade bis zum Ellbogen reichte. Harald fühlte sich abgestoßen von seinem Aussehen: Er war unrasiert, hatte faulige Zähne, und sein eines Auge war von einer großen Schwellung halb geschlossen. Der Mann trug einen fleckigen Smoking und ein kragenloses Hemd. Obwohl er klein und dünn war, wirkte er Furcht erregend. »Komm schon, mein Kleiner, entscheide dich, ja?«


    »Das ist Luther«, sagte Betsy zu Harald und wandte sich an den Mann: »Lass den Jungen in Ruhe, Lou, der stellt nichts an.«


    »Der vertreibt uns bloß die Kundschaft«, sagte Luther.


    Harald merkte, dass er keine Ahnung hatte, was hier eigentlich vorging, und gestand sich ein, dass er offenbar stärker betrunken war,


    als er geglaubt hatte.


    »Also – willst du sie nun vögeln oder nicht?«, fragte ihn Luther.


    Das war die Höhe. »Ich kenne sie doch gar nicht!«, erwiderte Harald.


    Betsy prustete los vor Lachen.


    »Zehn Kronen«, sagte Luther. »Du kannst gleich bei mir bezahlen.«


    Jetzt endlich fiel der Groschen. Harald wandte sich Betsy zu und sagte mit vor Überraschung lauter Stimme: »Sind Sie eine Prostituierte?«


    »Ja, ja, schon gut«, sagte sie gereizt, »aber schrei nicht so rum.«


    Luther packte Harald an der Hemdbrust und zog ihn an sich heran. Sein Griff war fest, und Harald stolperte. »Ich kenne euch Klugscheißer«, fauchte Luther. »Ihr findet das immer furchtbar komisch.«


    Harald konnte den üblen Atem des Mannes riechen. »Regen Sie sich nicht auf«, sagte er. »Ich wollte mich doch bloß mit ihr unterhalten.«


    Ein Barmann mit einem Tuch um den Kopf beugte sich über den Tresen und sagte: »Keinen Ärger, bitte, Lou. Der Junge ist harmlos.«


    »Wirklich? Ich glaube, der lacht mich aus.«


    Harald wurde es langsam mulmig. Hoffentlich hat der Typ kein Messer in der Tasche, dachte er.


    In diesem Augenblick griff der Manager des Clubs zum Mikrofon und kündete den Auftritt von Memphis John Madison an. Das Publikum applaudierte stürmisch.


    Luther stieß Harald von sich. »Verschwinde, bevor ich dir die Gurgel durchschneide!«, sagte er.


    Harald kehrte zu seinen Freunden zurück. Er wusste, dass er sich furchtbar blamiert hatte, war aber zu betrunken, um sich groß darüber aufzuregen. »War‘n kleiner Formfehler meinerseits«, sagte er.


    Memphis Johnny betrat die Bühne, und Harald vergaß Luther schlagartig.


    Johnny setzte sich ans Klavier und beugte sich über das Mikrofon. In akzentfreiem Dänisch sagte er: »Danke, danke. Ich möchte mit einem Stück des größten Boogie-Woogie-Pianisten aller Zeiten beginnen, einem Stück von Clarence Pine Top Smith.«


    Wieder gab es Applaus, und Harald rief auf Englisch: »Play it, Johnny!«


    Am Eingang entstand plötzlich Unruhe, doch Harald achtete nicht darauf. Johnny spielte vier einleitende Takte, brach dann unvermittelt ab und sagte ins Mikrofon: »Heil Hitler, Baby!«


    Ein deutscher Offizier betrat die Bühne.


    Harald sah sich verwirrt um. Eine Gruppe von Militärpolizisten war in den Club eingedrungen. Sie nahmen die anwesenden deutschen Soldaten fest, ließen aber die dänischen Zivilisten unbehelligt.


    Der Offizier nahm Johnny das Mikrofon weg und sagte auf Dänisch: »Unterhaltungskünstler aus minderwertigen Rassen sind nicht erlaubt. Das Lokal ist geschlossen.«


    »Nein!«, rief Harald verzweifelt. »Das darfst du nicht, du NaziBauer!«


    Zu seinem Glück ging seine Stimme im allgemeinen Protestgeschrei unter.


    »Verschwinden wir lieber, bevor du noch mehr Formfehler begehst«, sagte Tik und packte Harald am Arm.


    Harald wehrte sich. »He, macht keinen Scheiß!«, schrie er. »Lasst Johnny spielen!«


    Der Offizier legte Johnny Handschellen an und führte ihn ab.


    Harald war wie am Boden zerstört. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er heute einen echten Boogie-Pianisten hören wollen – und da marschierten nach den ersten Takten die Nazis ein und machten alles zunichte. »Die haben nicht das geringste Recht dazu!«, rief er.


    »Natürlich nicht«, sagte Tik beschwichtigend und steuerte ihn Richtung Ausgang.


    Die drei Freunde stiegen die Treppe hinauf zur Straße. Die kurze skandinavische Hochsommernacht war bereits wieder von der Morgendämmerung abgelöst worden. Der Club lag am Kai, und die breite Wasserfläche schimmerte im Zwielicht. Schlafende Schiffe dümpelten an ihren Liegeplätzen. Vom Meer her blies eine kühle, salzige Brise. Harald atmete tief durch und fühlte sich ein wenig schwindelig.


    »Wir gehen am besten gleich zum Bahnhof und warten dort auf den ersten Zug«, sagte Tik. Ursprünglich hatten sie geplant, in aller


    Frühe zurückzufahren und sich wieder ins Bett zu legen – möglichst bevor irgendjemand im Internat wach wurde.


    Sie gingen Richtung Stadtmitte. An den wichtigsten Kreuzungen hatten die Deutschen Wachposten errichtet. Es handelte sich um ungefähr 1,20 Meter hohe, achteckige Stellungen aus Beton, in denen jeweils Platz für einen Soldaten war. Von außen konnte man immer nur den Oberkörper sehen. Nachts waren die Posten unbemannt. Harald war noch immer wütend wegen der Schließung des Jazz-Clubs, und die hässlichen Symbole der Naziherrschaft machten ihn noch wütender. In sinnloser Rage trat er im Vorübergehen mit dem Fuß dagegen.


    »Weil niemand ihre Beine sehen kann, heißt es, dass die Posten alle Sepplhosen tragen«, sagte Mads. Harald und Tik lachten.


    Kurz darauf kamen sie an einem Haufen Bauschutt vorbei, der vor einem frisch renovierten Laden lag. Obenauf standen, wie Harald bemerkte, mehrere Dosen mit Farbe – und bei deren Anblick kam ihm eine Idee. Er beugte sich über den Unrat und hob eine der Dosen auf.


    »Was, zum Teufel, hast du denn jetzt vor?«, wollte Tik wissen.


    Der kleine Farbrest in der Dose war noch flüssig. Harald suchte sich aus den Holzabfällen eine knapp drei Zentimeter breite Latte. Sie sollte ihm als Pinsel dienen.


    Harald achtete nicht auf die wirren Fragen von Tik und Mads, ging zurück zu dem kleinen Betonposten und kniete mit Farbe und »Pinsel« vor ihm nieder. Auch als Tik ihm plötzlich eine Warnung zuraunte, ließ er sich nicht beirren und schrieb mit großer Sorgfalt die folgenden Worte in schwarzen Lettern an die Betonmauer:


    Dieser Nazi hat keine Hosen an


    Dann trat er einen Schritt zurück und bewunderte sein Werk. Die großen Buchstaben waren sicher schon aus einiger Entfernung zu lesen. Im Laufe des Vormittags würden Tausende von Kopenhagenern auf ihrem Weg zur Arbeit hier vorbeikommen, den Satz lesen und darüber schmunzeln.


    »Na, was haltet ihr davon?«, sagte er und drehte sich um. Tik und


    Mads waren weit und breit nicht zu sehen. Stattdessen standen zwei uniformierte dänische Polizisten unmittelbar hinter ihm.


    »Sehr komisch«, sagte der eine von ihnen. »Sie sind festgenommen.«


    Den Rest der Nacht verbrachte Harald Olufsen in der Ausnüchterungszelle des Politigaardens, zusammen mit einem alten Mann, der in die Hosen gemacht, und einem jungen Burschen ungefähr seines Alters, der auf den Boden gekotzt hatte. Er konnte nicht schlafen, so angewidert war er von den beiden und sich selbst. Die Stunden vergingen, und allmählich bekam er furchtbare Kopfschmerzen und einen rasenden Durst.


    Der Kater und der Dreck um ihn herum waren jedoch nicht seine ärgste Sorge. Was ihm viel mehr zu schaffen machte, war seine Angst vor einem Verhör über die Widerstandsbewegung. Was würde geschehen, wenn man ihn der Gestapo überstellte? Er wusste nicht, wie lange er die Qualen der Folter würde aushalten können, und sah sich am Ende schon Poul Kirke verraten. Und das alles wegen eines Dummejungenstreichs! Sein kindisches Verhalten kam ihm im Nachhinein absolut unverständlich vor, und er schämte sich in Grund und Boden.


    Um acht Uhr morgens betrat ein Polizist in Uniform die Zelle und brachte ein Tablett mit drei Tassen Ersatzkaffee und einem Teller herein, auf dem ein paar dünn mit Margarine bestrichene Schwarzbrotscheiben lagen. Harald rührte das Brot nicht an – an einem Ort, wo es stank wie in einer Latrine, konnte er nichts zu sich nehmen -, trank aber gierig seinen Kaffee.


    Kurz danach wurde er abgeholt und in ein Verhörzimmer geführt. Nachdem er ein paar Minuten gewartet hatte, betrat ein Polizist das Zimmer. In der Hand hielt er eine Akte und einen Bogen Papier mit einem maschinengeschriebenen Text. »Aufstehen!«, brüllte er, und Harald sprang auf.


    Der Polizist setzte sich an den Schreibtisch und las den Bericht. »Jansborg-Schüler, wie?«, fragte er.


    »Jawohl.«


    »Sie sollten eigentlich etwas gescheiter sein, junger Mann.«


    »Jawohl.«


    »Wo haben Sie sich betrunken?«


    »Im Jazz-Club.«


    Der Sergeant sah von dem Bericht auf. »Im Dänischen Institut also?«


    »Jawohl.«


    »Dann müssen Sie dort gewesen sein, als die Tysker den Laden dichtgemacht haben.«


    »Jawohl.« Der in diesem Zusammenhang leicht abschätzig klingende Ausdruck Tysker für »Deutsche« verwirrte Harald. Er passte nicht zu dem förmlichen Ton.


    »Betrinken Sie sich öfter?«


    »Nein. Das war das erste Mal.«


    »Und dann sahen Sie da diesen Betonposten – und wie es das Schicksal so will, begegnete Ihnen da auch noch ein Topf mit Farbe.«


    »Es tut mir sehr Leid.«


    Unvermittelt grinste der Beamte. »Hoffentlich nicht zu sehr. Ich finde das wirklich komisch. Keine Hosen an!« Er lachte.


    Harald war völlig durcheinander. Der Mann hatte anfangs sehr streng gewirkt – und nun amüsierte er sich sogar über den dummen Witz. »Was geschieht jetzt mit mir?«, wollte er wissen.


    »Gar nichts. Wir sind hier bei der Polizei, nicht bei der Witzpatrouille.« Der Mann riss den Bericht in der Mitte durch und ließ ihn in den Papierkorb fallen.


    Harald konnte sein Glück kaum fassen. Sollte er wirklich ungeschoren davonkommen? »Was. was soll ich nun tun?«


    »Nach Jansborg zurückfahren.«


    »Danke!« Harald fragte sich, ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gab, sich trotz der fortgeschrittenen Zeit unbemerkt im Internat einzuschleichen. Im Zug würde er sich noch eine Ausrede überlegen können. Vielleicht ließ sich die ganze Geschichte ja doch noch geheim halten.


    Der Polizist stand auf. »Einen guten Rat noch: Lassen Sie die Finger vom Alkohol.«


    »Mach ich!«, sagte Harald im Brustton der Überzeugung. Wenn ich ungeschoren aus dieser Affäre herauskomme, rühre ich nie wieder einen Tropfen Alkohol an, dachte er.


    Der Polizeibeamte öffnete die Tür – und Harald erschrak bis auf die Knochen.


    Draußen auf dem Flur stand Peter Flemming.


    Einen Augenblick lang starrten die beiden einander an.


    »Kann ich Ihnen helfen, Herr Inspektor?«, fragte der Polizist.


    Flemming ignorierte die Frage und sagte zu Harald im zufriedenen Ton eines Mannes, der endlich den Beweis dafür sieht, dass er immer alles richtig gemacht hat: »Ich wunderte mich schon, als ich diesen Namen auf der Liste der in der vergangenen Nacht festgenommenen Personen sah. Sollte dieser Schmierfink und Trunkenbold Harald Olufsen tatsächlich der Sohn von Pastor Olufsen aus Sande sein? Und ei der Daus, was sehe ich? Die beiden sind tatsächlich ein und dieselbe Person!«


    Es war zum Verzweifeln. Gerade hatte Harald sich noch in der Hoffnung gewiegt, der grässliche Vorfall könne vielleicht doch geheim gehalten werden, da stellte sich heraus, dass ausgerechnet ein alter Feind der Familie den genauen Hergang kannte.


    Flemming wandte sich an den Polizisten und sagte von oben herab: »Ich übernehme jetzt den Fall.«


    Der Mann wirkte verärgert: »Auf Anordnung des Polizeirats wird keine Anklage erhoben, Herr Inspektor.«


    »Darum kümmere ich mich.«


    Harald hätte laut losheulen können. Um ein Haar wäre alles gut gegangen. Es war so unfair.


    Der Polizist zögerte. Offenbar war er bereit, es auf einen Streit ankommen zu lassen. Doch Flemming sagte mit fester Stimme: »Das war‘s.«


    »Sehr wohl, Herr Inspektor.« Der Mann entfernte sich.


    Wortlos starrte Flemming Harald an. Es war Harald, der als Erster das Wort ergriff: »Was hast du mit mir vor?«


    Flemming lächelte und sagte: »Ich glaube, ich bringe dich in die Schule zurück.«


    In einem Polizei-Buick, der von einem uniformierten Beamten gesteuert wurde, bogen sie auf das Gelände der Jansborg Skole ein. Harald saß im Fond wie ein Gefangener.


    Die Sonne tauchte die alten roten Backsteinbauten und die grünen Rasenflächen in satte Farben. Ein Anflug von Wehmut überkam Harald, als er an das einfache, behütete Leben dachte, das er in den vergangenen sieben Jahren hier geführt hatte. Was immer jetzt geschehen mochte – dieser so beruhigend vertraute Ort würde nicht mehr lange sein Zuhause sein.


    In Peter Flemming rief der Anblick des Internats andere Gefühle hervor. »Hier werden unsere künftigen Herrscher erzogen«, brummte er übellaunig dem Fahrer zu.


    »Jawohl, Herr Inspektor«, erwiderte der Mann in neutralem Ton.


    Es war die Zeit der großen Pause am späteren Vormittag. Die Schüler verzehrten ihre Vesperbrote im Freien, sodass fast jeder mitbekam, wie der Wagen vor dem Direktorat hielt und Harald ausstieg.


    Flemming präsentierte der Sekretärin seine Dienstmarke, worauf er und Harald unverzüglich in Heis‘ Büro geführt wurden.


    Harald wusste nicht, was er von alldem halten sollte. Seine schlimmste Befürchtung schien sich nicht zu bewahrheiten: So, wie es aussah, hatte Peter nicht vor, ihn der Gestapo zu überstellen. Er wollte sich nichts vormachen, doch sprachen alle Indizien dafür, dass Peter ihn nur für einen frechen Schuljungen hielt und nicht für ein Mitglied der dänischen Widerstandsbewegung. Unter diesen Voraussetzungen hatte er nichts dagegen einzuwenden, wenn man ihn plötzlich eher wie ein Kind denn als erwachsenen Mann behandelte.


    Aber was führte Peter nun tatsächlich im Schilde?


    Als sie das Büro des Direktors betraten, wand Heis seinen langen, dünnen Körper hinter dem Schreibtisch hervor und starrte die beiden Besucher betroffen durch seine auf der Spitze der schnabelartigen Nase sitzenden Augengläser an. Seine Stimme war freundlich, ein leichter Tremor verriet jedoch seine Nervosität. »Olufsen? Was hat das zu bedeuten?«


    Flemming gab Harald keine Chance, die Frage zu beantworten. Er deutete mit dem Daumen auf ihn und sagte zu Heis in rauem Ton:


    »Ist das einer der Ihren?«


    Der sanfte Heis zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. »Olufsen ist ein Schüler unserer Anstalt, ja.«


    »Er wurde in der vergangenen Nacht wegen Verunstaltung einer deutschen militärischen Einrichtung festgenommen«, sagte der Inspektor.


    Harald spürte, dass Peter die Demütigung des Direktors genoss und entschlossen war, noch mehr Salz in die Wunde zu reiben.


    »Das höre ich mit großem Bedauern«, sagte Heis, sichtlich erschüttert.


    »Darüber hinaus war er betrunken.«


    »Oje.«


    »Die Polizei muss nun entscheiden, was mit ihm zu geschehen hat.«


    »Ich bin nicht sicher, dass ich.«


    »Offen gestanden ist uns nicht daran gelegen, einen Schüler wegen eines Dummejungenstreichs strafrechtlich zu verfolgen.«


    »Nun, es freut mich zu hören, dass.«


    »Andererseits darf eine solche Tat nicht ungesühnt bleiben.«


    »Nein, gewiss nicht.«


    »Vor allem werden unsere deutschen Freunde großen Wert darauflegen, dass der Übeltäter streng bestraft wird.«


    »Ja, natürlich, gewiss.«


    Harald hatte Mitleid mit Heis – und wünschte sich doch, dass er nicht ein solcher Schwächling wäre. Bisher hatte er Peter, der wie ein Elefant im Porzellanladen auftrat, immer nur Recht gegeben.


    »Die Entscheidung liegt also bei Ihnen«, fuhr Peter Flemming fort.


    »Ach ja? In welcher Hinsicht?«


    »Werden Sie ihn von der Schule verweisen, wenn wir ihn laufen lassen?«


    Harald fiel es wie Schuppen von den Augen. Peter wollte sein Vergehen unbedingt bekannt machen. Das Einzige, was ihn interessierte, war die öffentliche Bloßstellung der Familie Olufsen.


    Die Festnahme eines Jansborg-Schülers würde für Schlagzeilen sorgen, und die Demütigung von Heis würde lediglich noch von der


    Demütigung der Eltern Haralds übertroffen werden. Pastor Olufsen würde toben, seine Frau – Haralds Mutter – an den Rand des Selbstmords getrieben werden.


    Gleichzeitig erkannte Harald jedoch auch, dass Peters Hass auf die Familie Olufsen seine kriminalistische Intuition blockierte: So glücklich war er darüber, einen Olufsen als Säufer ertappt zu haben, dass er das viel schlimmere Vergehen übersah. Offenbar hatte er nicht einmal daran gedacht, zu überprüfen, ob Haralds Abneigung gegen die Nazis sich in frechen Schmierereien erschöpfte oder ihn sogar zum Spion hatte werden lassen. Seine Böswilligkeit rettet mir doch glatt die Haut, dachte Harald.


    Heis zeigte zum ersten Mal einen Anflug von Widerspruchsgeist. »Ein Schulverweis erscheint mir denn doch ein wenig hart.«


    »Er ist längst nicht so hart wie eine strafrechtliche Verfolgung mit einer möglichen Gefängnisstrafe.«


    »Nein, gewiss nicht.«


    Harald beteiligte sich nicht an der Auseinandersetzung, weil er keinerlei Chance mehr sah, den Vorfall unter Verschluss zu halten, und tröstete sich mit dem Gedanken, dass ihm die Gestapo erspart blieb. Verglichen damit kamen ihm alle anderen denkbaren Sanktionen harmlos vor.


    »Das akademische Jahr ist in Kürze zu Ende«, sagte Heis. »Ein Schulverweis zu diesem Zeitpunkt bedeutet nicht viel – es findet ja kaum noch Unterricht statt.«


    »Aber er würde die Deutschen zufrieden stellen.«


    »Meinen Sie? Nun, das wäre natürlich sehr wichtig.«


    »Wenn Sie mir versprechen, dass er von der Schule verwiesen wird, kann ich ihn aus der Haft entlassen. Anderenfalls muss ich ihn wieder in den Politigaarden zurückbringen.«


    Heis sah Harald schuldbewusst an. »Es sieht so aus, als habe die Schule keine andere Wahl in dieser Geschichte, nicht wahr?«


    »Nein, Herr Direktor.«


    Heis wandte sich wieder an Flemming. »Nun gut. Ich werde ihn von der Schule verweisen.«


    Peter grinste befriedigt. »Es freut mich, dass wir diese Angelegenheit zu einem so vernünftigen Abschluss bringen konnten.« Mit Blick auf Harald fügte er in gönnerhaftem Ton hinzu: »Und du, mein Junge, mach in Zukunft keine Dummheiten mehr.«


    Harald sah ihn nicht an.


    Flemming schüttelte Heis die Hand.


    »Ich danke Ihnen, Herr Inspektor«, sagte der Direktor.


    »Immer zu Diensten.« Peter Flemming verließ das Büro.


    Harald spürte, wie sich seine verkrampften Muskeln entspannten. Er war noch einmal davongekommen. Daheim würde die Hölle los sein – aber das Wichtigste war, dass er mit seiner Unbesonnenheit nicht Poul Kirke und die Widerstandsbewegung in Gefahr gebracht hatte.


    »Es ist etwas sehr Schlimmes passiert, Olufsen«, sagte Heis.


    »Ich weiß. Ich habe einen Fehler gemacht.«


    »Nein, nein, das meine ich nicht. Sie kennen doch den Vetter von Mads Kirke?«


    »Poul, ja.« Die Anspannung kehrte zurück. Was soll denn das schon wieder, fragte er sich. Hat Heis etwa von meiner Verbindung zum Widerstand Wind bekommen? »Was ist mit ihm?«


    »Poul Kirke ist abgestürzt.«


    »O Gott! Ich bin doch erst vor ein paar Tagen mit ihm geflogen!«


    »Gestern Abend ist er auf dem Gelände der Flugschule verunglückt und.« Heis zögerte.


    »Und was?«


    »Ich muss Ihnen die traurige Mitteilung machen, dass Poul Kirke tot ist.«


    Tot?«, sagte Herbert Woodie mit einem Pfeifen in der Stimme. »Wie kann der so einfach tot sein?«


    »Es heißt, er ist mit seiner Tiger Moth abgestürzt«, erwiderte Hermia. Sie war wütend und zutiefst bestürzt.


    »Dieser verdammte Idiot!«, sagte Woodie gefühllos. »Das kann uns alles kaputt machen!«


    Hermia starrte ihn angewidert an. Am liebsten hätte sie ihm in sein dummes Gesicht geschlagen.


    Zusammen mit Digby Hoare saß sie in Woodies Büro in Bletchley Park. Hermia hatte Poul Kirke eine Nachricht zukommen lassen, er möge ihr doch einen Augenzeugenbericht von der Radaranlage auf der Insel Sande übermitteln. »Die Antwort kam von Jens Toksvig, einem von Pouls Helfern«, sagte sie und bemühte sich, ihre Emotionen im Zaum und sich selbst an die Tatsachen zu halten. »Sie wurde uns wie üblich über die Britische Gesandtschaft in Stockholm zugespielt, war aber nicht einmal chiffriert. Jens kennt offenbar den Code nicht. Er sagt, der Absturz würde offiziell als Unfall abgetan. In Wirklichkeit sei es jedoch ein Fluchtversuch gewesen, und die Polizei habe Pouls Maschine abgeschossen.«


    »Armer Kerl«, sagte Digby Hoare.


    »Ich erhielt diese Nachricht heute Morgen«, fügte Hermia hinzu. »Als Sie mich rufen ließen, Mr. Woodie, wollte ich gerade zu Ihnen kommen.« Was nicht ganz stimmte. Sie hatte nämlich geweint. Das geschah nur selten, aber der Tod Poul Kirkes, dieses noch so jungen, blendend aussehenden Mannes voller Energie und Tatendrang, ging ihr sehr zu Herzen. Sie wusste auch, dass niemand anders als sie selbst für seinen Tod verantwortlich war, denn sie war es gewesen, die ihn gebeten hatte, für England zu spionieren, und seine mutige Zusage hatte ihn nun geradewegs ins Verderben geführt. Sie dachte an seine Eltern und seinen Vetter Mads und hatte auch um ihretwillen geweint. Mit Inbrunst sehnte sie sich nun danach, die Aufgabe, die er begonnen hatte, zu Ende fuhren zu können, damit seine Mörder nicht die Oberhand behielten. »Es tut mir sehr Leid«, sagte Digby Hoare, legte seinen Arm um Hermias Schulter und drückte sie mitfühlend. »Es sterben viele Menschen in diesen Tagen, aber wenn darunter jemand ist, den man kennt, schmerzt es ganz besonders.«


    Sie nickte. Obwohl er nur eine Binsenweisheit ausgesprochen hatte, war sie ihm dankbar dafür. Er war ein guter Mann. Eine plötzliche Welle der Zuneigung überkam sie; dann musste sie an ihren Verlobten denken, und das schlechte Gewissen obsiegte. Wie sehr sie sich danach sehnte, Arne wieder zu sehen! Mit ihm sprechen, ihn berühren zu können – das würde ihre Liebe zu ihm stärken und sie gegen Digbys Anziehungskraft immun machen.


    »Aber was bedeutet das für uns?«, fragte Woodie.


    Hermia konzentrierte sich wieder auf das nahe liegende. »Jens Toksvig zufolge haben sich die Mitternachtsfalken entschlossen, erst einmal abzutauchen und abzuwarten, wie stark der Fahndungsdruck seitens der Polizei sein wird. Dies heißt konkret auf Ihre Frage bezogen: Wir haben gegenwärtig in Dänemark keinerlei Informationsquellen.«


    »Das wirkt aber höchst inkompetent«, sagte Woodie.


    »Vergessen Sie‘s«, erwiderte Hoare kurz angebunden. »Die Nazis haben eine kriegsentscheidende Waffe erfunden. Wir hatten uns eingebildet, ihnen in der Entwicklung der Radartechnik Jahre voraus zu sein – und müssen nun konstatieren, dass sie auch was davon verstehen und überdies bereits ein besseres Gerät haben als wir! Wie Sie und Ihre Abteilung wirken ist mir, ehrlich gesagt, scheißegal. Das Einzige, was mich interessiert, ist die Frage: Woher erfahren wir mehr über diese Geschichte?«


    Woodie war sichtlich empört, verzichtete aber auf einen Kommentar.


    »Haben wir keine anderen geheimdienstlichen Informationsquellen?«, fragte Hermia.


    »Wir tun, was wir können, das versteht sich von selbst. Und wir haben ein weiteres Indiz. In den dechiffrierten Funksprüchen der Luftwaffe taucht neuerdings öfter das deutsche Wort Himmelbett auf.«


    »Himmelbett?«, fragte Woodie. »Was bedeutet das?«


    Hermia erklärte es ihm: »Auf Englisch heißt das four-poster bed.«


    »Das ergibt keinen Sinn«, gab Woodie mürrisch zurück, als wäre Hermia daran schuld.


    »Lasst sich aus dem Zusammenhang was erschließen?«, fragte sie, an Hoare gewandt.


    »Nein, eigentlich nicht. Wie es aussieht, operiert ihr Radar in einem Himmelbett. Was genau das bedeutet, wissen wir noch nicht.«


    Hermia rang sich zu einer Entscheidung durch. »Ich muss selber nach Dänemark reisen«, sagte sie.


    »Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, erwiderte Woodie.


    »Wir haben keine Agenten mehr im Land – also müssen wir jemanden hinschicken«, sagte sie. »Ich kenne das Land besser als alle anderen Mitarbeiter des MI6, deshalb leite ich ja die Dänemark-Abteilung. Außerdem spreche ich die Landessprache wie ein Einheimischer. Ich muss rüber.«


    »Wir verwenden keine Frauen bei solchen Einsätzen«, sagte Woodie abschätzig.


    »Doch, das tun wir«, widersprach Hoare und wandte sich an Hermia. »Sie reisen noch heute Abend nach Stockholm. Ich begleite Sie.«


    »Warum haben Sie das gesagt?«, fragte Hermia ihn am nächsten Vormittag, als sie durch den Goldenen Saal des berühmten Stockholmer Rathauses schlenderten.


    Hoare blieb stehen, um sich ein Wandmosaik näher anzusehen. »Es entspricht dem Wunsch des Premierministers, dass ich bei dieser hochbrisanten Mission so nah wie möglich am Ball bleibe. Und das war mir bekannt.«


    »Aha.«


    »Außerdem habe ich eine Chance gesucht, Sie eine Weile für mich allein zu haben.«


    »Aber Sie wissen doch, dass ich Kontakt mit meinem Verlobten aufnehmen muss. Er ist die einzige vertrauenswürdige Person, die ich kenne, der Einzige, der uns helfen kann.«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Und umso schneller werde ich ihn wahrscheinlich aufsuchen.«


    »Das ist mir durchaus recht. Mit einem Mann, der ein paar Hundert Meilen entfernt in einem anderen Land wie in einer Falle sitzt, kann ich nicht konkurrieren – nicht mit einem schweigenden, ungesehenen Helden, an dem Sie durch die unsichtbaren Bande von Treue und Schuldgefühlen in ewiger Zuneigung festhalten. Da ist mir ein Rivale in Fleisch und Blut wesentlich lieber, ein Kerl mit menschlichen Schwächen, der Sie manchmal blöd anredet, Schuppen auf seinem Kragen hat und sich den Hintern kratzt.«


    »Das ist doch kein Wettbewerb!«, erwiderte Hermia empört. »Ich liebe Arne und werde ihn heiraten.«


    »Aber noch sind Sie nicht verheiratet.«


    Hermia schüttelte den Kopf, als wolle sie sich von dem sinnlosen Geschwätz befreien. Ja, es hatte Augenblicke gegeben, da sie Digbys romantisches Interesse an ihr – allen Gewissensbissen zum Trotz – ganz gern gehabt hatte, aber jetzt war es nur noch Ablenkung. Sie und Digby waren nicht als Touristen ins Stadhus gekommen, die die Zeit totschlagen wollten; sie taten nur so. Der Hauptanlass war ein konspiratives Treffen.


    Sie verließen den Goldenen Saal und schritten die breite Marmortreppe hinab, die auf den gepflasterten Hof hinausführte. Durch eine Arkade aus rosafarbenen Granitsäulen gelangten sie in einen Garten, von dem aus sich ein weiter Blick über die grauen Wasser des Mälar-Sees bot. Als sie sich umdrehten, um den hundert Meter hohen Turm zu bewundern, der den roten Klinkerbau krönte, prüfte Hermia, ob ihr Schatten noch in der Nähe war.


    Der gelangweilt wirkende Mann im grauen Anzug und mit den abgetretenen Schuhen machte sich keine Mühe, seine Gegenwart zu verbergen. Als Digby und Hermia in einem auf Holzkohlevergasung umgestellten und von einem Chauffeur gesteuerten Volvo von der Britischen Gesandtschaft abgefahren waren, wurden sie von zwei Männern in einem schwarzen Mercedes 230 verfolgt. Und als sie vor dem Stadhus ausgestiegen waren, hatte sich der Mann im grauen Anzug an ihre Fersen geheftet.


    Nach Auskunft des britischen Luftwaffenattaches behielt eine Gruppe von deutschen Agenten alle britischen Bürger in Schweden unter ständiger Beobachtung. Man konnte sie zwar abschütteln, doch war es nicht empfehlenswert. Sich von seinem Schatten zu befreien, galt als Eingeständnis der Schuld. Personen, die sich der Überwachung entzogen, waren festgenommen und der Spionage bezichtigt worden, und die schwedischen Behörden wurden unter Druck gesetzt, die betreffenden Leute auszuweisen.


    Hermia musste daher ihrem Schatten entkommen, ohne dass der Schatten es überhaupt mitbekam.


    Nach einem vorher abgesprochenen Plan spazierte sie mit Digby Hoare durch den Garten. Hinter dem Gebäude bogen sie um eine Ecke, um das Ehrengrabmal des Stadtgründers Birger Jarl zu besichtigen. Der vergoldete Sarkophag lag in einem Grab, das von einem auf vier Säulen ruhenden Baldachin überwölbt war. »Wie ein Himmelbett«, sagte Hermia.


    Auf der anderen Seite des Grabmals stand in einem versteckten Winkel eine Schwedin von gleicher Größe und Figur wie Hermia. Auch die dunklen Haare waren ähnlich.


    Hermia sah die Frau fragend an, worauf diese entschlossen nickte.


    Ein Anflug von Furcht überkam Hermia. Bisher hatte sie nichts Illegales getan, und ihr Besuch in Schweden war genauso harmlos, wie er schien. Doch in diesem Augenblick überschritt sie zum ersten Mal in ihrem Leben die Grenze zum Unerlaubten.


    »Schnell«, sagte die Frau auf Englisch.


    Hermia schlüpfte aus ihrem leichten Sommermantel und nahm die rote Baskenmütze ab. Die Frau schlüpfte in den Mantel und setzte die Mütze auf. Hermia zog aus ihrer Tasche einen trübbraunen Schal und wickelte ihn um ihren Kopf, sodass ihr leicht erkennbares Haar zur Gänze und ihr Gesicht teilweise verdeckt wurden.


    Die Schwedin hakte sich bei Digby Hoare ein. Die beiden ließen das Ehrengrabmal hinter sich und spazierten in den Garten zurück.


    Hermia blieb noch ein paar Minuten stehen und tat so, als studiere sie den kunstvollen schmiedeeisernen Zaun, der das Grabmal umfriedete. Sie fürchtete, der Schatten könne Verdacht geschöpft haben und noch einmal nachsehen. Aber es geschah nichts.


    Dann trat sie hinter dem Grabmal hervor, zog den Schal ein wenig enger um ihr Gesicht, bog um die Ecke und kam wieder in den Garten. Immer noch rechnete sie damit, dass der Mann im grauen Anzug irgendwo auf der Lauer lag. Doch jetzt sah sie Digby Hoare und ihr Double. Sie befanden sich schon kurz vor dem Ausgang auf der anderen Seite des Parks – und der Schatten folgte ihnen. Der Plan war aufgegangen.


    Hermia ging in die gleiche Richtung, ein Schatten des Schattens. Wie vereinbart, begaben sich Hoare und die Schwedin auf schnellstem Wege zu dem Wagen, der auf dem Platz auf sie wartete. Hermia sah, wie sie in den Volvo stiegen und wegfuhren. Der Schatten folgte ihnen im Mercedes. Wenn alles klappte, wurde er dadurch wieder zur Britischen Gesandtschaft gelockt und konnte dann berichten, dass die beiden englischen Besucher den Nachmittag mit harmlosen touristischen Zerstreuungen verbracht hätten.


    Und Hermia war frei.


    Sie überquerte die Stadhus-Brücke und ging mit schnellen Schritten Richtung Stadtmitte und Gustaf-Adolf-Platz. Sie brannte darauf, ihre Aufgabe zu erfüllen.


    In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten sich die Dinge mit verwirrender Schnelligkeit entwickelt. Hermia hatte nur wenige Minuten Zeit gehabt, ein paar Kleidungsstücke in einen Rucksack zu stopfen, dann war sie auch schon mit Hoare in einem schnellen Wagen gesessen und ins schottische Dundee gefahren, wo sie sich kurz nach Mitternacht in einem Hotel einquartierten. Im Morgengrauen hatte man sie zum Flughafen Leuchars an der Küste von Fife gebracht, wo bereits eine Crew der Royal Air Force in den zivilen Uniformen der British Overseas Airways Corporation bereitstand, um sie nach Stockholm zu fliegen. Der Flug dauerte drei Stunden. In der britischen Gesandtschaft aßen sie zu Mittag; dann machten sie sich an die Umsetzung des Planes, den sie im Wagen zwischen Bletchley und Dundee ausgearbeitet hatten.


    Da Schweden neutral war, konnte man von dort aus mit Dänemark telefonieren. Auch der Postverkehr zwischen den beiden Ländern funktionierte. Hermia hatte vor, ihren Verlobten Arne anzurufen. Auf der dänischen Seite wurden Telefongespräche abgehört und Briefe von der Zensurbehörde geöffnet, weshalb in der Wortwahl äußerste Vorsicht geboten war. Hermia musste sich ein Täuschungsmanöver ausdenken, das in den Ohren unerwünschter Lauscher absolut harmlos klang – und gleichzeitig Arne für die Widerstandsbewegung anwarb.


    Als sie 1939 die Mitternachtsfalken aufgebaut und organisiert hatte, war Arne von ihr bewusst nicht mit einbezogen worden. An seinen politischen Überzeugungen hatte es nicht gelegen – er war genauso gegen die Nazis wie sie, wenngleich nicht mit derselben Leidenschaft. Arne hielt die Nazis für dumme Clowns in albernen Uniformen, die es darauf anlegten, den Menschen den Spaß zu verderben. Nein, das Problem war vielmehr sein argloses, unbekümmertes Wesen. Für die verdeckte Tätigkeit eines Agenten war er einfach zu offen und zu freundlich. Und obwohl Poul, was die mangelnde Eignung Arnes betraf, durchaus mit ihr konform ging, kam möglicherweise noch hinzu, dass sie sich gescheut hatte, ihren Verlobten in Gefahr zu bringen.


    Inzwischen hatte sich jedoch die Situation dramatisch verändert. Arne war so unbekümmert wie eh und je – nur sie selbst war verzweifelt und kannte keinen anderen, an den sie sich hätte wenden können.


    Davon abgesehen, hatte sich die persönliche Einstellung der Menschen zur Gefahr seit Ausbruch des Krieges geändert. Tausende von viel versprechenden jungen Männern hatten bereits ihr Leben gelassen. Arne war Offizier: Man erwartete von ihm geradezu, dass er sich für sein Land in Gefahr begab.


    Und trotzdem wurde Hermia kalt ums Herz, wenn sie daran dachte, worum sie ihn nun bitten wollte.


    Sie bog in die Vasagatan ein, eine viel frequentierte Geschäftsstraße, in der neben mehreren Hotels auch der Hauptbahnhof und die Hauptpost lagen. In Schweden waren Telefon und Post seit jeher getrennte Unternehmen, und es gab spezielle öffentliche Telefonbüros. Eines davon befand sich im Hauptbahnhof, und das war Hermias Ziel.


    Sie hätte natürlich auch von der Britischen Gesandtschaft aus telefonieren können, doch das hätte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Verdacht erregt. Im Telefonbüro würde dagegen eine Frau, die gebrochenes Schwedisch mit dänischem Akzent sprach und mit Zuhause telefonieren wollte, kaum besonders auffallen.


    Sie hatte mit Digby Hoare darüber diskutiert, ob das Telefongespräch von den Behörden abgehört werden würde. In jeder Telefonvermittlung in Dänemark saß mindestens eine junge Deutsche in Uniform und hörte mit. Obwohl es natürlich nicht möglich war, sämtliche Gespräche abzuhören, musste man damit rechnen, dass Anrufen aus dem Ausland und solchen mit militärischen Stützpunkten besondere Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Die Gefahr, dass Hermias Unterhaltung mit Arne belauscht wurde, war daher sehr groß, weshalb sie gezwungen sein würde, sich auf Andeutungen und Umschreibungen zu konzentrieren. Doch das war kein unüberwindbares Hindernis. Sie und Arne waren ein Paar gewesen und kannten sich so gut, dass es möglich sein musste, sich ihm verständlich zu machen, auch ohne ins Detail zu gehen.


    Der Bahnhof erinnerte von seiner Architektur her an ein französisches Chateau. Die große Eingangshalle war mit einer Kassettendecke und Kronleuchtern ausgestattet. Hermia fand das Telefonbüro schnell und stellte sich in die Schlange der Wartenden.


    Als sie an der Reihe war, sagte sie zu dem Angestellten am Schalter, sie wolle ein persönliches Gespräch mit einem Arne Olufsen fuhren und gab ihm die Nummer der Flugschule. Dann wartete sie ungeduldig und nervös auf die Verbindung. Hermia wusste nicht, ob Arne heute überhaupt in Vodal war. Er konnte sich ebenso gut gerade auf einem Flug befinden, sich den Nachmittag freigenommen haben oder im Urlaub sein. Vielleicht hatte man ihn längst auf einen anderen Stützpunkt versetzt – und vielleicht war er sogar aus der Armee ausgeschieden.


    Nur eines war sicher: Sie würde alles daransetzen, ihn aufzuspüren, egal wo er sich befand. Sie konnte sich an seine Vorgesetzten wenden und sich bei ihnen nach seinem Verbleib erkundigen, und sie konnte auch seine Eltern in Sande anrufen. Außerdem besaß sie die Telefonnummern verschiedener Kopenhagener Freunde. Sie hatte den ganzen Nachmittag Zeit und viel Geld für viele Telefonate dabei.


    Dem ersten Gespräch zwischen ihnen nach über einem Jahr sah sie mit einiger Beklemmung entgegen. Einerseits war sie furchtbar aufgeregt, andererseits aber auch voller Befürchtungen. Ihr Auftrag war das eigentlich Wichtige. Das hinderte sie jedoch nicht daran, sich Gedanken darüber zu machen, was Arne ihr gegenüber inzwischen empfinden mochte. Vielleicht liebte er sie nicht mehr so wie früher. Was, wenn er sie abblitzen ließ? Es würde ihr das Herz brechen. Vielleicht hatte er inzwischen eine andere – sie hatte ja auch den kurzen Flirt mit Digby Hoare genossen. Fiel es einem Mann nicht viel leichter, sich für andere Frauen zu erwärmen?


    Sie dachte an einen gemeinsamen Skiausflug: In weiten, perfekt aufeinander abgestimmten Schwüngen waren sie den sonnenüberfluteten Hang hinabgefahren. Sie schwitzten in der eisigen Luft und lachten laut aus reiner Lebensfreude. Würde es jemals wieder solche Zeiten für sie geben?


    Hermia wurde in eine Telefonzelle gerufen.


    Sie nahm den Hörer ab und sagte: »Hallo?«


    »Wer ist am Apparat, bitte?«, fragte Arne.


    Sie hatte seine Stimme vergessen. Sie war tief und warm und klang, als könne sie jeden Augenblick in Lachen ausbrechen. Er sprach ein gebildetes Dänisch mit einer präzisen Diktion, die er beim Militär gelernt hatte, und der Andeutung eines jütländischen Akzents, der noch aus seiner Kindheit stammte.


    Sie hatte sich ihren ersten Satz genau zurechtgelegt. Sie wollte Kosenamen verwenden, die nur ihnen beiden bekannt waren, und hoffte, Arne damit auf die Vertraulichkeit des Anrufs hinzuweisen.


    Doch nun brachte sie plötzlich kein Wort über die Lippen.


    »Hallo?«, hörte sie ihn wieder. »Ist da jemand?«


    Sie schluckte und fand ihre Stimme wieder. »Hallo, Zahnbürste, hier spricht deine schwarze Katze.« Sie nannte ihn »Zahnbürste«, weil sich beim Küssen sein Schnurrbart so anfühlte. Ihr eigener Spitzname leitete sich von ihrer Haarfarbe ab.


    Nun war es an Arne, sprachlos zu sein. Nichts rührte sich am anderen Ende der Leitung.


    »Wie geht es dir?«, fragte Hermia.


    »Gut, danke«, sagte er schließlich. »Mein Gott, bist du es wirklich?«


    »Ja.«


    »Und geht‘s dir gut?«


    »Ja.« Plötzlich konnte sie das unverbindliche Geschwätz nicht mehr ertragen und fragte abrupt: »Liebst du mich noch?«


    Er antwortete nicht sofort, was bei ihr den Eindruck erweckte, dass seine Gefühle für sie nicht mehr dieselben waren. Er will es mir nicht so direkt sagen, dachte sie. Er wird es mit irgendwelchen Doppeldeutigkeiten versuchen und behaupten, dass wir nach all der Zeit unsere Beziehung neu bewerten müssen, aber er wird mir nichts vormachen können.


    »Ich liebe dich«, sagte er.


    »Wirklich?«


    »Mehr denn je. Du fehlst mir schrecklich.«


    Hermia schloss die Augen. Ein Schwindelgefühl überkam sie, und sie lehnte sich an die Wand.


    »Ich bin so froh, dass du am Leben bist«, sagte er. »Himmel, ist das schön, mit dir zu sprechen.«


    »Ich liebe dich auch«, sagte sie.


    »Was ist los? Wie geht es dir? Von wo aus rufst du an?«


    Sie riss sich zusammen. »Ich bin gar nicht so weit weg.«


    Ihre vorsichtige Zurückhaltung entging ihm nicht, und er antwortete in ähnlichem Ton: »Schon gut, ich hab verstanden.«


    Auf den nächsten Gesprächsabschnitt hatte Hermia sich vorbereitet. »Erinnerst du dich noch an die Burg?« Es gab viele Burgen in Dänemark, doch eine von ihnen hatte für sie beide eine besondere Bedeutung.


    »Die Ruine meinst du? Wie könnte ich die je vergessen?«


    »Können wir uns dort treffen?«


    »Und wie kommst du dahin. egal. Ist das dein Ernst?«


    »Ja.«


    »Es ist weit von hier.«


    »Wir müssen uns treffen – es ist wichtig!«


    »Ich würde noch viel weiter reisen, um dich zu sehen. Ich überlege nur gerade, wie ich es am besten anstelle. Ich werde um Urlaub bitten, doch wenn es Schwierigkeiten gibt, werde ich die Truppe einfach mal unerlaubt verlassen.«


    »Nein, lass das lieber bleiben.« Sie wollte nicht, dass die Militärpolizei ihn suchte. »Wann ist dein nächster freier Tag?«


    »Samstag.«


    Die Dame von der Telefonvermittlung meldete sich: »Noch zehn Sekunden.«


    »Ich bin am Samstag dort – ich hoffe es jedenfalls. Wenn du es nicht schaffst, komme ich, solang es geht, jeden Tag dorthin.«


    »Ich auch.«


    »Pass auf dich auf. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Hermia presste den Hörer noch eine Weile an ihr Ohr, als könne sie Arne auf diese Weise noch ein bisschen länger bei sich halten. Dann wurde sie gefragt, ob sie noch ein weiteres Gespräch fuhren wolle, verneinte und legte auf.


    Sie bezahlte am Schalter und ging hinaus. Sie war ganz benommen vor Glück. Sie stand in der Bahnhofshalle unter dem hohen Dach, mitten unter den Menschen, die in allen Richtungen an ihr vorbeihasteten. Er liebt mich noch, dachte sie, und in zwei Tagen werde ich ihn sehen! Irgendjemand rempelte sie an. Hermia befreite sich aus dem Gedränge und suchte Zuflucht in einem Cafe, wo sie ermattet auf einen Stuhl sank. Noch zwei Tage!


    Das alte Gemäuer, auf das sie beide angespielt hatten, war die Festungsruine Hammershus, eine Touristenattraktion auf der dänischen Ferieninsel Bornholm in der Ostsee. 1939 hatten sie eine gemeinsame Woche auf Bornholm verbracht und waren dort als Ehepaar aufgetreten. An einem warmen Sommerabend hatten sie sich zwischen den verfallenden Mauern geliebt. Arne würde von Kopenhagen aus die Fähre nehmen – die Überfahrt dauerte sieben bis acht Stunden – oder aber von Kastrup aus fliegen, was nur eine Stunde in Anspruch nahm. Die Insel lag hundertsechzig Kilometer vom dänischen Festland entfernt, aber nur etwa fünfunddreißig von der schwedischen Südküste. Hermia würde daher ein Fischerboot auftreiben müssen, das sie illegal über die Ostsee brachte.


    Aber es war nicht die Gefahr, in die sie sich selbst begab, sondern die Sorge um Arne, die sie nicht zur Ruhe kommen ließ. Er würde sich in Kürze unter konspirativen Umständen mit einer Agentin des britischen Geheimdiensts treffen. Und diese Agentin würde ihn bitten, ein Spion zu werden.


    Wenn man ihn erwischte, erwartete ihn die Todesstrafe.


    Am zweiten Tag nach seiner Festnahme kehrte Harald vom Internat nach Hause zurück.


    Heis hatte ihm gestattet, noch zwei oder drei Tage zu bleiben und die letzten noch ausstehenden Prüfungen zu absolvieren. Man ließ ihn das Abitur machen, schloss ihn aber von der eine Woche später stattfindenden Abiturfeier aus. Das Wichtigste aber war: Sein Studienplatz war ihm sicher. Er würde bei Niels Bohr Physik studieren – vorausgesetzt, er blieb so lange am Leben.


    Während der beiden Tage an der Schule erfuhr Harald von Mads Kirke, dass Poul nicht bei einem normalen Flugunfall gestorben war. Die Armee weigerte sich mit dem Hinweis, die Untersuchungen seien noch nicht abgeschlossen, nähere Einzelheiten preiszugeben. Andere Piloten hatten dagegen der Familie mitgeteilt, dass zum Zeitpunkt des Absturzes Polizisten auf dem Stützpunkt gewesen und Schüsse gefallen seien. Harald war sich sicher, dass Poul wegen seiner Tätigkeit im dänischen Widerstand umgebracht worden war, erwähnte es Mads gegenüber aber mit keinem Wort.


    Auf der Heimfahrt nach Sande war nichtsdestoweniger die Angst vor seinem Vater größer als die vor der dänischen Polizei. Es war eine ermüdend vertraute Reise, die ihn von Jansborg im Osten des Landes nach Sande an der Westküste führte. Harald kannte jeden kleinen Bahnhof, jede nach Fisch stinkende Fährenstation und die flache, grüne Landschaft dazwischen. Wegen der vielen Aufenthalte und Verzögerungen auf der Strecke nahm die Reise den ganzen Tag in Anspruch – und doch wäre es Harald lieber gewesen, sie hätte noch länger gedauert.


    Er verbrachte die Zeit damit, sich den Zorn seines Vaters auszumalen. Er überlegte sich empörte Selbstverteidigungsreden, die ihn freilich selber nicht überzeugten. Er versuchte es mit einer ganzen Palette mehr oder weniger unterwürfiger Entschuldigungen, fand aber keine Formel, die einerseits aufrichtig, andererseits aber auch nicht kriecherisch war. Er erwog, seinen Eltern zu sagen, dass sie dankbar sein könnten, ihn lebendig wieder zu sehen, hätte ihn doch das gleiche Schicksal ereilen können wie Poul Kirke – doch dann kam ihm diese Instrumentalisierung eines heldenhaften Todes einfach zu schäbig vor.


    Auf der Insel verzögerte er seine Heimkehr weiter, indem er am Strand entlang nach Hause ging. Es herrschte Ebbe, und das Meer, das sich fast zwei Kilometer weit zurückgezogen hatte, war nur noch als schmaler dunkelblauer, hie und da mit den flüchtigen weißen Flecken der Brandung getupfter Streifen zwischen dem hellen Blau des Himmels und dem braungelben Sand erkennbar. Es war Abend, und die Sonne stand schon ziemlich niedrig. Ein paar Feriengäste wanderten durch die Dünen, und eine Gruppe zwölf- oder dreizehnjähriger Jungen spielte Fußball – ein rundum harmonisches Bild, wären da nicht die neuen grauen, mit Artilleriegeschützen bestückten und von Stahlhelm tragenden Soldaten besetzten Betonbunker gewesen, die in Abständen von anderthalb Kilometern entlang der Hochwassermarke errichtet worden waren.


    Harald erreichte den deutschen Stützpunkt und verließ den Strand, um das Gelände auf dem vorgeschriebenen weiten Umweg zu umrunden – eine weitere willkommene Verzögerung. Er fragte sich, ob Poul noch die Zeit gefunden hatte, seine Skizze von der Radaranlage an die Engländer weiterzugeben. Wenn nicht, so musste die Zeichnung der Polizei in die Hände gefallen sein. Ob man dort jetzt darüber nachdachte, von wem sie stammte? Zum Glück gab es keine direkte Verbindung zu ihm – und doch war allein schon der Gedanke Furcht erregend. Die Polizei wusste noch nicht, dass er ein Verbrecher war – aber sie kannte inzwischen das Verbrechen, das er begangen hatte.


    Schließlich kam sein Elternhaus in Sicht. Das Pfarrhaus war, wie die Kirche, im ortsüblichen Stil gehalten – aus roten Klinkersteinen gemauert und mit einem Reetdach gedeckt, das weit über die Fenster hinunterreichte und an einen Hut erinnerte, den man sich tief in die Stirn gezogen hat, um die Augen vor Regen zu schützen. Der Balken über der Tür war mit schwarzen, weißen und grünen Schrägstrichen bemalt, auch dies eine lokale Tradition.


    Harald ging um das Haus herum und lugte durch das rautenförmige Glasfenster in der Küchentür. Seine Mutter war allein. Er betrachtete sie einen Augenblick lang und fragte sich, wie sie wohl ausgesehen haben mochte, als sie so alt war wie er. Seit er denken konnte, sah sie müde aus, aber früher musste sie einmal recht hübsch gewesen sein.


    Der Familienlegende zufolge hatte Haralds Vater Bruno lange Zeit als überzeugter Junggeselle gegolten, der ganz in der Arbeit für seine kleine Sekte aufging. Aber dann hatte er, mit siebenunddreißig, die zehn Jahre jüngere Lisbeth kennen gelernt und sein Herz verloren. So wahnsinnig war er in sie verliebt, dass er, um seine romantischen Gefühle zu demonstrieren, zum Gottesdienst einen gemusterten Schlips umlegte – mit dem Ergebnis, dass die Diakone nicht umhin konnten, ihm seiner unziemlichen Kleidung wegen eine Rüge zu erteilen.


    Harald sah, wie seine Mutter sich über die Spüle beugte und einen Topf schrubbte. Er stellte sich vor, wie das matte, graue Haar einst ausgesehen hatte: pechschwarz und glänzend, dazu die haselnussbraunen, fröhlich funkelnden Augen; er dachte sich die Falten aus Mutters Gesicht fort und sah ihren müde gewordenen Körper jung und voller Energie. Sie muss unwiderstehlich attraktiv gewesen sein, dachte er, wie sonst hätte sie Vaters gnadenlos heiligmäßige Einstellung gegenüber der Fleischeslust ins Wanken bringen können? Es war wirklich schwer vorstellbar.


    Er ging ins Haus, stellte seinen Koffer ab und gab seiner Mutter einen Begrüßungskuss.


    »Dein Vater ist nicht zu Hause«, sagte sie.


    »Wo ist er denn hin?«


    »Ove Borking ist krank.« Ove war ein alter Fischer und ein treues Mitglied der Gemeinde.


    Harald war erleichtert. Jede weitere Verschiebung der unvermeidlichen Konfrontation war eine Gnadenfrist.


    Seine Mutter wirkte sehr ernst; offenbar hatte sie geweint. Ihr Anblick rührte sein Herz. »Es tut mir so Leid, dass ich euch Kummer bereitet habe, Mutter«, sagte er.


    »Dein Vater ist tief verletzt«, sagte sie. »Axel Flemming hat eine Dringlichkeitssitzung der Diakone einberufen, auf der über diese Angelegenheit gesprochen werden soll.«


    Harald nickte. Damit, dass sich die Flemmings diese Chance nicht entgehen lassen würden, hatte er schon gerechnet.


    »Aber warum hast du das nur getan?«, fragte seine Mutter in klagendem Ton.


    Er fand keine Antwort.


    Sie machte ihm ein Schinkenbrot, damit er etwas in den Magen bekam. »Gibt es was Neues von Onkel Joachim?«, fragte Harald.


    »Nein. Keiner unserer Briefe ist beantwortet worden.«


    Wenn Harald seine Probleme mit denen seiner Kusine Monika verglich, kamen sie ihm harmlos vor. Sie war mittellos und verfemt und wusste nicht einmal, ob ihr Vater noch am Leben war. In Haralds Jugendjahren war der alljährliche Besuch der Familie Goldstein stets der Höhepunkt der Saison gewesen. Zwei Wochen lang herrschten Trubel und Lärm, und die klösterliche Atmosphäre im Pfarrhaus war wie weggeblasen. Der Pastor begegnete seiner Schwester und ihrer Familie mit einer nachsichtigen Zuneigung, wie er sie keinem anderen Menschen und schon gar nicht seinen eigenen Kindern gegenüber an den Tag legte. Gütig lächelte er über die vielen kleine Verstöße hinweg. Kauften sich Harald und Arne am Sonntag heimlich ein Eis, so wurden sie normalerweise dafür bestraft. Waren die Goldsteins da, entfielen die Sanktionen. Der Klang der deutschen Sprache bedeutete für Harald lustige kleine Streiche, Spaß und Gelächter. Inzwischen fragte er sich, ob die Goldsteins überhaupt jemals wieder lachen würden.


    Er stellte das Radio an, um die Nachrichten zu hören. Sie brachten nichts Gutes. Der britische Vorstoß in Nordafrika war abgebrochen worden und hatte sich als katastrophaler Fehlschlag erwiesen. Die Hälfte der eingesetzten Panzer war verloren gegangen – entweder, weil sie mit technischen Problemen in der Wüste liegen geblieben waren oder aber, weil erfahrene deutsche Panzerabwehrschützen sie zur Strecke gebracht hatten. Die Stellung der Achsenmächte in Nordafrika war unerschüttert. Die Meldungen des dänischen Rundfunks und der BBC waren weitgehend identisch.


    Gegen Mitternacht flog eine Bomberstaffel über Sande hinweg. Harald ging hinaus und erkannte, dass sie nach Osten flogen; also handelte es sich um britische Flugzeuge. Ihre Bomber waren das Einzige, was die Engländer derzeit noch aufbieten konnten.


    Als er wieder ins Haus kam, sagte seine Mutter: »Es ist gut möglich, dass dein Vater die ganze Nacht ausbleibt. Am besten gehst du jetzt ins Bett.«


    Lange lag er noch wach. Habe ich eigentlich Angst, fragte er sich. Für eine Tracht Prügel war er inzwischen zu groß. Der Vater in seinem Zorn war Furcht erregend – aber wie schlimm konnte eine verbale Abstrafung eigentlich sein? So leicht ließ Harald sich nicht einschüchtern – eher war das Gegenteil der Fall: Er neigte dazu, sich Autoritäten zu widersetzen und aus reinem Trotz dagegenzuhalten.


    Die kurze Nacht war schon fast vorüber, und das graue Licht der Morgendämmerung umrahmte den Vorhang vor seinem Fenster wie ein rechteckiger Bilderrahmen. Endlich schlummerte Harald ein. Sein letzter Gedanke war noch, dass er weniger Angst davor hatte, selbst verletzt zu werden, als davor, seinen Vater leiden zu sehen.


    Eine Stunde später wurde er unsanft geweckt.


    Die Tür flog auf, das Licht ging an, und der Pastor stand neben dem Bett, in voller Kleidung, die Hände in die Hüften gestemmt, das Kinn vorgereckt. »Wie konntest du so etwas tun?«, brüllte er.


    Harald setzte sich auf und blinzelte seinen Vater an – groß, kahlköpfig, ganz in Schwarz und in den blauen Augen jener durchdringende Blick, mit dem er die ganze Gemeinde in Angst und Schrecken versetzen konnte.


    »Was hast du dir dabei bloß gedacht?«, tobte sein Vater. »Was ist da nur in dich gefahren?«


    Harald wollte sich nicht wie ein Kind in seinem Bett verkriechen. Also warf er die Decke ab und stand auf. Des warmen Sommerwetters wegen hatte er in der Unterhose geschlafen.


    »Bedecke dich, Knabe!«, befahl der Pastor. »Du bist fast nackt!«


    Die Unvernunft dieser Kritik veranlasste Harald zu einer Widerrede: »Wenn dich der Anblick von Unterwäsche stört, dann solltest du kein Schlafzimmer betreten, ohne vorher anzuklopfen.«


    »Anklopfen? Willst du damit sagen, ich soll in meinem eigenen Hause anklopfen?«


    Harald beschlich die altvertraute Erkenntnis, dass sein Vater nie um eine Antwort verlegen war. »Schon gut«, sagte er mürrisch.


    »Was, zum Teufel, ist nur in dich gefahren?«, wiederholte der Pastor. »Wie konntest du nur solche Schande über dich, deine Familie, deine Schule und deine Kirche bringen?«


    Harald streifte sich seine Hose über und sah seinem Vater wortlos in die Augen.


    »Nun?«, röhrte der Pastor. »Willst du mir nicht Rede und Antwort stehen?«


    »Oh, es tut mir Leid, ich dachte, die Fragen wären rein rhetorischer Natur«, sagte Harald und wunderte sich selbst über seinen kühlen Sarkasmus.


    Die Wut seines Vaters kannte keine Grenzen. »Der junge Herr spielt den Gebildeten? Untersteh dich, auf diese freche Art mit mir zu streiten! Auch ich bin Jansborg-Absolvent!«


    »Ich will mich gar nicht mit dir streiten. Ich möchte nur gerne wissen, ob es überhaupt eine Chance gibt, dass du mir mal zuhörst.«


    Der Pastor hob die Hand wie zum Schlag. Es wäre echt eine Erleichterung, dachte Harald, als sein Vater zögerte. Egal ob ich mich bloß schlagen lasse oder zurückschlage – Gewalt wäre auf jeden Fall eine Art Lösung des Problems.


    Aber so leicht wollte es sein Vater ihm nicht machen. Er ließ die Hand wieder sinken und sagte: »Nun gut, ich höre zu. Was kannst du zu deinen Gunsten vorbringen?«


    Harald sammelte seine Gedanken. Im Zug hatte er viele Versionen seiner Verteidigungsrede geprobt, darunter einige sehr eloquente. Doch inzwischen hatte er alle rhetorisch brillanten Wendungen schlichtweg vergessen. »Es tut mir Leid, dass ich den Wachposten beschmiert habe, denn es war nur eine leere Geste, eine kindische Trotzreaktion, sonst nichts.«


    »Na, wenigstens das!«


    Einen Augenblick lang erwog er, seinem Vater von seiner Verbindung zum dänischen Widerstand zu erzählen, schlug sich den Gedanken aber ebenso schnell wieder aus dem Kopf, zumal es nach Pouls Tod völlig unklar war, ob es überhaupt noch eine dänische Widerstandsbewegung gab.


    Stattdessen konzentrierte er sich auf persönliche Dinge: »Es tut mir Leid, dass ich Schande über meine Schule gebracht habe, denn Heis ist 202 ein netter Mann. Es tut mir Leid, dass ich mich betrunken habe, weil es mir am Morgen danach furchtbar schlecht gegangen ist. Vor allem aber tut es mir Leid, dass ich meiner Mutter solchen Kummer gemacht habe.«


    »Und deinem Vater?«


    Harald schüttelte den Kopf. »Du ärgerst dich darüber, dass Axel Flemming Wind von der Sache bekommen hat und dir das nun genüsslich unter die Nase reibt. Dein Stolz ist verletzt. Ob du dir tatsächlich meinetwegen Gedanken machst, kann ich nicht sagen.«


    »Stolz?«, brüllte der Pastor. »Was soll denn das damit zu tun haben? Ich habe versucht, meine Söhne zu anständigen, nüchternen, gottesfürchtigen Männern zu erziehen – und du hast mich bitter enttäuscht.«


    Harald reagierte zunehmend gereizt. »Hör mal, so groß ist diese ›Schande‹ nun auch wieder nicht. Die meisten Männer betrinken sich.«


    »Aber nicht meine Söhne!«


    ». zumindest einmal in ihrem Leben.«


    »Aber dich hat man festgenommen!«


    »Das war bloß Pech.«


    »Das war schlechtes Benehmen!«


    »Man hat mich doch nicht einmal angeklagt. Der Polizist hielt das, was ich getan habe, sogar für komisch. ›Wir sind hier bei der Polizei, nicht bei der Witzpatrouille‹, hat er gesagt. Und wenn Peter Flemming Heis nicht bedroht hatte, wäre ich niemals von der Schule verwiesen worden.«


    »Untersteh dich, diese Geschichte zu verharmlosen! Niemand aus unserer Familie hat jemals im Gefängnis gesessen, aus welchen Gründen auch immer. Du hast uns in die Gosse hinabgezogen.« Unvermittelt wandelte sich der Gesichtsausdruck des Pastors: Zum ersten Mal zeigte er mehr Trauer als Wut. »Dieses Ereignis wäre genauso schockierend und tragisch, wenn niemand in der Welt außer mir darüber Bescheid wusste.«


    Harald spürte, dass sein Vater es aufrichtig meinte, und die Erkenntnis brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Es stimmte schon, dass der Stolz des alten Herrn verletzt war, aber das war eben nicht alles: Er machte sich ehrliche Sorgen um das geistliche Wohl seines Sohnes. Plötzlich tat es Harald Leid, dass er so sarkastisch gewesen war.


    Doch sein Vater gab ihm keine Chance zum Einlenken. »Es bleibt die Frage, was nun mit dir zu geschehen hat«, sagte er.


    Harald konnte sich auf diese Aussage keinen Reim machen.


    »Ich habe nur ein paar Schultage verloren«, sagte er. »Die Texte, die ich als Vorbereitung für das Studium durcharbeiten muss, kann ich auch hier lesen.«


    »Nein«, sagte sein Vater. »So leicht kommst du mir nicht davon.«


    Eine entsetzliche Vorahnung überkam Harald. »Was willst du damit sagen?«, fragte er. »Was hast du vor?«


    »Du wirst nicht studieren.«


    »Was sagst du da? Natürlich werde ich studieren.« Harald hatte plötzlich große Angst.


    »Ich werde dich nicht nach Kopenhagen schicken, damit du deine Seele dort mit Alkoholexzessen und Jazzmusik besudelst. Du hast gezeigt, dass du noch nicht reif genug für die Großstadt bist. Also bleibst du hier, wo ich deine geistige Entwicklung überwachen kann.«


    »Aber so einfach ist das nicht! Du kannst nicht bei der Universität anrufen und sagen: ›Bringen Sie diesem Jungen nichts bei.‹ Für mich ist bereits einen Studienplatz reserviert.«


    »Aber Geld haben sie dir meines Wissens keines gegeben.«


    Harald war schockiert. »Großvater hat doch Geld für meine Ausbildung hinterlassen.«


    »… aber die Verteilung und Auszahlung steht in meinem Ermessen. Und ich werde es dir nicht geben, damit du es in Nachtclubs verjubelst.«


    »Das Geld gehört dir nicht! Dazu hast du kein Recht!«


    »Und ob ich das habe. Ich bin dein Vater.«


    Harald war wie vor den Kopf geschlagen. Auf so etwas wäre er nie gekommen. Das war die einzige Strafe, die ihn wirklich treffen konnte. Verwirrt sagte er: »Aber du hast mir doch immer erzählt, wie wichtig eine gute Ausbildung ist.«


    »Bildung ist nicht dasselbe wie Gottesfurcht und Rechtschaffenheit.«


    »Aber selbst dann.«


    Sein Vater erkannte, dass er ihn bis ins Mark getroffen hatte, und wurde ein wenig müder. »Vor einer Stunde ist Ove Borking gestorben. Er hatte keine Ausbildung, die der Rede wert gewesen wäre – er konnte ja kaum seinen Namen schreiben. Er hat sein Leben lang auf fremden Booten gearbeitet, und sein Verdienst hat nie dazu gereicht, seiner Frau wenigstens einmal einen Teppich für die gute Stube zu kaufen. Aber er hat drei gottesfürchtige Kinder großgezogen, und Woche für Woche spendete er ein Zehntel seines dürftigen Lohns der Kirche. Das versteht Gott unter einem guten Leben.«


    Harald kannte Ove und mochte ihn; sein Tod ging ihm nahe. »Er war ein einfacher Mann.«


    »Gegen Einfachheit ist nichts einzuwenden.«


    »Aber wenn alle Menschen so wären wie Ove, würden wir immer noch mit Einbäumen zum Fischen hinausfahren.«


    »Vielleicht. Aber bevor du irgendwelchen anderen Beschäftigungen nachgehst, wirst du lernen, ihm nachzueifern.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Zieh dich an! Deine Schulkleidung und ein sauberes Hemd. Du wirst arbeiten.« Der Pastor verließ das Zimmer.


    Harald starrte auf die geschlossene Tür. Was stand ihm nun noch bevor?


    Wie in Trance wusch und rasierte er sich. Er konnte kaum glauben, wie ihm geschah.


    Natürlich hätte er auch ohne väterliche Hilfe auf die Universität gehen können – er hätte sich dann eben eine Arbeit suchen und selbst für seinen Lebensunterhalt aufkommen müssen. Auch den Privatunterricht, den die meisten Studenten für eine unerlässliche Ergänzung des freien Unterrichts hielten, würde er sich nicht leisten können. Aber würde er unter diesen Bedingungen die Ziele erreichen, die er sich gesetzt hatte? Er wollte nicht nur seine Prüfungen bestehen – er wollte ein großer Physiker werden, der Nachfolger des weltberühmten Niels Bohr. Wie sollte das klappen, wenn er nicht genug Geld hatte, sich Bücher zu kaufen?


    Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Und solange er nachdachte, musste er wohl oder übel hinnehmen, was sein Vater mit ihm vorhatte.


    Er ging hinunter und aß ohne Appetit den Haferbrei, den seine Mutter gekocht hatte.


    Sein Vater sattelte das Pferd. Es hieß Major und war ein breitrückiger irischer Wallach, der stark genug war, sie beide zu tragen. Der Pastor saß auf, und Harald setzte sich hinter ihn.


    Sie ritten über die ganze Insel – eine Strecke, für die Major über eine Stunde brauchte. Am Hafen tränkten sie das Pferd an einem Trog neben dem Kai und warteten auf die Fähre. Noch immer hatte der Pastor seinem Sohn nicht gesagt, wohin die Reise ging.


    Als das Schiff anlegte, legte der Fährmann beim Anblick des Pastors die Hand an die Mütze, und Olufsen sagte: »Ove Borking ist heute in den frühen Morgenstunden heimgerufen worden.«


    »Damit war wohl zu rechnen«, sagte der Fährmann.


    »Er war ein guter Mann.«


    »Seine Seele ruhe in Frieden.«


    »Amen.«


    Sie setzten aufs Festland über und ritten die Steigung zum Stadtplatz von Morlunde empor. Die Laden hatten noch nicht geöffnet, doch als sie das Kurzwarengeschäft erreichten, stieg der Pastor vom Pferd und klopfte an die Tür. Otto Sejr, der Inhaber und ein Diakon der Kirche von Sande, öffnete; er war anscheinend auf den Besuch vorbereitet.


    Sie traten ein, und Harald sah sich um. In Glasbehältern lagen bunte Wollknäuel. Die Regale waren mit Stoffbahnen bestückt – Wolle, bedruckte Baumwolle, ein paar Seidenstoffe. Unter den Regalen befanden sich Schubladenschränke. Die einzelnen Fächer waren sorgfältig beschriftet: »Bänder – weiß«, »Bänder – gemustert«, »Gummiband«, »Hemdknopfe«, »Hornknöpfe«, »Nadeln«, »Stricknadeln«.


    Ein staubiger Geruch nach Mottenkugeln und Lavendel wie im Kleiderschrank einer alten Dame lag in der Luft und Heß eine Erinnerung aus Haralds Kindertagen plötzlich lebendig werden: Hier war er einmal als kleiner Junge gewesen, als seine Mutter schwarzen Satin für die Hemden kaufte, die Vater bei der Erfüllung seiner seelsorgerischen Pflichten trug.


    Der Laden wirkte etwas heruntergekommen; wahrscheinlich lag es an den kriegsbedingten Einschränkungen. Die obersten Regalfächer waren leer. Auch kam es Harald so vor, als wäre die Farbenvielfalt der Wollknäuel nicht mehr so üppig, wie er sie aus seiner Kindheit in Erinnerung hatte.


    Aber was sollte er heute hier?


    Es dauerte nicht lange, bis er es erfuhr. »Bruder Sejr hat freundlicherweise zugestimmt, dir eine Arbeit zu geben«, sagte der Pastor. »Du wirst ihm hier im Laden helfen, Kunden bedienen und auch sonst alles tun, was du kannst, um dich nützlich zu machen.«


    Sprachlos starrte Harald seinen Vater an.


    »Frau Sejr ist gesundheitlich nicht auf der Höhe. Sie kann nicht mehr arbeiten. Ihre Tochter hat kürzlich geheiratet und lebt jetzt in Odense. Deshalb braucht Herr Sejr eine Hilfskraft.« Auf diese Erklärungen des Pastors hätte Harald auch verzichten können.


    Sejr war ein kleiner Mann mit einem kahlen Kopf und einem schmalen Schnurrbart. Harald kannte ihn, seit er denken konnte. Er war aufgeblasen, geizig und verschlagen. Jetzt fuchtelte er mit seinem dicken Zeigefinger in der Luft herum und sagte: »Arbeite hart und sei gehorsam, dann wird vielleicht etwas Anständiges aus dir, junger Mann.«


    Harald war entsetzt. Zwei Tage lang hatte er darüber nachgedacht, wie der Vater auf sein Vergehen reagieren würde, doch auf das, was jetzt geschah, war er nicht im Entferntesten gefasst gewesen. Das kam dem Urteil »lebenslänglich« gleich.


    Der Pastor drückte Sejr die Hand und dankte ihm. Im Weggehen sagte er zu Harald: »Zu Mittag wirst du hier bei Familie Sejr essen. Nach der Arbeit kommst du sofort nach Hause. Wir sehen uns heute Abend.« Er wartete noch einen Augenblick, als rechne er mit einer Antwort, doch als Harald nichts sagte, verließ er den Laden.


    »Also«, erklärte Sejr, »bevor wir öffnen, reicht die Zeit gerade noch zum Ausfegen. Im Schrank findest du einen Besen. Fang am besten hinten an und fege den Dreck nach vorn, sodass du ihn zur Tür hinauskehren kannst.«


    Harald machte sich an die Arbeit. Als Sejr sah, dass er den Besen nur mit einer Hand führte, sagte er scharf: »Beide Hände an den Besen, Bursche!«


    Harald gehorchte.


    Um neun Uhr hängte Sejr das Geöffnet-Schild in die Tür und sagte zu Harald: »Wenn ich will, dass du einen Kunden bedienst, sage ich: ›Vortreten!‹, und dann trittst du vor und sagst zu dem Kunden: ›Guten Morgen, womit kann ich Ihnen dienen?‹ Aber wart erst einmal ab und pass auf, wie ich die ersten ein oder zwei Kunden bediene.«


    Harald sah zu, wie Sejr ein Kärtchen mit sechs Nadeln an eine alte Frau verkaufte, die ihre Münzen so vorsichtig und umstandskrämerisch auf die Ladentheke zählte, als wären es Goldstücke. Die nächste Kundin war eine schick gekleidete Vierzigerin, die zwei Meter schwarze Borte kaufte.


    Die dritte Kundin musste Harald bedienen. Es war eine dünnlippige Frau, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Sie wünschte eine Rolle weißes Wollgarn.


    »Links! Oberste Schublade!«, kommandierte Sejr.


    Harald fand das Garn. Der Preis stand, mit Bleistift geschrieben, am einen Ende der Holzrolle. Harald kassierte und gab der Kundin das Wechselgeld heraus.


    Plötzlich sagte die Kundin: »So, so, Harald Olufsen, was man nicht alles so hört! Da hat er sich also an den Fleischtöpfen Babylons gelabt.«


    Harald errötete. Darauf war er nicht vorbereitet. Wusste schon die ganze Stadt Bescheid? Nein, gegen das Geschwätz von Klatschweibern wollte er sich nicht verteidigen. Er schwieg.


    »Der junge Herr wird bei mir hier einem besseren Einfluss ausgesetzt, Frau Jensen«, sagte Sejr.


    »Das wird ihm bestimmt gut tun.«


    Harald entging nicht, dass die beiden seine Demütigung sichtlich genossen. »Wünschen Sie noch etwas?«, fragte er die Kundin.


    »O nein, danke«, erwiderte Frau Jensen, machte jedoch keine Anstalten, den Laden zu verlassen. »Dann wirst du also nicht auf die


    Universität gehen?«


    Harald wandte sich ab und sagte: »Wo ist bitte die Toilette, Herr Sejr?«


    »Hinten raus und dann die Treppe hoch.«


    Im Weggehen hörte er Sejr noch in bedauerndem Ton sagen: »Das ist ihm natürlich alles sehr peinlich.«


    »Das wundert mich nicht«, sagte Frau Jensen.


    Harald stieg die Treppe hinauf zur Wohnung, die direkt über dem Laden lag. Frau Sejr stand in einem rosafarbenen gesteppten Morgenrock am Spülstein und wusch das Frühstücksgeschirr. »Zum Mittagessen habe ich nur ein paar Heringe«, sagte sie. »Ich hoffe, du isst nicht viel.«


    Er ließ sich im Bad Zeit und war, als er in den Laden zurückkehrte, heilfroh, dass Frau Jensen inzwischen gegangen war. »Die Leute sind nun einmal neugierig«, sagte Sejr. »Du musst stets höflich zu ihnen sein, egal, was sie sagen.«


    »Mein Leben geht Frau Jensen nichts an«, sagte Harald wütend.


    »Aber sie ist eine Kundin, und der Kunde hat immer Recht.«


    Der Vormittag verging unendlich langsam. Sejr überprüfte die Lagerbestände, schrieb Bestellungen, kümmerte sich um seine Buchhaltung und beantwortete Telefonanrufe. Von Harald wurde erwartet, dass er immer für den jeweils nächsten Kunden, der den Laden betrat, bereitstand. Das gab ihm viel Zeit zum Nachdenken. Soll ich wirklich den Rest meines Lebens damit verbringen, irgendwelchen Hausfrauen Wollgarn zu verkaufen, fragte er sich. Das war einfach undenkbar.


    Als Frau Sejr am späteren Vormittag ihm und ihrem Mann eine Tasse Tee brachte, hatte er seine Entscheidung bereits getroffen: Hier würde er es nicht einmal bis zum Ende des Sommers aushalten.


    Zur Mittagspause stand für ihn fest: Er würde nicht einmal bis zum Ende dieses Tages bleiben.


    Als Sejr das »Geschlossen«-Schild aushängte, sagte Harald: »Ich mach einen kleinen Spaziergang.«


    »Aber meine Frau hat uns etwas zu essen gemacht«, erwiderte Sejr empört.


    »Sie hat mir gesagt, dass es nicht reicht.« Harald öffnete die Tür.


    »In einer Stunde bist du wieder da!«, rief Sejr ihm nach. »Komm ja nicht zu spät!«


    Harald ging zum Strand hinunter, nahm die Fähre nach Sande und trat den Rückweg zum Pfarrhaus an. Er sah die Dünen, die vielen Kilometer feuchten Sands, das grenzenlose Meer und verspürte eine eigenartige, beklemmende Spannung in der Brust. Der Anblick war ihm so vertraut wie sein eigenes Spiegelbild – und doch rief er in ihm nun ein schmerzliches Verlustgefühl hervor. Ihm war zum Heulen zumute – und nach einer Weile wusste er auch, warum.


    Noch heute würde er seine Heimat verlassen.


    Die Begründung folgte der Entdeckung: Nein, die Arbeit, die man für ihn ausgesucht hatte, musste er nicht verrichten. Doch wenn er sich weigerte und sich damit gegen seinen Vater auflehnte, waren seine Tage im Pfarrhaus gezählt.


    Zu seiner Verblüffung stellte Harald auf seinem langen Weg über den Strand fest, dass die Vorstellung, dem Vater den Gehorsam zu verweigern, mit einem Mal jeden Schrecken verloren hatte. Die dramatische Komponente fehlte, und er fragte sich, wann es zu diesem bemerkenswerten Wandel gekommen war. Die Antwort fiel ihm leicht: Es war in jenem Moment geschehen, als der Pastor ihm das Geld verweigerte, das der Großvater den Enkeln hinterlassen hatte – ein erschütternder Verrat, der das Verhältnis zwischen Vater und Sohn unweigerlich zerrütten musste. Von diesem Augenblick an war Harald klar gewesen, dass er seinem Vater nicht mehr zutraute, er hätte nur das Beste für ihn im Sinn. Er, Harald, musste fortan sehen, wie er alleine zurechtkam.


    Diese Schlussfolgerung hatte etwas sehr Ernüchterndes an sich: Natürlich musste er die Verantwortung für sein Leben nun selbst übernehmen. Es war wie die Erkenntnis, dass die Bibel nicht unfehlbar ist, und er konnte kaum noch begreifen, warum er bisher so vertrauensselig gewesen war.


    Als er das Pfarrhaus erreichte, war die Koppel leer. Harald nahm an, dass sein Vater noch einmal zu den Borkings geritten war, um mit ihnen über Oves bevorstehende Bestattung zu sprechen. Er betrat das Haus durch die Küchentür. Seine Mutter saß am Tisch und schälte 210


    Kartoffeln. Bei seinem Anblick erschrak sie. Er küsste sie, verzichtete aber auf Erklärungen.


    Harald ging auf sein Zimmer und packte seinen Koffer, als ginge es darum, wieder ins Internat zurückzukehren. Seine Mutter kam ihm nach, blieb in der Tür stehen, sah ihm zu und trocknete sich mit einem Küchentuch die Hände ab. Ihre Miene war todtraurig, das Gesicht von tiefen Falten durchzogen. Rasch wandte Harald den Blick ab. Nach einer Weile fragte seine Mutter: »Wohin gehst du?«


    »Ich weiß nicht.«


    Er dachte an seinen Bruder, ging ins Büro seines Vaters, wo das Telefon stand, und ließ sich mit der Flugschule verbinden. Nach ein paar Minuten war Arne am Apparat, und Harald erzählte ihm, was vorgefallen war.


    »Diesmal hat der Alte sein Blatt überreizt«, kommentierte Arne. »Wenn er dir eine knallharte Arbeit zugewiesen hätte – zum Beispiel als Fischputzer in der Konservenfabrik -, dann hättest du das durchziehen müssen, allein schon um zu zeigen, dass du ein Mann bist.«


    »Kann sein, ja.«


    »Aber in einem Krämerladen würdest du das nie aushalten, das ist mal sicher. Vater ist manchmal ein richtiger Dummkopf. Wo willst du jetzt hin?«


    Harald hatte sich noch nicht entschieden, doch in diesem Augenblick kam ihm eine Erleuchtung. »Nach Kirstenslot«, sagte er. »Zu Tik Duchwitz. Aber sag es Vater nicht, ich möchte nicht, dass er mir nachkommt.«


    »Kann aber sein, dass der alte Duchwitz es ihm steckt.«


    Da hat er Recht, dachte Harald. Dass Tiks hoch angesehener Vater viel Verständnis für einen Boogie spielenden Ausreißer zeigen würde, der obendrein dadurch auffiel, dass er Wände mit dummen Sprüchen verschmierte, war nicht zu erwarten. Aber da gab es noch diese halb verfallene Klosterruine, die von den Erntearbeitern auf dem Gut als Unterkunft benutzt wurde. »Ich schlafe in dem alten Kloster«, sagte Harald. »Tiks Vater wird von meiner Anwesenheit gar nichts erfahren.«


    »Und wovon willst du dich ernähren?«


    »Ich müsste Arbeit auf dem Bauernhof bekommen. Die stellen während des Sommers oft Studenten ein.«


    »Tik ist noch in der Schule, oder?«


    »Vielleicht hilft mir seine Schwester.«


    »Ja, die kenn ich. Sie ist ein paar Mal mit Poul unterwegs gewesen. Karen.«


    »Nur ein paar Mal?«


    »Ja. Wieso? Bist du an ihr interessiert?«


    »Die spielt in einer anderen Liga als ich.«


    »Da kannst du Recht haben.«


    »Wie ist das mit Poul passiert – genau, meine ich?«


    »Es war Peter Flemming.«


    »Peter!« Mads Kirke hatte keine Einzelheiten gewusst.


    »Er kam mit einem Wagen voller Bullen hier raus und hat Poul gesucht. Poul hat versucht, mit seiner Tiger Moth zu fliehen, und da hat Peter auf ihn geschossen. Die Maschine ist abgestürzt und in Flammen aufgegangen.«


    »O Gott! Hast du das gesehen?«


    »Nein, aber einer meiner Flugwarte.«


    »Mads hat mir schon einiges erzählt, aber er hat auch nicht alles gewusst. Also hat Peter Flemming Poul auf dem Gewissen! Das ist ja grässlich.«


    »Red nicht zu viel darüber, du könntest Schwierigkeiten bekommen. Sie versuchen es als Unfall zu tarnen.«


    »Schon klar.« Harald war aufgefallen, dass Arne nicht erwähnt hatte, warum die Polizei hinter Poul her gewesen war. Und Arne musste aufgefallen sein, dass Harald nicht gefragt hatte.


    »Lass mich wissen, wie du auf Kirstenslot zurechtkommst, und ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst.«


    »Danke.«


    »Viel Glück, kleiner Bruder.«


    Als Harald auflegte, stampfte sein Vater ins Büro. »Was bildest du dir eigentlich ein?«


    Harald erhob sich. »Wenn du Geld für das Telefongespräch haben willst, frag Sejr nach meinem Lohn für heute Morgen.«


    »Ich will kein Geld. Ich will wissen, warum du nicht in Sejrs Laden bist.«


    »Weil mich das Schicksal nicht zum Kurzwarenhändler bestimmt hat.«


    »Du hast doch keine Ahnung, wozu du bestimmt bist.«


    »Mag sein.« Harald verließ das Büro.


    Er ging hinaus in die Werkstatt und begann den Boiler seines Dampfmotorrads zu heizen. Während er darauf wartete, dass sich Dampf entwickelte, belud er den Beiwagen mit Torfbriketts. Wie viele er benötigte, um nach Kirstenslot zu kommen, wusste er nicht, also nahm er alle, die er finden konnte. Dann ging er zurück ins Haus, um seinen Koffer zu holen.


    Sein Vater lauerte in der Küche auf ihn. »Wo willst du hin?«


    »Ich will hier weg, das ist erst einmal das Wichtigste.«


    »Ich verbiete dir, dieses Haus zu verlassen.«


    »Du kannst mir eigentlich nichts mehr verbieten, Vater«, erwiderte Harald ruhig. »Du bist nicht mehr bereit, mich zu unterstützen, und du sabotierst nach Kräften meine Berufsausbildung. Ich fürchte, du hast das Recht verspielt, mir zu sagen, was ich zu tun habe.«


    Dem Pastor verschlug es beinahe die Sprache. »Du. du musst mir aber sagen, wohin du gehst!«, stammelte er.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Wenn du nicht weißt, wo ich bin, kannst du auch meine Pläne nicht durchkreuzen.«


    Der Pastor wirkte tödlich verwundet. Das Mitleid überkam Harald wie ein plötzlicher Schmerz. Er war nicht rachsüchtig, weshalb es ihm keinerlei Vergnügen bereitete, seinen Vater leiden zu sehen. Andererseits fürchtete er, dass er, wenn er jetzt Reue zeigte, die Überzeugungskraft seiner Entscheidung verlieren und sich am Ende doch noch zum Bleiben nötigen lassen könnte. Also wandte er das Gesicht ab und verließ das Haus.


    Er band den Koffer hinten aufs Motorrad und schob es aus der Werkstatt.


    Seine Mutter kam über den Hof gerannt und drückte ihm ein Bündel in die Hand. »Was zu essen«, sagte sie unter Tränen.


    Er verstaute das Bündel im Beiwagen zwischen den Torfbriketts.


    Als er aufsaß, umarmte ihn seine Mutter. »Dein Vater liebt dich, Harald. Begreifst du das?«


    »Ja, Mutter, ich glaube schon.«


    Sie küsste ihn. »Lass mich wissen, ob es dir gut geht. Ruf an oder schick mir mal eine Postkarte.«


    »Mach ich.«


    »Verspricht mir!«


    »Ja, ich verspreche es.«


    Sie ließ ihn los, und er fuhr davon.


    Peter Flemming entkleidete seine Frau. Sie stand passiv vor dem Spiegel, die Statue einer blassen, schönen Frau, in deren Adern warmes Blut floss. Er nahm ihr die Armbanduhr und die Halskette ab und öffnete geduldig die Haken und Ösen ihres Kleides. Seine plumpen Finger machten das sehr geschickt und verrieten Übung. Auf der rechten Seite entdeckte er einen hässlichen Fleck und runzelte missbilligend die Stirn; es sah so aus, als hätte Inge etwas Klebriges angefasst und sich danach die Hand an der Hüfte abgewischt. Sie war normalerweise alles andere als nachlässig in solchen Dingen. Flemming zog ihr vorsichtig das Kleid über den Kopf und achtete darauf, dass nicht auch noch ihr Haar verschmiert wurde.


    Inge war so schön und begehrenswert wie damals, als er sie zum ersten Mal in Unterwäsche gesehen hatte. Doch damals hatte sie gelächelt und ihm liebe Worte gesagt; ihr Ausdruck war voller Begierde gewesen, mit einer Spur banger Erwartung. Heute war ihr Gesicht leer.


    Er warf ihr Kleid in den Korb mit der schmutzigen Wasche und nahm ihr den Büstenhalter ab. Ihre Brüste waren voll und rund, die Spitzen so hell, dass sie kaum zu erkennen waren. Er schluckte und versuchte, nicht mehr hinzusehen. Er bugsierte Inge auf den Hocker vor der Frisierkommode, zog ihr die Schuhe aus, löste ihre Strümpfe und rollte sie hinunter. Er nahm ihr den Hüfthalter ab, half ihr wieder auf und zog ihr den Schlüpfer aus. Als die blonden Locken zwischen ihren Schenkeln zum Vorschein kamen, spürte er wachsendes Verlangen und ekelte sich vor sich selbst.


    Er wusste, dass er mit ihr Geschlechtsverkehr haben konnte, wenn er nur wollte. Inge würde still daliegen und es passiv über sich ergehen lassen, so wie sie alles, was mit ihr geschah, ohne sichtbare Regung hinnahm. Aber Flemming brachte es einfach nicht über sich. Einmal, ziemlich bald nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus, hatte er es versucht, hatte sich eingeredet, dass er dadurch das Bewusstsein in ihr vielleicht wieder entzünden könne. Aber schon damals empfand er sein Tun als abstoßend und ließ nach ein paar Sekunden von seinem Vorhaben ab.


    Jetzt kehrte das Begehren zurück, und er musste sich dagegen wehren, obwohl er wusste, dass auch dann, wenn er ihm nachgab, keine Linderung zu erwarten war.


    Mit einer ärgerlichen Geste warf er ihre Unterwäsche in den Wäschekorb. Inge rührte sich nicht, als er eine Schublade öffnete und ein mit Blümchen besticktes weißes Baumwollnachthemd hervorholte, ein Geschenk seiner Mutter. Inge wirkte so unschuldig in ihrer Nacktheit; sie zu begehren kam ihm ebenso verwerflich vor wie ein Kind zu begehren. Er zog ihr das Hemd über den Kopf, führte ihre Arme durch die Ärmel und strich es über ihrem Rücken glatt. Dann blickte er über ihre Schulter hinweg in den Spiegel. Das Blümchenmuster stand ihr gut; sie sah ausgesprochen hübsch aus. Ihm war, als zeichne sich ein schwaches Lächeln auf ihren Lippen ab, doch wahrscheinlich spielte ihm bloß seine Einbildung einen Streich.


    Er führte Inge ins Badezimmer und brachte sie danach zu Bett. Beim Ausziehen betrachtete er seinen eigenen Körper im Spiegel. Eine lange Narbe quer über dem Bauch erinnerte an eine SamstagabendSchlägerei, die er als junger Polizist einst geschlichtet hatte. Er verfügte nicht mehr über die sportliche Konstitution seiner Jugend, war aber immer noch fit und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis wieder einmal eine Frau seine Haut mit hungrigen Händen berührte.


    Er zog sich seinen Pyjama an, fühlte sich aber nicht müde und entschloss sich wenig später, ins Wohnzimmer zu gehen und noch eine Zigarette zu rauchen. Sein Blick fiel auf Inge. Sie lag still da, doch ihre


    Augen waren noch offen. Wenn sie sich rührte, würde er sie hören. Im Allgemeinen kannte er ihre Bedürfnisse. Wenn sie etwas wollte, stand sie einfach auf und wartete, als könne sie sich nicht entscheiden, was sie als Nächstes tun wolle. Es lag dann an ihm, es herauszufinden: ein Glas Wasser vielleicht, oder sie musste auf die Toilette; vielleicht war ihr kalt und sie brauchte einen Schal. Manchmal waren ihre Wünsche nicht so leicht zu erraten. Es kam vor, dass sie durch die Wohnung ging, ziellos, wie es den Anschein hatte, aber dann blieb sie bald irgendwo stehen, vielleicht an einem Fenster, vielleicht mitten im Zimmer, oder sie starrte hilflos eine geschlossene Tür an.


    Peter Flemming verließ das Schlafzimmer und ging durch den kleinen Flur ins Wohnzimmer, bewusst beide Türen offen lassend. Er suchte und fand seine Zigaretten, griff spontan nach einer halb vollen Flasche Aquavit, die in einem Schrank stand, und schenkte sich ein Glas ein. Rauchend und hin und wieder am Aquavit nippend, dachte er über die vergangene Woche nach.


    Sie hatte gut begonnen und schlecht geendet. Anfang der Woche war es ihm gelungen, zwei Spione zu erwischen, Ingemar Gammel und Poul Kirke. Besser noch: Sie waren von anderem Kaliber als die Leute, mit denen er sich sonst abgeben musste – Gewerkschaftsführer, die Streikbrechern Bange machten, und Kommunisten, die in verschlüsselten Botschaften nach Moskau meldeten, dass Jütland reif für die Revolution sei. Nein, Gammel und Kirke waren echte Spione, und die Zeichnungen, die Tilde Jespersen in Kirkes Büro gefunden hatte, stellten wichtiges militärisches Nachrichtenmaterial dar.


    Peter Flemmings Stern schien aufzugehen. Einige seiner Kollegen verhielten sich inzwischen auffallend distanziert; sie waren nicht damit einverstanden, dass er mit großer Begeisterung den deutschen Besatzern zuarbeitete. Aber das war nebensächlich. General Braun hatte ihn angerufen und ihm mitgeteilt, er würde es begrüßen, wenn er, Flemming, die Leitung des Sicherheitsdezernats übernähme. Was in diesem Fall mit Frederik Juel geschehen würde, hatte Braun offen gelassen. Fest stand, dass Flemming dessen Posten bekommen würde, wenn er den aktuellen Fall zu einem erfolgreichen Abschluss brachte.


    Es war jammerschade, dass Poul Kirke nicht mehr lebte. Von ihm hätte man erfahren können, wer seine Komplizen waren, woher er seine Befehle bezog und auf welchen Wegen er die Briten mit Informationen versorgte. Gammel lebte noch; er war der Gestapo zur »eingehenden Befragung« überstellt worden, hatte aber nichts Weiteres preisgegeben – wahrscheinlich, weil er nichts Weiteres wusste.


    Flemming hatte seine Ermittlungen mit der ihm eigenen Energie und Entschlossenheit fortgesetzt. Er hatte Pouls Dienstvorsitzenden, den arroganten Flugplatzkommandanten Renthe, verhört. Er hatte Pouls Eltern, seine Freunde und sogar seinen Vetter Mads befragt, ohne auch nur einen Schritt voranzukommen. Er hatte Pouls Freundin, Karen Duchwitz, beschatten lassen, doch bisher hatte sie nur bewiesen, dass sie eine fleißige Ballettschülerin war. Auch Arne Olufsen, Pouls besten Freund, hatte er überwachen lassen. Auf ihn hatten sich seine Hoffnungen konzentriert, denn Arne kannte sich auf Sande aus; gut möglich, dass er es war, von dem die Zeichnungen der militärischen Einrichtungen dort stammten. Aber Arne hatte die ganze Woche über anstandslos seine beruflichen Pflichten erfüllt und war heute


    
      	und auch das war nichts Ungewöhnliches – mit dem Zug nach Kopenhagen gefahren.

    


    Nach einem fulminanten Beginn traten die Ermittlungen inzwischen auf der Stelle.


    Ein kleinerer Triumph am Rande war die Demütigung von Arnes Bruder Harald gewesen. Flemming war sich allerdings sicher, dass Harald mit dem Spionagefall nichts zu tun hatte. Ein Mann, der als feindlicher Kundschafter sein Leben aufs Spiel setzt, schmiert keine dummen Sprüche an die Wände.


    Als Flemming gerade dabei war, sich seine nächsten Schritte zu überlegen, klopfte es an der Tür.


    Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war halb elf, nicht übermäßig spät, aber doch eine ungewöhnliche Zeit für unerwarteten Besuch. Dass er schon im Schlafanzug war, durfte den Besucher eigentlich nicht überraschen. Flemming ging zur Tür und öffnete sie. Vor ihm stand Tilde Jespersen. Auf ihren blonden Locken saß eine himmelblaue Baskenmütze.


    »Es hat sich etwas Neues ergeben«, sagte sie. »Ich dachte, wir sollten darüber reden.«


    »Ja, natürlich, kommen Sie rein. Und bitte entschuldigen Sie mein Äußeres.«


    Tilde sah das Muster auf seinem Schlafanzug und grinste.


    »Elefanten«, sagte sie auf dem Weg ins Wohnzimmer. »Darauf wäre ich nie gekommen!«


    Ihm war das peinlich, und es ärgerte ihn, dass er sich, auch wenn es zu warm dafür war, keinen Bademantel übergezogen hatte.


    Tilde setzte sich. »Wo ist Inge?«


    »Im Bett. Möchten Sie einen Aquavit?«


    »Ja, gerne.«


    Er holte ein frisches Glas und schenkte ihnen beiden ein.


    Tilde schlug die Beine übereinander. Sie hatte runde Knie und stramme Waden – ganz anders als Inges schlanke Beine. »Arne Olufsen nimmt morgen die Fähre nach Bornholm«, sagte sie. »Er hat sich heute eine Schiffskarte gekauft.«


    Das Glas auf halbem Wege zum Mund, erstarrte Flemming und sagte leise: »Bornholm.« Die dänische Ferieninsel lag der schwedischen Küste verführerisch nahe. War das der erhoffte Durchbruch?


    Tilde Jespersen nahm sich eine Zigarette, und er gab ihr Feuer. Sie blies den Rauch aus und sagte: »Kann natürlich sein, dass er einfach Urlaub hat und deshalb rüberfährt.«


    »Gewiss. Aber genauso gut ist es möglich, dass er nach Schweden fliehen will.«


    »Ja, das dachte ich auch.«


    Flemming leerte sein Glas in einem Zug. »Wer ist momentan bei ihm?«


    »Dresler. Er hat mich vor einer Viertelstunde abgelöst. Ich bin dann gleich hierhergekommen.«


    Flemming zwang sich zu skeptischer Zurückhaltung. Nur allzu leicht ließ man sich bei Ermittlungen durch Wunschdenken auf falsche Fährten locken. »Warum sollte Olufsen das Land verlassen wollen?«


    »Kann sein, dass Poul Kirkes Schicksal ihm Angst eingejagt hat.«


    »Aber bisher hat er alles andere als ängstlich gewirkt. Bis heute hat er nichts weiter getan, als seinen beruflichen Pflichten nachzugehen, und dabei einen quietschfidelen Eindruck gemacht.«


    »Vielleicht hat er gerade erst gemerkt, dass man ihn überwacht.«


    Flemming nickte. »Früher oder später kommen sie alle dahinter.«


    »Es kann auch sein, dass er als Spion nach Bornholm fährt. Vielleicht haben die Engländer ihm gesagt, dass er dort was auskundschaften soll.«


    Flemmings Miene drückte Zweifel aus. »Was gibt‘s denn auf Bornholm auszukundschaften?«


    Tilde zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das gerade die Frage, die die Briten beantwortet haben wollen. Oder es geht um ein konspiratives Treffen. Wenn man von Bornholm problemlos nach Schweden kommt, dürfte die Gegenroute genauso leicht zu bewältigen sein.«


    »Gutes Argument.« Tilde ist eine scharfsinnige Analytikerin, dachte er. Sie behält alle Möglichkeiten im Auge. Er musterte ihr intelligentes Gesicht, die klaren blauen Augen und ihre Lippen, wenn sie sich beim Sprechen bewegten.


    Tilde schien seinen forschenden Blick nicht wahrzunehmen. »Mit dem Tod von Kirke ist wahrscheinlich der bisherige Kommunikationsstrang gerissen. Möglicherweise greift jetzt ein Notfallplan.«


    »So ganz überzeugt mich das noch nicht, aber es gibt nur eine Chance, es herauszufinden.«


    »Wir müssen Olufsen weiter beschatten?«


    »Ja. Sagen Sie Dresler, er soll die gleiche Fähre nehmen.«


    »Olufsen hat ein Fahrrad dabei. Soll sich Dresler auch eines mitnehmen?«


    »Ja. Und dann organisieren Sie Tickets für uns beide. Wir fliegen morgen nach Bornholm und sind vor den beiden da.«


    Tilde drückte ihre Zigarette aus und erhob sich. »Wird gemacht.«


    Flemming wollte nicht, dass sie schon wieder ging. Der Aquavit wärmte seinen Magen; er war plötzlich ganz entspannt und genoss es, sich mit einer attraktiven Frau unterhalten zu können. Er hätte sie gerne zurückgehalten – wusste aber nicht, wie.


    Er folgte ihr in den Flur.


    »Dann sehen wir uns morgen auf dem Flughafen«, sagte Tilde.


    »Ja.« Er legte die Hand auf den Türknopf, öffnete aber nicht.


    »Tilde.«


    Sie sah ihn mit unverfänglichem Blick an. »Ja?«


    »Vielen Dank für Ihren Einsatz. Gute Arbeit.«


    Sie berührte seine Wange. »Schlafen Sie gut«, sagte sie, rührte sich aber nicht von der Stelle.


    Er sah sie an. Da war diese Andeutung eines Lächelns in ihren Mundwinkeln, aber er hatte nicht sagen können, was es bedeutete – eine Aufforderung oder bloßen Spott. Er beugte sich vor – und plötzlich küsste er sie.


    Tilde erwiderte seinen Kuss mit einer wilden Leidenschaft, die ihn vollkommen überraschte. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und stieß ihm die Zunge in den Mund. Nach einer Schrecksekunde reagierte er. Er griff nach ihrer weichen Brust und drückte sie rau. Tilde gab einen kehligen Laut von sich und presste ihre Hüften gegen seinen Körper.


    Aus dem Augenwinkel nahm Peter Flemming eine Bewegung wahr. Er unterbrach den Kuss und drehte den Kopf.


    In der Schlafzimmertür stand wie ein Gespenst in ihrem blassen Nachthemd Inge. Ihr Gesichtsausdruck war leer und nichts sagend wie immer, aber ihr Blick war unverwandt auf Peter und Tilde gerichtet. Peter gab ein Geräusch von sich, das in seinen eigenen Ohren wie ein Schluchzen klang.


    Tilde befreite sich aus seiner Umarmung. Er drehte sich zu ihr, um mit ihr zu reden, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken. Tilde öffnete die Wohnungstür und trat hinaus. Im nächsten Atemzug war sie verschwunden.


    Die Tür fiel krachend ins Schloss.


    Für den täglichen Flug von Kopenhagen nach Bornholm zeichnete die dänische Fluggesellschaft DDL verantwortlich. Die Maschine flog um neun Uhr morgens ab und landete eine Stunde später. Auf einem Flugfeld knapp zwei Kilometer außerhalb von Rönne, dem Hauptort der Insel, wurden Peter Flemming und Tilde Jespersen vom Leiter der örtlichen Polizei begrüßt. Umständlich, als ginge es um die Kronjuwelen, vertraute er ihnen den erbetenen Wagen an.


    Sie fuhren in die Stadt, ein verschlafenes Nest, in dem es mehr Pferde gab als Autos. Die jeweils zur Hälfte mit Holz verkleideten Häuser waren in auffallend kräftigen Farben gestrichen: dunkelsenfgelb, terrakotta, waldgrün und rostrot. Zwei deutsche Soldaten standen auf dem Hauptplatz in der Stadtmitte, rauchten und plauderten mit Passanten. Eine Kopfsteinpflasterstraße führte hinunter zum Hafen. Im Dock lag ein Torpedoboot der deutschen Kriegsmarine. Am Kai standen ein paar kleine Jungen und starrten es an. Gegenüber vom Zoll, ein Ziegelbau und das größte Gebäude der Stadt, machte Flemming den Anlegeplatz der Fähre aus.


    Peter und Tilde fuhren kreuz und quer durch die Stadt, um sich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut zu machen. Am Nachmittag kehrten sie wieder zum Hafen zurück. Keiner von beiden erwähnte den Kuss vom Abend zuvor, was Peter jedoch nicht daran hinderte, sich Tildes körperlicher Gegenwart sehr bewusst zu sein: Er roch den Hauch von Blumenduft, den ihr Parfüm verbreitete, sah ihre wachen blauen Augen, den Mund, der ihn mit so drängender Leidenschaft geküsst hatte. Doch daneben stand unverrückbar ein anderes Bild in seinem Gedächtnis: Inge in der Schlafzimmertür – ihr weißes, ausdrucksloses Gesicht ein viel schlimmerer Vorwurf als jede wohl formulierte Anklage.


    Als die Fähre einlief, sagte Tilde: »Ich hoffe, wir haben Recht, und Arne Olufsen ist wirklich ein Spion.«


    »Ihre Begeisterung für diese Arbeit hat nicht nachgelassen?«


    »Wie kommen Sie denn darauf?«, erwiderte Tilde scharf.


    »Ich dachte an unsere Diskussion über die Juden.«


    »Ach so.« Sie tat es mit einem Schulterzucken ab. »Sie hatten ja Recht, nicht wahr? Sie haben den Beweis ja erbracht. Wir haben die Synagoge durchsucht und sind dabei auf Gammel gestoßen.«


    »Ich habe mich allerdings auch gefragt, ob Poul Kirkes Tod nicht zu grausam war.«


    »Mein Mann ist auch gestorben«, erwiderte sie mit kalter Stimme. »Ich habe nichts dagegen, Verbrecher verrecken zu sehen.«


    Sie war noch härter, als er gedacht hatte. Er unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. »Dann werden Sie also der Polizei erhalten bleiben?«


    »Ich sehe keine andere Zukunft für mich. Abgesehen davon könnte ich vielleicht die erste Frau sein, die zum Inspektor befördert wird.«


    Flemming hatte da seine Zweifel. Ein solcher Schritt hätte zur Folge, dass Männer von einer Frau Befehle erhielten, und eine solche Entwicklung schien denn doch weit jenseits der Grenzen des Möglichen zu liegen. Aber das sagte er nicht. »Braun hat mir praktisch die Beförderung zugesagt, wenn es mir gelingt, diesen Spionagering auffliegen zu lassen.«


    »Beförderung zu was?«


    »Zum Dezernatsleiter, also Juels Posten.« Und ein Mann, der mit dreißig das Sicherheitsdezernat leitet, kann am Ende seiner Karriere ohne weiteres Polizeichef von Kopenhagen sein, dachte er. Sein Herz schlug schneller, als er sich vorstellte, wie er in Kopenhagen aufräumen würde.


    Tilde lächelte herzlich. Sie legte eine Hand auf seinen Arm und sagte: »Dann sehen wir mal zu, dass wir die Kerle auch alle erwischen.«


    Das Schiff legte an, und die ersten Passagiere gingen von Bord. Tilde und Peter behielten die Szene im Auge, und Tilde fragte: »Sie kennen doch diesen Arne seit Ihrer Kindheit. Ist er eigentlich vom Typ her der geborene Spion?«


    »Die Frage müsste ich verneinen«, sagte Flemming nachdenklich. »Er ist einfach zu unbekümmert.«


    »Oh.« Tilde schien enttäuscht zu sein.


    »Ich hätte ihn eigentlich gar nicht in den Kreis der Verdächtigen aufgenommen«, fuhr Flemming fort, »aber er ist mit einer Engländerin verlobt.«


    Tildes Miene hellte sich wieder auf. »Damit passt er wieder voll ins Bild.«


    »Ich weiß nicht, ob die Verlobung noch immer Bestand hat. Als die Deutschen kamen, ist seine Braut Hals über Kopf nach England abgehauen. Aber die Möglichkeit ist Verdacht genug.«


    Insgesamt verließen an die hundert Menschen das Schiff. Einige gingen zu Fuß, ein paar Autos rollten von Bord, sehr viele Passagiere führten Fahrräder mit sich. Die Insel war keine vierzig Kilometer breit; da kam man mit dem Fahrrad am leichtesten voran.


    »Dort!«, sagte Tilde und deutete auf einen Mann.


    Peter erkannte Arne Olufsen, der in diesem Moment an Land ging. Er trug seine Armee-Uniform und schob ein Fahrrad neben sich her. »Aber wo ist Dresler?«, fragte er.


    »Vier Personen hinter ihm.«


    »Ja, ich sehe ihn.« Peter setzte sich eine Sonnenbrille auf, zog seinen Hut tief ins Gesicht und ließ den Motor an. Arne radelte die Pflasterstraße zum Stadtplatz hinauf, und Dresler strampelte hinter ihm her. Peter und Tilde folgten ihnen langsam mit dem Wagen.


    Arne verließ die Stadt in nördlicher Richtung. Peter spürte, dass er nicht mehr lange unbemerkt bleiben würde. Es waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs, und er musste sehr langsam fahren, wenn er die beiden Fahrräder nicht überholen wollte. Aus Furcht davor, bei Arne Verdacht zu erregen, blieb er stehen, bis die beiden Radfahrer außer Sicht waren. Wenige Minuten später fuhr er wieder los – und drückte auf die Bremse, als Dresler ins Blickfeld kam. Zwei deutsche Soldaten in einem Motorrad mit Beiwagen überholten ihn. Ich hätte mir kein Auto, sondern ebenfalls ein Motorrad leihen sollen, dachte Flemming.


    Ein paar Kilometer außerhalb der Stadt waren Arne und seine drei Verfolger die einzigen Menschen auf der Straße. »Das ist unmöglich«, sagte Tilde mit hoher, nervöser Stimme. »Er muss uns doch entdecken.«


    Peter nickte. Sie hatte Recht, aber ihm selber war gerade eine neue Idee gekommen. »Ja«, sagte er, »und ich glaube, dass seine Reaktion in diesem Fall sehr aufschlussreich sein wird.«


    Tilde Jespersen sah ihn fragend an, bekam jedoch keine weitere Erklärung.


    Peter fuhr jetzt schneller. Nach der nächsten Kurve ergab sich ein anderes Bild: Im Vordergrund kauerte Dresler in einem Gehölz am Straßenrand. Ungefähr hundert Meter weiter saß Arne auf einer kleinen Mauer und rauchte eine Zigarette. Peter blieb keine andere Möglichkeit mehr, als an den beiden vorbeizufahren. Nach etwa anderthalb Kilometern bog er rückwärts in einen Feldweg ein.


    »Wollte er uns überprüfen – oder hat er bloß eine Zigarettenpause eingelegt?«, fragte Tilde.


    Peter zuckte mit den Achseln.


    Kurze Zeit später radelte Arne vorbei, gefolgt von Dresler. Peter bog wieder auf die Hauptstraße ein.


    Allmählich brach die Abenddämmerung herein. Nach ungefähr fünf Kilometern kamen sie an eine Kreuzung – und stießen dort auf einen völlig ratlosen Dresler. Der Polizist war abgestiegen.


    Von Arne war weit und breit nichts zu sehen.


    Dresler kam zum Wagenfenster. Er machte aus seiner Enttäuschung keinen Hehl. »Es tut mir Leid, Chef. Er legte plötzlich einen Sprint ein und hatte dann einen großen Vorsprung. Ich habe ihn aus den Augen verloren und weiß jetzt nicht, in welche Richtung er von hier aus weitergefahren ist.«


    »Verdammt«, sagte Tilde. »Das muss er geplant haben! Offenbar kennt er sich hier gut aus.«


    »Es tut mir Leid«, sagte Dresler noch einmal.


    »Da geht sie dahin, die Beförderung«, flüsterte Tilde Peter Flemming zu, »Ihre und meine.«


    »Kein Grund zum Verzweifeln«, sagte Peter. »Das klingt doch eigentlich ganz gut.«


    Das konnte Tilde nicht verstehen. »Was meinen Sie damit?«, fragte


    sie.


    »Wie reagiert ein unschuldiger Mann, der das Gefühl hat, verfolgt zu werden? Er bleibt stehen, dreht sich um und sagt: ›Was fällt Ihnen eigentlich ein, mich zu verfolgen?‹ Nur ein Mensch, der was ausgefressen hat, schüttelt seine Verfolger bewusst ab. Merken Sie nicht, worauf ich hinaus will? Unser Verdacht hat sich bestätigt: Arne Olufsen ist ein Spion!«


    »Aber wir haben ihn verloren.«


    »Ach, das ist doch nicht tragisch. Den finden wir schon wieder.«


    Die Nacht verbrachten sie in einem kleinen Strandhotel mit Gemeinschaftsbadezimmern am Ende jedes Korridors. Gegen Mitternacht zog Peter sich einen Morgenmantel über den Pyjama und klopfte an Tildes Tür, »Komm rein!«, rief sie. Er trat ein. Tilde saß auf dem Einzelbett. Sie trug ein hellblaues Seidennachthemd und las einen amerikanischen Roman mit dem Titel Vom Winde verweht.


    »Du hast gar nicht gefragt, wer da klopft«, sagte Peter.


    »Das wusste ich doch.«


    Sein Fahnderblick registrierte, dass Tilde sich die Lippen geschminkt und ihre Haare sorgfältig gebürstet hatte. Außerdem roch es leicht nach ihrem blumigen Parfüm. Alles deutete darauf hin, dass sie sich für ein Rendezvous zurechtgemacht hatte. Er küsste ihre Lippen, und sie streichelte seinen Hinterkopf. Plötzlich drehte er sich irritiert um und sah zur Tür, unsicher, ob er sie auch wirklich hinter sich geschlossen hatte.


    »Sie ist nicht da«, sagte Tilde.


    »Wer?«


    »Inge.«


    Er küsste sie wieder, nur um ein paar Augenblicke später feststellen zu müssen, dass er keine Erregung verspürte. Er brach den Kuss ab und setzte sich auf die Bettkante.


    »Mir geht‘s genauso«, sagte Tilde.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich denke dauernd an Oskar.«


    »Er ist tot.«


    »Inge könnte auch tot sein.«


    Er zuckte zusammen.


    »Es tut mir Leid«, sagte Tilde. »Aber es stimmt. Ich denke an meinen Mann, und du denkst an deine Frau – doch den beiden ist das völlig egal.«


    »Gestern Nacht in meiner Wohnung sah das ganz anders aus.«


    »Da hatten wir auch noch nicht die Zeit, darüber nachzudenken.«


    Das ist doch lächerlich, dachte er. Als junger Mann war er ein selbstbewusster Verführer gewesen, der vielen Frauen erfolgreich den Kopf verdreht und die meisten von ihnen sehr glücklich gemacht hatte. War er einfach nur aus der Übung?


    Er streifte sich den Morgenmantel ab und schlüpfte zu Tilde ins


    Bett. Sie war warm und einladend, ihr kurvenreicher Körper unter dem Nachthemd wunderbar weich unter seinen Berührungen. Tilde knipste das Licht aus. Peter küsste sie, aber die Leidenschaft der vergangenen Nacht konnte er nicht mehr entfachen.


    Seite an Seite lagen sie in der Dunkelheit. »Schon gut«, sagte sie. »Du musst erst deine Vergangenheit bewältigen. Das ist nicht einfach für dich.«


    Er küsste sie wieder, aber diesmal nur kurz. Dann stand er auf und kehrte in sein eigenes Zimmer zurück.


    Haralds Leben lag in Scherben. All seine Pläne waren durchkreuzt, und er hatte keine Zukunft mehr. Doch statt mit dem Schicksal zu hadern, freute er sich auf das Wiedersehen mit Karen Duchwitz. Er musste an ihre weiße Haut denken und an ihr feuerrotes Haar, und er erinnerte sich, wie sie durchs Zimmer gegangen war, als tanze sie. Sie wieder zu sehen schien ihm das Einzige, was jetzt noch zählte.


    Dänemark war ein kleines, schmuckes Land, doch wenn man nicht schneller als 35 Stundenkilometer fahren konnte, kam es einem vor wie eine endlose Wüste. Haralds Torf verbrennendes Motorrad brauchte fast anderthalb Tage, um ihn von seinem Elternhaus auf Sande nach Kirstenslot zu bringen, das auf der anderen Seite des Landes lag.


    Die Fahrt durch die eintönige gewellte Landschaft wurde durch mehrere Pannen weiter verzögert. Nach knapp fünfzig Kilometern hatte er einen Platten. Und dann riss ihm auf der langen Brücke, die die Halbinsel Jütland mit der Insel Fünen verband, die Kette. Nimbus-Motorräder hatten normalerweise eine Antriebswelle, doch ließ sich eine solche nur schwer mit einer Dampfmaschine verbinden. Harald hatte deshalb eine Kette und einen Zahnkranz aus einem alten Rasenmäher eingebaut.


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Gefährt kilometerweit bis zur nächsten Werkstatt zu schieben und sich dort das gebrochene Kettenglied ersetzen zu lassen. Als er Fünen endlich überquert hatte, fuhr ihm die letzte Fähre zur Hauptinsel Seeland vor der Nase weg.


    Er stellte das Motorrad ab, verzehrte Mutters letzte Gabe – drei dicke Scheiben Schinken und ein Stück Kuchen – und verbrachte eine kühle Nacht wartend am Anleger. Als er am nächsten Morgen den Boiler wieder anheizte, leckte das Sicherheitsventil, aber es gelang ihm, die undichte Stelle mit Kaugummi und Heftpflaster wieder abzudichten.


    Spät am Samstagnachmittag erreichte er Kirstenslot. Obwohl er der Wiederbegegnung mit Karen geradezu entgegenfieberte, begab er sich nicht auf direktem Wege zum Schloss. Er fuhr vielmehr an der Klosterruine und am Tor zum Schlossgelände vorbei, fuhr durchs Dorf mit seiner Kirche, dem Gasthaus und dem Bahnhof und hielt erst an, als er das Gut erreichte, das er gemeinsam mit Tik besucht hatte. Er war recht zuversichtlich, dort Arbeit zu bekommen. Die Jahreszeit stimmte, und er war jung und kräftig.


    Das große Bauernhaus stand in einem gut gepflegten Hot. Als er sein Motorrad abstellte, sahen ihm zwei kleine Mädchen zu – vermutlich die Enkelkinder von Bauer Nielsen, dem weißhaarigen Mann, den er damals nach dem Kirchgang hatte nach Hause fahren sehen.


    Er fand Nielsen hinter dem Haus an einen Zaun gelehnt. Der Bauer trug dreckverkrustete Kordhosen zum kragenlosen Hemd und schmauchte eine Pfeife. »Guten Abend, Herr Nielsen«, sagte Harald.


    »Hallo, junger Mann«, erwiderte Nielsen misstrauisch. »Was kann ich für dich tun?«


    »Ich heiße Harald Olufsen und brauche Arbeit für die Ferien. Josef Duchwitz sagte mir, dass Sie Erntehelfer einstellen.«


    »Dies Jahr nicht, mein Sohn.«


    Harald war tief enttäuscht. Eine Absage hatte er nicht einmal in Erwägung gezogen. »Ich bin ein guter Arbeiter.«


    »Daran zweifle ich ja gar nicht. Du siehst auch ganz kräftig aus. Aber ich brauche dieses Jahr keine Hilfe.«


    »Und warum nicht?«


    Nielsen zog eine Braue hoch. »Ich könnte jetzt eigentlich sagen, das geht dich einen feuchten Kehricht an, mein Junge. Aber ich war auch mal ein vorlauter junger Mann, und deswegen sage ich dir jetzt, dass die Zeiten alles andere als leicht sind und dass die Deutschen den größten Teil meiner Erzeugnisse aufkaufen – und den Preis dafür


    selbst bestimmen. Für Erntehelfer fehlt mir einfach das Bargeld.«


    »Ich arbeite für die Verpflegung«, sagte Harald verzweifelt. Nach Sande konnte er nicht zurück.


    Nielsen musterte ihn von oben bis unten. »Ich hab das Gefühl, du steckst irgendwie in Schwierigkeiten. Aber für die Verpflegung alleine kann ich dich auch nicht einstellen – da kriege ich nämlich Probleme mit der Gewerkschaft.«


    Die Lage war so gut wie hoffnungslos. Harald sah sich um und versuchte eine Alternative zu finden. Vielleicht konnte er in Kopenhagen irgendwo Arbeit finden – aber wo sollte er dort leben? Nicht einmal bei seinem Bruder konnte er unterkommen, denn der lebte auf einem Militärstützpunkt, auf dem Übernachtungsgäste nicht zugelassen waren.


    Nielsen spürte seinen Kummer. »Tut mir Leid, mein Junge.« Er klopfte seine Pfeife an der oberen Zaunlatte aus und sagte: »So, und jetzt mach dich mal wieder auf die Socken. Ich zeig dir, wo‘s langgeht.«


    Er glaubt wahrscheinlich, dass ich aus lauter Verzweiflung was klaue, dachte Harald und folgte Nielsen, der um die Hausecke bog.


    Vor dem Eingang parkte das Motorrad. Als Nielsen es erblickte, blieb er stehen. Aus dem blubbernden Boiler entwichen kleine Dampfwölkchen. »Was, zum Teufel, ist denn das?«, fragte der Bauer verblüfft.


    »Das ist ein ganz normales Motorrad«, sagte Harald. »Ich habe es nur umgebaut. Es läuft jetzt mit Torf.«


    »Und wie weit bist du damit gefahren?«


    »Ich komme gerade aus Morlunde.«


    »Gott im Himmel! Dieses Unding sieht doch so aus, als wolle es jeden Moment explodieren!«


    Harald empfand das als Beleidigung. »Mein Motorrad ist absolut sicher«, sagte er pikiert. »Ich kenne mich mit Motoren und Maschinen aus. Vor ein paar Wochen habe ich sogar einen Ihrer Traktoren repariert.« Vielleicht gibt er mir aus Dankbarkeit Arbeit, dachte Harald, nur um sich gleich darauf einen Idioten zu schimpfen. Aus Dankbarkeit alleine entstanden noch keine Lohngelder. »Es handelte sich um


    ein Leck in der Benzinleitung.«


    Nielsen krauste die Stirn. »Was sagst du da?«


    Harald legte ein Torfbrikett nach. »Ich war ein Wochenende auf dem Schloss zu Besuch. Josef und ich sind da einem von Ihren Leuten begegnet, Frederik. Er versuchte gerade, den Traktor wieder flottzumachen.«


    »Ach ja, ich erinnere mich. Du bist also dieser Bursche.«


    »Ja, genau der.« Er bestieg das Motorrad.


    »Wart mal‘n Moment! Vielleicht hab ich da doch was für dich.«


    Harald sah den alten Nielsen an. Er wagte es kaum, neue Hoffnung zu schöpfen.


    »Erntehelfer kann ich mir keine leisten. Aber ein Mechaniker – das ist was anderes. Kennst du dich auch mit Landmaschinen aus?«


    Bescheidenheit wäre zu diesem Zeitpunkt fehl am Platze, dachte Harald und antwortete: »Normalerweise bringe ich jede Maschine wieder zum Laufen.«


    »Ich habe ein halbes Dutzend Maschinen, die nutzlos rumstehen, weil nirgendwo Ersatzteile aufzutreiben sind. Meinst du, dass du die wieder in Gang kriegst?«


    »Ja.«


    Nielsen betrachtete das Motorrad. »Wenn du das hinbringst, dann kannst du vielleicht auch meine Sämaschine wieder flottmachen.«


    »Nichts spricht dagegen.«


    »Gut denn!«, sagte der Bauer entschlossen. »Ich gebe dir eine Chance.«


    »Vielen Dank, Herr Nielsen!«


    »Morgen ist Sonntag. Am Montagmorgen um sechs bist du hier. Wir Bauern stehen früh auf.«


    »Ich bin da.«


    »Und komm mir nicht zu spät!«


    Harald öffnete den Regler, um Dampf in den Zylinder zu lassen, und fuhr schnell davon, bevor Nielsen es sich noch einmal überlegen konnte.


    Kaum war er außer Hörweite, stieß er einen Triumphschrei aus. Er hatte Arbeit gefunden – und zwar eine viel interessantere als die eines


    Verkäufers im Kurzwarenladen. Außerdem hatte er sie sich selbst gesucht. Er war voller Zuversicht. Zwar war er nun auf sich allein gestellt – aber er war jung, kräftig und nicht auf den Kopf gefallen. Alles würde sich zum Guten wenden.


    Es wurde schon langsam dunkel, als er wieder durchs Dorf fuhr. Um ein Haar hätte er einen Mann in Polizeiuniform übersehen, der plötzlich auf die Straße trat und ihm bedeutete, anzuhalten. Er trat scharf auf die Bremse, und der Boiler entließ mit einem klagenden Laut eine Dampfwolke durch das Sicherheitsventil.


    Harald erkannte den Polizisten: Es war Per Hansen, der örtliche Obernazi.


    »Verdammt noch mal, was ist denn das?«, fragte Hansen und deutete auf Haralds Vehikel.


    »Das ist ein auf Dampfbetrieb umgestelltes Nimbus-Motorrad«, antwortete Harald.


    »Sieht mir sehr gefährlich aus.«


    Harald hatte wenig Geduld für Wichtigtuer vom Schlage Hansens, rang sich aber eine weitere höfliche Antwort ab: »Ich versichere Ihnen, Herr Wachtmeister, dass mein Fahrzeug allen Sicherheitsvorkehrungen genügt. Führen Sie eine dienstliche Untersuchung durch oder befriedigen Sie lediglich Ihre Neugier?«


    »Nicht frech werden, junger Mann, ja? Wir kennen uns doch.?«


    Harald wusste, dass er sehr darauf achten musste, nicht schon wieder gegen das Gesetz zu verstoßen. Eine Nacht in dieser Woche hatte er bereits im Gefängnis zugebracht. »Ich heiße Harald Olufsen«, sagte er.


    »Du bist ein Freund von diesen Juden da hinten im Schloss.«


    Harald verlor die Beherrschung. »Meine Freunde gehen Sie gar nichts an«, sagte er.


    »Oho!« Die Antwort schien Hansen regelrecht zu beglücken; es war, als hätte er nur darauf gewartet. »Ich kenne dich jetzt, junger Mann«, sagte er böse, »und ich werde dich genau im Auge behalten. Und nun sieh zu, dass du weiterkommst!«


    Harald fuhr davon und verfluchte seine Unbeherrschtheit. Wegen einer überflüssigen Bemerkung über die Juden hatte er sich den Dorfpolizisten zum Feind gemacht. Wann lerne ich endlich, nicht in jedes Fettnäpfchen zu treten, dachte er.


    Einen halben Kilometer hinter den Toren von Kirstenslot bog er von der Straße in den Waldweg, der von hinten her zur Klosterruine führte. Vom Haus aus war er hier nicht zu sehen, und damit, dass am Samstagabend jemand im Garten arbeitete, war nun wirklich nicht zu rechnen.


    Er stellte das Motorrad auf der Westseite der zweckentfremdeten Kirche ab, ging durch den Kreuzgang und betrat die Kirche durch eine Seitentür. Anfangs konnte er im trüben Licht des Abends, das durch die hohen Fenster fiel, nur vage, gespenstische Formen erkennen. Nachdem sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, konnte er den lang gestreckten Rolls-Royce unter der Segeltuchplane, die Schachteln mit den alten Spielsachen und den Hornet-Moth-Doppeldecker mit den zurückgeklappten Flügeln ausmachen. Er hatte das Gefühl, dass seit seinem Besuch hier niemand mehr die Kirche betreten hatte.


    Er öffnete das Hauptportal, fuhr sein Motorrad hinein und schloss das Tor wieder.


    Als er die Dampfmaschine abstellte, gestattete er sich einen Augenblick, in dem er mit einer gewissen Zufriedenheit die Ereignisse der letzten beiden Tage Revue passieren ließ. Er hatte mit seinem improvisierten Gefährt das ganze Land durchquert sowie Arbeit und ein Dach über dem Kopf gefunden. Wenn er nicht ganz großes Pech hatte, würde sein Vater ihn hier nicht auf spüren können. Sollte es auf der anderen Seite wichtige Nachrichten aus der Familie geben, so wusste sein Bruder, wie er mit ihm in Verbindung treten konnte. Das Beste an der Geschichte war aber zweifellos, dass sich ihm hier die Chance einer Wiederbegegnung mit Karen Duchwitz bot.


    Er erinnerte sich, dass sie nach dem Abendessen draußen auf der Terrasse gerne eine Zigarette rauchte. Er beschloss, es darauf ankommen zu lassen und nachzusehen. Dass Herr Duchwitz ihn dabei möglicherweise sehen könnte, war ein Risiko, doch Harald hatte das Gefühl, heute sei sein Glückstag.


    In einer Ecke der Kirche, nicht weit von Werkbank und Werkzeugregal, befand sich ein Waschbecken mit einem Kaltwasserhahn. Harald hatte sich seit zwei Tagen nicht mehr gewaschen. Er zog sein Hemd aus und säuberte sich, soweit dies ohne Seife möglich war. Zum Schluss spülte er sein Hemd aus, hängte es zum Trocknen an einen Nagel, und holte sich ein frisches aus dem Rucksack.


    Ein schnurgerader Fahrweg von nicht ganz einem Kilometer Länge führte vom Haupttor zum Schloss. Da er jedoch von allen Seiten einsehbar war, entschied sich Harald für einen Umweg, der ihn durch den Wald zum Schloss führte. Er kam an den Ställen vorbei, durchquerte den Küchengarten und musterte aus dem Schutz einer Zeder heraus die Rückseite des Gebäudes. An den Glastüren zur Veranda erkannte er den Salon, an den sich nach seiner Erinnerung das Esszimmer anschloss. Da kein Licht brannte, waren die Verdunkelungsvorhänge noch nicht vorgezogen. Allerdings war der flackernde Schein einer Kerze zu sehen.


    Vermutlich saß die Familie gerade beim Essen. Tik war sicher im Internat – die Jansborg-Zöglinge durften nur alle zwei Wochen nach Hause fahren, und diesmal war Schulwochenende. Wenn Familie Duchwitz keine Gäste hatte, saßen vermutlich nur Karen und ihre Eltern am Abendbrottisch. Harald war neugierig und wollte einen Blick aus der Nähe riskieren.


    Er überquerte den Rasen und schlich sich zum Haus. Ein BBC- Reporter verkündete, dass die Truppen der französischen Vichy-Regierung Damaskus aufgegeben und den Engländern, Commonwealth-Truppen und freien französischen Verbänden überlassen hatten. Das war eine angenehme Abwechslung: endlich mal ein britischer Erfolg. Inwieweit die gute Nachricht aus Syrien seiner Kusine Monika in Hamburg helfen konnte, war dagegen kaum ersichtlich. Harald spähte durchs Esszimmerfenster und sah, dass das Abendessen bereits vorüber war: Ein Mädchen räumte gerade den Tisch ab.


    Und just in diesem Moment sagte eine Stimme hinter ihm: »Was treiben Sie denn da?«


    Er zuckte zusammen und drehte sich rasch um.


    Karen kam über die Terrasse auf ihn zu. Ihre blasse Haut schimmerte im Abendlicht. Sie trug ein langes Seidenkleid in wässrigem


    Blaugrün. Ihr tänzerischer Gang wirkte eher wie ein Gleiten. Sie sah aus wie ein Geist.


    »Psst!«, machte Harald.


    Im schwindenden Licht erkannte sie ihn nicht. »Psst?«, wiederholte sie empört, und ihr herausfordernder Ton hatte überhaupt nichts Geisterhaftes an sich. »Das ist ja wohl die Höhe! Da spüre ich einen Eindringling auf, der durch mein Fenster linst – und der sagt einfach ›Psst!‹ zu mir!« Im Haus bellte ein Hund.


    Harald hätte nicht sagen können, ob Karen wirklich empört war oder die Szene lediglich als amüsant empfand. »Es wäre mir unangenehm, wenn dein Vater wüsste, dass ich hier bin!«, sagte er leise, aber unmissverständlich.


    »Sie sollten sich nicht über meinen Vater Gedanken machen, sondern über die Polizei.«


    Bereit, einen Einbrecher übel zuzurichten, sprang Thor, der alte Rote Setter, auf die Terrasse, doch als er Harald erkannte, leckte er ihm die Hand.


    »Ich bin Harald Olufsen. Ich war vor zwei Wochen bei euch zu Besuch.«


    »Ach, der Boogie-Woogie-Boy! Und was veranlasst dich, hier auf der Terrasse herumzuschnüffeln? Bist du zurückgekommen, um bei uns einzubrechen oder was?«


    Zu Haralds Entsetzen erschien Herr Duchwitz in der Terrassentür und spähte hinaus. »Karen?«, fragte er. »Ist da jemand?«


    Harald hielt die Luft an. Wenn Karen ihn jetzt verriet, war alles verdorben.


    Nach kurzem Zögern sagte sie: »Schon in Ordnung, Vater, nur ein Bekannter von mir.«


    Herr Duchwitz starrte Harald an, konnte ihn im trüben Dämmerlicht aber offenbar nicht erkennen. Er räusperte sich und ging zurück ins Haus.


    »Danke«, sagte Harald und atmete auf.


    Karen setzte sich auf die niedrige Terrassenumfriedung und zündete sich eine Zigarette an. »Du bist hier willkommen, musst mir aber erzählen, was dieser merkwürdige Auftritt soll.« Das Kleid passte zu ihren grünen Augen, die von innen heraus zu leuchten schienen.


    Er setzte sich ihr gegenüber, »Ich hatte einen schlimmen Streit mit meinem Vater und habe mein Elternhaus verlassen.«


    »Und warum bist du ausgerechnet hierhergekommen?«


    Ein Grund dafür war Karen selber – aber das behielt Harald lieber für sich. »Bauer Nielsen hat mich als Mechaniker eingestellt. Ich soll seine Traktoren und Landmaschinen reparieren.«


    »Ganz schön unternehmungslustig. Wo wohnst du denn jetzt?«


    »In. äh. im alten Kloster.«


    »Dreist auch noch!«


    »Das weiß ich.«


    »Decken und so was hast du dir sicher mitgebracht, oder?«


    »Nein, ehrlich gesagt nicht.«


    »Nachts kann es ziemlich kühl werden.«


    »Ich werd‘s schon überleben.«


    »Hmm.« Karen rauchte, schwieg und sah zu, wie sich die Dunkelheit wie Nebel über den Garten senkte. Harald beobachtete sie, hypnotisiert vom Zwielicht in den Konturen ihres Gesichts, von ihrem breiten Mund, der nicht ganz geraden Nase und dem wilden, wuscheligen Lockenkopf, die sich zu einem betörend schönen Bild vereinigten. Er beobachte, wie ihre vollen Lippen den Rauch ausbliesen. Schließlich warf sie die Zigarette in ein Blumenbeet, stand auf, sagte: »Na dann viel Glück!«, ging zurück ins Haus und schloss die Terrassentür hinter sich.


    Das war aber plötzlich, dachte Harald. Seine Hochstimmung war jäh verflogen, doch er blieb noch eine Weile auf dem Mäuerchen sitzen. Die ganze Nacht lang hätte er sich mit Karen unterhalten wollen – aber sie fand ihn schon nach fünf Minuten langweilig. Er erinnerte sich, dass sie ihn bereits bei seinem Wochenendbesuch einem Wechselbad der Gefühle ausgesetzt hatte: erst eine freundliche Begrüßung, dann die Zurückweisung. Vielleicht spielte sie mit ihm – oder ihr Verhalten war das Spiegelbild ihrer eigenen schwankenden Gefühle. Der Gedanke, sie könne etwas für ihn empfinden, gefiel ihm, auch wenn sie offenbar selbst nicht wusste, was sie davon halten sollte.


    Er ging zurück zum Kloster. Die Nachtluft war schon jetzt ziemlich kühl – Karen würde Recht behalten. Der geflieste Boden der Kirche sah ausgesprochen kalt aus. Ich hätte daran denken sollen, eine Decke von Zuhause mitzunehmen, warf Harald sich vor.


    Er sah sich nach einem Bett um. Das Sternenlicht, das durch die Fenster fiel, erhellte das Innere der Kirche nur schwach. Die Ostmauer bildete einen Bogen, der einst den Altar umschlossen hatte. Auf der einen Seite war ein breiter Sims mit einem überhängenden, gefliesten Dach in die Mauer eingelassen. Harald vermutete, dass an dieser Stelle früher einmal ein Kultgegenstand seinen Platz gehabt hatte – eine heilige Reliquie, ein mit Juwelen besetzter Kelch oder ein Bildnis der Jungfrau Maria. Von allem, was sich noch erkennen ließ, kam dieser Sims einem Bett noch am nächsten; also legte er sich darauf und versuchte zu schlafen.


    Durch die unverglasten Fenster konnte er Baumwipfel und ein paar Sterne vor dem nachtblauen Himmel sehen. Er dachte an Karen und stellte sich vor, dass sie ihm mit einer liebevollen Geste übers Haar strich und seine Lippen scheu mit den ihren berührte; dass sie ihn umarmte und an sich drückte. Es war eine andere Vorstellung als die, die er mit Birgit Claussen aus Morlunde verband, mit der er in den Osterferien ein paar Mal ausgegangen war. Wenn Birgit in seinen Wunschträumen vorkam, legte sie den BH ab, räkelte sich auf einem Bett oder zerriss ihm aus lauter Hast und Gier das Hemd. Karens Rolle war subtiler – mehr liebe- als lustvoll, obgleich tief in ihren Augen auch immer eine sexuelle Verheißung lag.


    Er fror und stand wieder auf. Vielleicht konnte er in dem Flugzeug schlafen. Er tastete sich im Dunkeln vor und fand die Türklinke, doch als er die Tür öffnete, raschelte es vernehmlich, und ihm fiel wieder ein, dass Mäuse im Polster der Sitze ein Nest gebaut hatten. Er hatte keine Angst vor raschelnden kleinen Lebewesen, fand die Vorstellung, mit ihnen das Bett teilen zu müssen, aber auch nicht gerade angenehm.


    Vielleicht kam der Rolls-Royce in Frage. Harald überlegte, ob er es sich nicht auf dem Rücksitz bequem machen könnte. Auf jeden Fall war der Wagen geräumiger als die Hornet-Moth. Es würde eine Weile dauern, bis er in der Dunkelheit die Plane entfernt hätte, aber vielleicht lohnte sich die Mühe. Andererseits konnte es auch sein, dass der Wagen abgesperrt war.


    Er begann, an der Plane herumzufummeln. Irgendwo musste sie doch befestigt sein. Plötzlich hörte er leise Schritte hinter sich und erstarrte in der Bewegung. Einen Augenblick später strich der Lichtkegel einer Taschenlampe am Fenster vorbei. Hatte die Familie Duchwitz einen Sicherheitsdienst engagiert, der nachts das Gelände kontrollierte?


    Er ging zur Tür, die zum Kreuzgang führte, und sah hinaus. Die Taschenlampe kam näher. Er presste sich mit dem Rücken gegen die Mauer und hielt den Atem an. Dann hörte er eine Stimme: »Harald?«


    Sein Herz überschlug sich fast vor Freude. »Karen!«


    »Wo bist du?«


    »In der Kirche.«


    Der Lichtstrahl fand ihn. Dann richtete Karen die Taschenlampe an die Decke, sodass der gesamte Raum schwach erhellt wurde. Harald sah, dass sie ein großes Bündel bei sich trug. »Ich hab dir ein paar Decken gebracht.«


    Er lächelte. Er war ihr dankbar für die Wärme, doch dass sie überhaupt an ihn gedacht hatte, freute ihn noch viel mehr. »Ich hatte mir gerade überlegt, ob ich nicht in dem Wagen hier schlafen soll.«


    »Dafür bist du zu groß.«


    Sie ließen sich beide auf dem Boden nieder, und als Harald die Decken entfaltete, entdeckte er, dass darin noch etwas anderes verborgen war.


    »Ich dachte mir, dass du vielleicht Hunger hast«, erklärte Karen.


    Im Licht der Taschenlampe erkannte er einen halben Laib Brot, einen kleinen Korb mit Erdbeeren, ein Stück Wurst und eine Feldflasche. Als er den Verschluss aufdrehte, stieg ihm der Duft von frischem Kaffee in die Nase.


    Jetzt merkte er erst, was für einen Heißhunger er hatte. Er machte sich über das Essen her und bemühte sich, nicht alles gleich in sich hineinzuschlingen wie ein ausgehungerter Schakal. Dann miaute es plötzlich irgendwo in der Nähe, und kurz darauf tappte eine Katze in den Lichtkegel. Es war der dürre, schwarzweiße Kater, den er bei seinem ersten Besuch in der Kirche schon gesehen hatte. Er ließ ein Stückchen Wurst zu Boden fallen. Das Tier schnüffelte daran, drehte es mit einer Pfote um und begann es mit zierlichen Bewegungen zu verspeisen. »Wie heißt der Kater?«, fragte Harald Karen.


    »Ich glaube, er hat keinen Namen. Er ist einfach nur ein Streuner.«


    Am Hinterkopf des Katers ragte ein pyramidenförmiges Haarbüschel empor. »Ich glaube, ich nenne ihn Pinetop«, sagte Harald, »nach meinem Lieblingspianisten.«


    »Guter Name.«


    Harald aß alles auf. »Mensch, war das gut! Vielen Dank!«


    »Ich hätte noch mehr mitbringen sollen. Wann hast du denn zum letzten Mal gegessen?«


    »Gestern.«


    »Und wie bist du hergekommen?«


    »Mit meinem Motorrad.« Er deutete auf die Stelle, an der er sein Gefährt geparkt hatte. »Es ist bloß furchtbar langsam, weil es mit Torf angetrieben wird. Deshalb habe ich von Sande bis hier zwei Tage gebraucht.«


    »Du weißt, was du willst, Harald Olufsen.«


    »Ach ja?« Er wusste nicht, ob das als Kompliment gedacht war.


    »Doch, ja. Ehrlich gesagt, so einer wie du ist mir bisher noch nie über den Weg gelaufen.«


    Unterm Strich klingt das gar nicht so schlecht, dachte er. »Ehrlich gesagt, mir geht es mit dir genauso.«


    »Komm, komm. Die Welt wimmelt geradezu von verwöhnten reichen Mädchen, die Balletttänzerin werden wollen. Aber wie viele Leute gibt es, die Dänemark schon mal mit einem Torfmotorrad durchquert haben?«


    Er lachte zufrieden. Eine Minute lang sprach keiner von beiden ein Wort. »Das mit Poul hat mir furchtbar Leid getan«, sagte Harald schließlich. »Das muss ein furchtbarer Schock für dich gewesen sein.«


    »Es war absolut grauenhaft. Ich habe den ganzen Tag geweint.«


    »Standet ihr euch. sehr nahe?«


    »Wir sind nur dreimal miteinander ausgegangen, und ich war nicht in ihn verliebt. Trotzdem war es furchtbar.« Tränen stiegen ihr


    in die Augen; sie schluchzte und schluckte.


    Dass sie in Poul nicht verliebt gewesen war, erfüllte Harald mit klammheimlicher Befriedigung, die er selbst als schäbig empfand. »Es ist sehr traurig«, sagte er und kam sich dabei äußerst scheinheilig vor.


    »Als meine Großmutter starb, brach es mir fast das Herz«, sagte Karin, »aber diesmal war es irgendwie noch schlimmer. Oma war alt und krank, Poul dagegen voller Energie und Witz. Er sah blendend aus und war kerngesund.«


    »Weißt du Näheres über den Unfall?«, fragte Harald vorsichtig.


    »Nein – die Armee verschanzt sich hinter lächerlicher Geheimniskrämerei.« Karens Stimme verriet, dass sie sehr wütend war. »Sie sagen bloß, er ist bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen. Die Einzelheiten unterliegen der Geheimhaltung.«


    »Vielleicht vertuschen sie was.«


    »Zum Beispiel?«, fragte Karen scharf zurück.


    Harald merkte, dass er ihr nicht sagen durfte, was er dachte, es sei denn, er klärte sie über seine eigene Verbindung zur Widerstandsbewegung auf. »Ihre eigene Inkompetenz vielleicht?«, improvisierte er. »Vielleicht war die Maschine nicht ordnungsgemäß gewartet?«


    »Man kann sich doch nicht einfach auf ein Militärgeheimnis herausreden, wenn man so etwas vertuschen will.«


    »Natürlich können die das. Wer weiß schon, was da wirklich gelaufen ist?«


    »Ich glaube nicht, dass unsere Offiziere so unehrenhaft sind«, erwiderte Karen steif.


    Harald erkannte, dass er sie beleidigt hatte – genau wie bei ihrer ersten Begegnung und aus dem gleichen Grund: Er hatte ihre Gutgläubigkeit in Frage gestellt. »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er hastig, obwohl er es nicht aufrichtig meinte: Er war sicher, dass sie sich irrte. Aber er wollte keinen Streit mit ihr riskieren.


    Karen erhob sich. »Ich muss zurück, bevor das Haus abgeschlossen wird.« Ihre Stimme klang kühl und reserviert.


    »Nochmals vielen Dank für das Essen und die Decken – du bist ein wahrer Engel der Barmherzigkeit.«


    »Nicht ganz meine übliche Rolle«, sagte sie und klang schon wieder etwas versöhnlicher.


    »Sehe ich dich morgen?«


    »Vielleicht. Gute Nacht.«


    »Gute Nacht.«


    Und schon war sie verschwunden.


    Hermia Mount konnte nicht gut schlafen. Sie träumte, sie unterhielte sich mit einem dänischen Polizisten. Das Gespräch war durchaus freundschaftlich, auch wenn sie sehr darauf bedacht war, sich nicht zu verraten. Nach einer Weile ging ihr dann auf, dass sie Englisch miteinander sprachen. Der Mann sprach weiter, als sei nichts geschehen, während Hermia zitterte und jeden Moment damit rechnete, von ihm verhaftet zu werden.


    Als sie aufwachte, lag sie in einem schmalen Gästebett in einer Pension auf der Insel Bornholm. Zu ihrer großen Erleichterung stellte sie fest, dass sie die Begegnung mit dem Polizisten nur geträumt hatte. An der Gefahr allerdings, die ihr in wachem Zustand drohte, war absolut nichts irreal: Sie befand sich in feindlich besetztem Gebiet, führte gefälschte Papiere mit sich, behauptete, eine Sekretärin auf Urlaub zu sein – und wenn man ihr auf die Schliche kam, würde sie als Spionin gehenkt.


    In Stockholm war es ihr und Digby Hoare mithilfe von schwedischen Doubles noch einmal gelungen, ihre deutschen Schatten zu täuschen. Nachdem sie sie abgeschüttelt hatten, waren sie mit dem Zug an die Südküste gefahren und hatten in dem winzigen Fischerdörfchen Kalvsby einen Bootsführer aufgetrieben, der bereit war, sie an der ungefähr fünf und dreißig Kilometer entfernten Küste von Bornholm abzusetzen. Hermia hatte sich von Hoare, der beim besten Willen nicht als Däne durchgegangen wäre, verabschiedet, und war an Bord geklettert. Digby hatte vor, nach London zu fliegen und Churchill Bericht zu erstatten, wollte aber unmittelbar danach zurückkommen und am Anleger von Kalvsby auf sie warten. Vorausgesetzt, sie kam zurück.


    Im Morgengrauen des vorausgegangenen Tages hatte der Fischer Hermia mit ihrem Fahrrad an einem einsamen Strand abgesetzt und ihr versprochen, sie vier Tage später an der gleichen Stelle wieder abzuholen. Damit er auch bestimmt Wort hielt, hatte Hermia ihm für die Rückfahrt den doppelten Preis versprochen.


    Sie war dann zur Festungsruine Hammershus geradelt, dem mit Arne vereinbarten Treffpunkt, und hatte den ganzen Tag dort auf ihn gewartet – vergeblich.


    Sie redete sich ein, dass dies eigentlich kein Wunder war: Arne hatte am Vortag noch arbeiten müssen, weshalb es nahe lag, dass er die Fähre am Freitagabend nicht mehr erreicht und dann das Schiff am Samstagmorgen genommen hatte. Dies wiederum hieß, dass er vermutlich zu spät auf Bornholm gelandet war, um es noch bei Tageslicht bis Hammershus zu schaffen. Also hatte er irgendwo übernachten müssen und würde wohl am nächsten Morgen in aller Frühe zum Treffpunkt kommen.


    An diese Version glaubte Hermia in ihren optimistischen Momenten. In ihrem Hinterkopf aber hatte sich der hartnäckige Gedanke festgesetzt, dass Arne vielleicht verhaftet worden war. Aus welchem Grund man das getan haben sollte, zumal er ja noch gar kein Verbrechen begangen hatte, war eine Frage, die sie weder beantworten konnte noch wollte, beschworen solche Gedanken doch nur weitere fantasievolle Szenarien herauf: Arne, der sich einem verräterischen Freund anvertraute; Arne, der alles, was er erlebte, in einem Tagebuch festhielt; Arne, der einem Priester gebeichtet hatte.


    Erst gegen Abend hatte sie die Hoffnung auf Arnes Erscheinen aufgegeben und war ins nächste Dorf geradelt. Im Sommer boten viele Inselbewohner Ferienzimmer mit Frühstück für Touristen an, weshalb sie problemlos eine Bleibe fand. Ausgehungert und voller Angst fiel sie ins Bett und wurde prompt von Albträumen heimgesucht.


    Beim Anziehen erinnerte sie sich an den Urlaub, den sie mit Arne auf Bornholm verbracht hatte. Sie hatten sich in ihrem Hotel als Herr und Frau Olufsen eingetragen. Das war die Zeit gewesen, in der sie sich ihm am nächsten gefühlt hatte. Arne war ein Spieler und wettete gern mit ihr um sexuelle Gunstbezeigungen: »Wenn das rote Boot zuerst in den Hafen einläuft, musst du morgen den ganzen Tag ohne


    Schlüpfer herumlaufen, und wenn das blaue gewinnt, darfst du heute Nacht oben liegen.« Du kannst alles von mir haben, was du willst, mein Liebster, dachte Hermia – Hauptsache, du erscheinst heute.


    Bevor sie wieder nach Hammershus radelte, wollte sie frühstücken. Möglicherweise musste sie wieder den ganzen Tag warten, und da wollte sie nicht unbedingt irgendwann vor Hunger in Ohnmacht fallen. Sie zog sich eines der billigen neuen Kleider an, die sie in Stockholm gekauft hatte – englische hätten sie verraten können –, und ging die Treppe hinunter.


    Als sie das Esszimmer betrat, war sie nervös. Es war über ein Jahr her, dass sie das letzte Mal den ganzen Tag über Dänisch gesprochen hatte. Nach der Landung gestern war sie über ein paar kurze Sätze nicht hinausgekommen. Jetzt musste sie sich in Smalltalk üben.


    Außer ihr befand sich nur ein einziger Mensch im Raum, ein Mann mittleren Alters, der sie freundlich anlächelte und sich gleich vorstellte: »Guten Morgen. Ich bin Sven Fromer.«


    Hermia zwang sich zur Ruhe. »Agnes Ricks«, sagte sie. Das war der Name, der in ihren gefälschten Papieren stand. »Ein schöner Tag heute, nicht wahr?« Du hast nichts zu befürchten, sagte sie sich. Du sprichst Dänisch mit dem Akzent des hauptstädtischen Bürgertums, und noch nie hat dich ein Däne für eine Engländerin gehalten – wenn du‘s nicht von dir aus erzählt hast. Sie nahm sich ein Schüsselchen voll Hafergrütze, goss kalte Milch darüber und begann zu essen. Ihre innere Anspannung war so groß, dass sie kaum einen Bissen herunterbrachte.


    Der Mann, der Sven Fromer hieß, lächelte wieder und sagte: »Englischer Stil.«


    Sie starrte ihn voller Entsetzen an. Wie hatte er sie so schnell entlarvt? »Was meinen Sie damit?«, fragte sie.


    »Die Art, wie Sie die Grütze essen«, antwortete Fromer.


    Er hatte seine Milch in einem Glas, aus dem er zwischen den Haferbrei-Löffeln immer einen Schluck trank. So aß man in Dänemark Grütze; Hermia wusste es ganz genau. Sie verfluchte insgeheim ihre Nachlässigkeit und versuchte es mit einem Bluff.


    »Mir ist es so lieber«, sagte sie so unaufgeregt wie möglich. »Die


    Milch kühlt den Brei, da kann man ihn dann schneller essen.«


    »Eine junge Frau, die es eilig hat. Woher kommen Sie?«


    »Aus Kopenhagen.«


    »Ich auch.«


    Hermia wollte sich nicht auf ein Gespräch über ihre jeweiligen genauen Wohnorte in Kopenhagen einlassen – dabei konnten ihr leicht noch andere Schnitzer unterlaufen. Am besten stellte sie ihrem Gegenüber Fragen. Ihr war noch nie ein Mann begegnet, der nicht gerne über sich selbst sprach. »Machen Sie Urlaub hier?«, fragte sie ihn.


    »Bedauerlicherweise nein. Ich bin Landvermesser im Auftrag der Regierung. Wie dem auch sei, ich habe meine Arbeit erledigt und muss erst morgen zurück sein. Ich werde daher heute ein wenig herumfahren und dann abends die Fähre nehmen.«


    »Sie haben einen Wagen?«


    »Ich brauche einen für meine Arbeit.«


    Die Wirtin brachte Speck und Schwarzbrot. Als sie wieder gegangen war, sagte Fromer: »Wenn Sie unbegleitet sind, würde ich Sie gerne ein bisschen spazieren fahren.«


    »Ich bin verlobt und werde bald heiraten«, erwiderte Hermia in unmissverständlichem Ton.


    Er lächelte schuldbewusst. »Ihr Bräutigam ist ein glücklicher Mann. Trotzdem würde ich mich über Ihre Gesellschaft sehr freuen.«


    »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich möchte definitiv allein sein.«


    »Nein, nein, ich verstehe Sie. Hoffentlich sind Sie mir jetzt nicht böse, weil ich Ihnen zu nahe getreten bin.«


    Sie schenkte ihm ihr charmantestes Lächeln. »Aber ganz im Gegenteil! Ich fühle mich geschmeichelt.«


    Er schenkte sich noch eine Tasse Ersatzkaffee ein. Offenbar hatte er es nicht eilig. Hermia beruhigte sich ein wenig. Bislang hatte sie keinen Verdacht erregt.


    Ein weiterer Gast betrat das Esszimmer, ein Mann etwa in Hermias Alter. Er trug einen guten Anzug. Nach einer steifen Verneigung begrüßte er Hermia Mount und Sven Fromer auf Dänisch mit unverkennbarem deutschem Akzent. »Guten Morgen. Mein Name ist Helmut Müller.«


    Hermia klopfte das Herz bis zum Hals. »Guten Morgen«, sagte sie. »Agnes Ricks.«


    Müller wandte sich erwartungsvoll an Sven Fromer, der sich in diesem Moment erhob und den Raum verließ, wobei er den Gast demonstrativ ignorierte.


    Müller nahm Platz. Er wirkte gekränkt. »Ich danke Ihnen für Ihre Höflichkeit«, sagte er zu Hermia.


    Hermia versuchte, sich völlig normal zu verhalten, und presste die Hände zusammen, damit sie nicht mehr zitterten. »Woher kommen Sie, Herr Müller?«


    »Ich bin gebürtiger Lübecker.«


    Sie überlegte, was eine freundliche Dänin zu einem Deutschen sagen würde. »Sie sprechen sehr gut Dänisch.«


    »Als Kind habe ich mit meinen Eltern und Geschwistern oft die Ferien auf Bornholm verbracht.«


    Hermia erkannte, dass Müller nicht misstrauisch war, und fühlte sich daher ermutigt, eine weniger oberflächliche Frage zu stellen. »Sagen Sie, weigern sich viele Menschen, mit Ihnen zu sprechen?«


    »Eine solche Unhöflichkeit, wie sie unser Mitbewohner gerade an den Tag gelegt hat, ist ungewöhnlich. Unter den gegenwärtigen Umständen müssen Deutsche und Dänen zusammenleben und miteinander auskommen. Die meisten Dänen sind höflich.« Er sah sie neugierig an. »Aber das müsste Ihnen doch eigentlich auch schon aufgefallen sein – es sei denn, Sie haben im Ausland gelebt und sind gerade erst zurückgekommen.«


    Hermia erkannte, dass ihr schon wieder ein Fehler unterlaufen war. »Nein, nein«, erwiderte sie schnell. »Ich wohne in Kopenhagen, wo wir, so gut es geht, zusammenleben, ganz wie Sie sagen. Ich wollte nur wissen, ob das hier auf Bornholm anders ist.«


    »Nein, das ist hier ziemlich genauso.«


    Sämtliche Gespräche sind gefährlich, konstatierte Hermia und stand auf. »Nun, ich hoffe, Sie lassen sich Ihr Frühstück schmecken.«


    »Danke.«


    »Und ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag in unserem


    Land.«


    »Ich Ihnen auch.«


    Sie ging und fragte sich, ob sie nicht vielleicht zu freundlich gewesen war. Übertriebene Freundlichkeit konnte genauso Verdacht erregen wie offene Feindseligkeit. Aber Müller hatte nicht den Eindruck gemacht, als misstraue er ihr.


    Sie wollte sich gerade auf ihr Fahrrad schwingen und losradeln, als sie Sven Fromer erblickte, der sein Gepäck in seinem Wagen verstaute, einem rundrückigen schwedischen Volvo PV444, der sehr beliebt und auch in Dänemark weit verbreitet war. Der Rücksitz war entfernt worden, um Platz für Fromers Geräte zu schaffen – Stative, ein Theodolit und andere Instrumente, einige davon in Lederfutteralen, andere zu ihrem Schutz in Decken gewickelt.


    »Entschuldigen Sie, dass ich vorhin eine solche Szene gemacht habe«, sagte er zu Hermia. »Ich wollte Ihnen gegenüber nicht unhöflich sein.«


    »Schon gut, keine Sorge.« Sie erkannte, dass er immer noch wütend war. »Sie machen keinen Hehl aus Ihren Überzeugungen.«


    »Ich komme aus einer Offiziersfamilie. Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass wir so schnell kapituliert haben. Meiner Meinung nach hätten wir kämpfen müssen – ja, wir sollten auch jetzt noch kämpfen!« Er machte eine wegwerfende Geste, die seinem Unmut Ausdruck verlieh. »Ach, ich sollte nicht so daherreden. Ich bringe Sie nur in Verlegenheit.«


    Sie berührte seinen Arm. »Es gibt nichts, wofür Sie sich entschuldigen müssten.«


    »Ich danke Ihnen.«


    Hermia bestieg ihr Fahrrad und fuhr davon.


    Winston Churchill ging auf dem Krocketrasen von Chequers, dem offiziellen Landsitz des britischen Premierministers, auf und ab und schrieb in Gedanken eine Rede. Digby Hoare erkannte die Zeichen. Wochenendgäste auf Chequers waren der amerikanische Botschafter John Winant und Außenminister Anthony Eden, beide in Begleitung ihrer Gemahlinnen. Allerdings war keiner von ihnen zu sehen. Hoare vermutete, dass es zu einer Krise gekommen war, doch hatte ihm niemand erzählt, worum es ging. Churchills Privatsekretär, Mr. Col- ville, wies mit einer stummen Geste auf den in Gedanken versunkenen Premierminister, worauf Hoare den weichen Rasen betrat und auf Churchill zuging.


    Der Premierminister hob sein gesenktes Haupt. »Ah, Hoare«, sagte er und blieb stehen. »Hitler ist in der Sowjetunion einmarschiert.«


    »Um Gottes willen!« Digby Hoare hätte sich am liebsten gesetzt, aber nirgendwo stand ein Stuhl. »Um Gottes willen!«, wiederholte er. Gestern waren Hitler und Stalin noch Verbündete gewesen, die ihre Freundschaft im Hitler-Stalin-Pakt von 1939 besiegelt hatten. Heute herrschte Krieg zwischen ihren Ländern. »Wann?«, fragte Hoare.


    »Heute Morgen«, sagte Churchill mit finsterer Miene. »Eben war General Dill hier und hat mir die Einzelheiten mitgeteilt.« Sir John Dill war Generalstabschef, also der ranghöchste Soldat des Landes. »Nach ersten Schätzungen der Geheimdienste umfassen die Invasionstruppen drei Millionen Mann.«


    »Drei Millionen!«


    »Die Deutschen haben auf einer über dreitausend Kilometer langen Front angegriffen. Die Heeresgruppe Nord marschiert auf Leningrad zu, die Heeresgruppe Mitte auf Moskau und die Heeresgruppe Süd durch die Ukraine.«


    Digby Hoare fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. »O Gott, Sir, ist das das Ende?«


    Churchill zog an seiner Zigarre. »Kann sein. Die meisten Beobachter sind der Überzeugung, dass Russland keine Chance hat. Sie brauchen zu lange zur Mobilisierung. Mit massiver Unterstützung der Luftwaffe könnten Hitlers Panzer die Rote Armee in wenigen Wochen besiegen.«


    Hoare hatte seinen Vorgesetzten noch nie so niedergeschlagen gesehen. Normalerweise stachelten schlechte Nachrichten Churchills Kampfesmut nur an; er war stets bereit, eine Niederlage durch sofortigen Gegenangriff wettzumachen. Heute jedoch wirkte er müde und ausgebrannt. »Gibt es noch Hoffnung?«, fragte Hoare.


    »Ja. Wenn die Roten bis zum Ende des Sommers durchhalten, könnte sich das Blatt wenden. Der russische Winter hat Napoleon besiegt und kann auch Hitler das Kreuz brechen. Die nächsten drei bis vier Monate werden entscheidend sein.«


    »Was wollen Sie tun?«


    »Ich werde heute Abend um neun Uhr über BBC eine Ansprache halten.«


    »Und was werden Sie sagen?«


    »Dass wir Russland und den Russen jede erdenkliche Hilfe gewähren müssen.«


    Hoare hob die Brauen. »Kein einfacher Vorschlag für einen eingefleischten Antikommunisten.«


    »Mein lieber Hoare, wenn Hitler die Hölle überfiele, würde ich den Teufel im Unterhaus zumindest lobend erwähnen.«


    Digby lächelte und fragte sich, ob dieser Satz in der abendlichen Rede vorkommen würde. »Aber können wir den Russen überhaupt helfen?«


    »Stalin hat mich gebeten, die Bombenangriffe auf Deutschland zu verstärken. Er hofft, dass Hitler seine Luftwaffe zur Verteidigung der Heimat benötigt. Dadurch würden die Invasionstruppen geschwächt und die Chancen der Russen steigen.«


    »Und werden Sie seiner Bitte Folge leisten?«


    »Ich habe keine andere Wahl. Ich habe daher für den nächsten Vollmond einen Bombenangriff angeordnet, der die bisher größte Luftoperation dieses Krieges – und damit die größte in der Geschichte der Menschheit – sein wird. Über fünfhundert Maschinen werden an diesem Angriff teilnehmen – weit mehr als die Hälfte unserer gesamten Bomberflotte.«


    Hoare fragte sich, ob auch sein Bruder bei diesem Angriff zum Einsatz kommen würde. »Aber was geschieht, wenn die Zahl der Verluste so groß sein wird wie bei früheren Gelegenheiten?«


    »Dann sind wir erledigt. Und deswegen habe ich Sie rufen lassen. Haben Sie schon eine Antwort für mich?«


    »Gestern habe ich eine Spionin nach Dänemark geschleust. Sie hat den Auftrag, die Radaranlagen auf Sande zu fotografieren. Dann werden wir die Frage beantworten können.«


    »Hoffentlich. Der Bombenangriff wird in sechzehn Tagen stattfinden. Wann können wir damit rechnen, die Fotos in der Hand zu haben?«


    »Innerhalb einer Woche.«


    »Gut«, sagte Churchill in einem Ton, der bedeutete, dass das Gespräch beendet war.


    »Ich danke Ihnen, Herr Premierminister.« Hoare wandte sich zum Gehen.


    »Lassen Sie mich nicht im Stich«, sagte Churchill.


    Hammershus lag an der Nordspitze von Bornholm. Die Festung stand auf einem Hügel, von dem aus man nach Schweden hinübersehen konnte, und hatte die Insel einst vor Invasionen durch den Nachbarn geschützt. Hermia schob ihr Fahrrad den Fußpfad hoch, der den felsigen Hang hinaufführte, und fragte sich, ob ihre Mühe wieder – wie gestern – umsonst sein würde. Die Sonne schien, und Hermia schwitzte vom Radfahren.


    Die Festung war aus einer Mischung aus einfachen Steinen und Ziegeln errichtet worden. Einzelne Mauern standen noch, und ihre Formen erinnerten vage an familiäres Leben in längst vergangenen Zeiten: große, verrußte Feuerstellen, die nun unter freiem Himmel lagen, kühle Steinkeller, in denen Äpfel und Bier aufbewahrt worden waren, geborstene Treppenhäuser, die im Nirgendwo endeten, schmale Fenster, durch die nachdenkliche Kinder einst aufs Meer hinausgeschaut haben mussten.


    Als Hermia die Ruine erreichte, war es noch früh am Tage, und weit und breit war kein Mensch zu sehen. Nach ihrer Erfahrung vom Vortag würde sich das Gelände frühestens in einer Stunde allmählich bevölkern. Sie schob das Fahrrad durch verfallene Bogengänge und über grasbewachsene Steinböden und stellte sich vor, wie es wäre, wenn Arne heute auftauchte.


    Vor der deutschen Okkupation waren sie und Arne in Kopenhagen ein Paar gewesen, nach dem man sich umdrehte – der Mittelpunkt eines gesellschaftlichen Kreises aus jungen Offizieren und hübschen Mädchen mit besten Verbindungen zu Regierungskreisen.


    Ständig gab es Partys oder Picknicks, man ging tanzen, trieb gemeinsam Sport, man segelte und ritt aus und fuhr hinaus an die Strände. Hermia fragte sich, nachdem diese glücklichen Zeiten inzwischen vorüber waren, ob Arne in ihr nicht vielleicht einen Teil seiner Vergangenheit sah. Am Telefon hatte er zwar gesagt, dass er sie nach wie vor liebe – aber er hatte sie seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Wird er meinen, dass ich mich verändert habe, dachte sie. Wird er den Geruch meines Haares und den Geschmack meines Mundes noch mögen? Sie wurde allmählich nervös.


    Den gestrigen Tag hatte sie damit verbracht, sich die Ruine anzusehen; heute interessierte sie das alte Gemäuer nicht mehr. Sie ging auf die dem Meer zugewandte Seite, lehnte ihr Fahrrad an eine niedrige Steinmauer und sah hinab auf den weit unter ihr liegenden Strand.


    »Hallo, Hermia!«, sagte eine vertraute Stimme hinter ihr.


    Sie wirbelte herum und sah Arne. Er hatte hinter einem der Türme auf sie gewartet und kam nun lächelnd und mit weit geöffneten Armen auf sie zu. Hermias Nervosität verflog im Nu. Sie stürzte in seine Arme und drückte ihn so fest an sich, dass es wehtat.


    »Was ist denn los?«, fragte er. »Warum weinst du?«


    Erst jetzt merkte sie, dass ihr Tränen über das Gesicht liefen und ihre Brust vor Schluchzen bebte. »Ich bin so glücklich«, sagte sie.


    Er küsste ihre feuchten Wangen. Sie hielt sein Gesicht in beiden Händen und spürte die Linie seiner Wangenknochen nach, als wolle sie sich vergewissern, dass es wirklich Arne war, in Fleisch und Blut, und nicht nur eine jener vielen imaginären Wiedersehensszenen, die immer wieder in ihren Träumen vorkamen. Sie rieb ihre Nase an seinem Hals und atmete seinen Geruch ein: Kernseife, Brillantine und Flugzeugsprit. In ihren Träumen gab es keine Gerüche.


    Ihre Gefühle überwältigten sie. Doch aus Aufregung und schierem Glück wurde allmählich etwas anderes: Ihre zärtlichen Küsse wurden suchend und hungrig, ihre sanften Liebkosungen drängend und fordernd. Hermia wurden die Knie schwach, und sie sank ins Gras und zog Arne mit sich. Sie leckte seinen Hals, saugte an seinen Lippen, biss ihn ins Ohrläppchen und fühlte seine Erektion an ihrem Oberschenkel. Sie fingerte an den Knöpfen seiner Hose herum und öffnete den Bund, um ihn besser spüren zu können. Arne schob den Rock ihres Kleides hoch und ließ seine Hand unter das Gummiband ihres Höschens gleiten. Einen Moment lang fühlte Hermia nichts als scheue Verlegenheit, als sie merkte, wie feucht sie war – doch eine Woge der Lust spülte sie rasch hinweg. Ungeduldig befreite sie sich aus der Umarmung, nur um sich schnell ihres Schlüpfers zu entledigen, dann zog sie Arne über sich. Einen flüchtigen Augenblick dachte sie noch daran, dass jeder Tourist, der in den Morgenstunden die Ruine besichtigen wollte, sie sehen musste, doch sie scherte sich nicht darum. Erst später, als der Liebesrausch verflogen war, sollte ihr zu Bewusstsein kommen, auf welches Risiko sie sich eingelassen hatte, und allein der Gedanke daran ließ sie vor Entsetzen schaudern – doch jetzt und hier gab es kein Zurück mehr. Sie stöhnte auf, als Arne in sie eindrang, und umklammerte seinen Körper mit Armen und Beinen. Sie presste seinen Bauch an den ihren, seinen Oberkörper an ihre Brüste, sein Gesicht an ihren Hals, unersättlich in ihrer Gier nach Berührungen. Doch auch diese Phase verstrich und wurde verdrängt von einem Knoten aus ungeheurer Lust, der klein und heiß begann, wie ein weit entfernter Stern, und dann stetig wuchs und von immer größeren Partien ihres Körpers Besitz ergriff, bis er endlich explodierte.


    Eine Zeit lang rührte sich keiner von beiden. Hermia genoss Arnes Gewicht, das auf ihr lastete, das Gefühl der Atemlosigkeit, das es ihr vermittelte, sein langsames Abschwellen. Dann fiel ein Schatten über sie. Es war nur eine Wolke, die vorübergehend die Sonne verdeckte, doch sie erinnerte sie daran, dass diese Ruinen eine öffentlich zugängliche Sehenswürdigkeit waren und dass hier jederzeit andere Menschen auftauchen konnten. »Sind wir noch allein?«, murmelte sie.


    Arne hob den Kopf und sah sich um. »Ja.«


    »Dann stehen wir besser auf, bevor die Touristen kommen.«


    »Gut.«


    Sie hielt ihn fest, als er sich ihr entziehen wollte. »Einen Kuss noch.«


    Er küsste sie sanft und stand auf.


    Hermia fand ihren Schlüpfer und streifte ihn rasch über. Dann stand auch sie auf und strich sich die Grasreste von ihrem Kleid. Nun, da sie wieder gesellschaftsfähig war, wich die drängende Eile einer angenehmen Mattigkeit, so, wie sie es von manchen Sonntagvormittagen kannte, an denen sie im Bett liegen blieb und döste, während draußen die Kirchenglocken läuteten.


    Sie lehnte sich an die Mauer und sah hinaus aufs Meer. Arne legte seinen Arm um sie. Es war schrecklich, sich jetzt wieder auf Krieg, Täuschungen und Geheimhaltung konzentrieren zu müssen.


    »Ich arbeite für den britischen Geheimdienst«, sagte sie abrupt.


    Arne nickte. »Das habe ich befürchtet.«


    »Befürchtet? Wieso?«


    »Es bedeutet, dass du in noch viel größerer Gefahr schwebst, als wenn du bloß gekommen wärst, um dich hier mit mir zu treffen.«


    Es freute sie, dass sein erster Gedanke ihrer Gefährdung galt. Er liebte sie wirklich – aber sie brachte Schwierigkeiten und Sorgen mit. »Aber du gehst auch ein Risiko ein, nur, weil du dich mit mir triffst.«


    »Das musst du mir genauer erklären.«


    Sie setzte sich auf die Mauer und sammelte ihre Gedanken. Sie hatte nicht daran gedacht, sich eine zensierte Version der Geschichte zurechtzulegen, die nur das enthielt, was Arne unbedingt wissen musste. Egal, auf welche Weise sie sie zerstückelte – die halbe Wahrheit ergab keinen Sinn. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm alles zu erzählen. Sie war drauf und dran, ihn zu bitten, sein Leben aufs Spiel zu setzen – und er musste erfahren, warum.


    Also erzählte sie ihm von den Mitternachtsfalken, den Verhaftungen auf dem Flughafen Kastrup, den verheerenden Verlusten der Bomberflotte, von den Radaranlagen auf seiner Heimatinsel Sande, dem »Himmelbett«-Hinweis und der Verwicklung Poul Kirkes in die Affäre.


    Während ihres Berichts veränderte sich Arnes Miene. Die Freude schwand aus seinem Blick, und sein Dauerlächeln wich dem Ausdruck wachsender Besorgnis. Hermia war sich nicht mehr sicher, ob er den Auftrag akzeptieren wurde.


    Doch wenn er ein Feigling wäre, hätte er sich bestimmt nicht den Beruf des Piloten in einer dieser dünnen Holz-und-Leinwand-Maschinen der dänischen Luftstreitkräfte ausgesucht. Auf der anderen Seite gehörte der Pilotenberuf einfach zu seinem forschen Erscheinungsbild, und wenn er sich zwischen Vergnügen und Arbeit zu entscheiden hatte, wählte er oft Ersteres. Es war dies einer der Gründe dafür, dass sie ihn so liebte: Sie selbst war zu ernst – er sorgte dafür, dass sie die schönen Seiten des Lebens genießen konnte. Was war nun der wahre Arne – der Hedonist oder der Flieger? Bisher war ihm diese Entscheidung erspart geblieben.


    »Ich bin gekommen, um dich zu bitten, das zu tun, was Poul jetzt tun würde, wäre er noch am Leben: Fahr nach Sande, geh auf den Stützpunkt und sieh dir diese Radaranlagen näher an.«


    Arne nickte. Er wirkte sehr ernst.


    »Wir brauchen Fotos – und zwar sehr gute.« Sie beugte sich über ihr Fahrrad, öffnete die Satteltasche und entnahm ihr eine kleine 35-mm-Kamera, ein deutsches Fabrikat der Marke Leica lila. Sie hatte zunächst an eine Minox Riga gedacht, die noch kleiner und leichter zu verstecken war, sich am Ende aber für die Präzision der Leica-Linse entschieden. »Es ist wahrscheinlich der wichtigste Auftrag deines Lebens«, fuhr Hermia fort. »Wenn wir das deutsche Radarsystem begreifen, dann werden wir auch Mittel und Wege finden, es auszutricksen – und damit Tausenden von Air-Force-Männern das Leben retten.«


    »Ja, das ist mir klar.«


    »Aber wenn man dich erwischt, wirst du wegen Spionage hingerichtet – entweder erschossen oder gehenkt.« Sie hielt ihm die Kamera entgegen.


    Sie wünschte beinahe, Arne würde den Auftrag ablehnen, konnte sie doch kaum den Gedanken an die Gefahr ertragen, in die er sich begab, wenn er ja sagte. Doch angenommen, er weigerte sich tatsächlich – würde sie dann nicht ihre Achtung vor ihm verlieren?


    Er nahm die Kamera nicht. »Poul war der Anführer deiner Mitternachtsfalken?«


    Sie nickte.


    »Ich nehme an, dass die meisten unserer Freunde dazugehörten?«


    »Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«


    »Also praktisch alle außer mir?«


    Hermia nickte. Sie fürchtete, was nun unweigerlich kommen musste.


    »Du hältst mich für einen Feigling.«


    »Ich dachte, das wäre nicht so ganz deine Linie.«


    »Weil ich gerne auf Partys gehe, ein Witzbold bin, gerne mit den Mädchen flirte. Deshalb hast du geglaubt, dass mir für verdeckte Einsätze der Mumm fehlt!« Hermia schwieg, doch Arne ließ nicht locker. »Antworte mir!«


    Hermia nickte kläglich.


    »In diesem Fall muss ich dir beweisen, dass du dich geirrt hast.« Er nahm ihr die Kamera ab.


    Hermia wusste nicht, ob sie darüber glücklich oder traurig sein sollte. »Danke«, sagte sie und kämpfte mit den Tränen. »Und pass auf dich auf, bitte!«


    »Ja. Aber es gibt bereits ein Problem. Man hat mich verfolgt.«


    »Au, verdammt.« Damit hatte sie nicht gerechnet. »Bist du dir sicher?«


    »Ja. Mir war schon auf dem Stützpunkt so ein komisches Pärchen aufgefallen, das da eigentlich nichts zu suchen hatte. Die Frau saß dann im gleichen Zug mit mir, als ich nach Kopenhagen fuhr, und der Mann war mit auf der Fähre und ist mir hier auf Bornholm dann nachgeradelt. Hinter ihm kam dann auch noch ein Auto. Ich habe sie alle ein paar Kilometer hinter Rönne abgeschüttelt.«


    »Sie halten dich möglicherweise für einen Mitarbeiter von Poul.«


    »Ein glatter Witz, weil ich das doch gar nicht war.«


    »Was waren das für Leute, die dich verfolgt haben?«


    »Dänische Polizisten, die auf Befehl der Deutschen handeln.«


    »Nachdem du ihnen entkommen bist, halten sie dich mit Sicherheit für schuldig und suchen dich immer noch.«


    »Sie können nicht jedes Haus auf Bornholm durchsuchen.«


    »Nein, aber sie werden den Fährhafen und den Flugplatz überwachen lassen.«


    »Daran habe ich nicht gedacht. Wie soll ich unter diesen Umständen wieder nach Kopenhagen zurückkommen?«


    Wie ein Spion denkt er immer noch nicht, dachte Hermia. »Wir müssen dich irgendwie auf die Fähre schmuggeln.«


    »Und wo soll ich dann hin? Zur Flugschule kann ich nicht zurück – da suchen sie mich doch zuallererst.«


    »Du wirst bei Jens Toksvig unterkommen.«


    Arnes Miene verdüsterte sich. »Dann ist das also auch ein Mitternachtsfalke?«


    »Ja. Er wohnt in der.«


    »Ich weiß, wo er wohnt«, fuhr ihr Arne über den Mund. »Bevor er Spion wurde, war er mein Freund.«


    »Kann sein, dass er nach dem, was mit Poul geschehen ist, ziemlich nervös ist.«


    »Er wird mich nicht fortschicken.«


    Hermia tat, als nähme sie Arnes Zorn gar nicht wahr. »Gehen wir einmal davon aus, dass du die Fähre heute Abend noch erreichst – wie lange brauchst du dann nach Sande?«


    »Zuerst werde ich mal mit meinem Bruder Harald reden. Er hat auf der Baustelle des Stützpunkts gearbeitet und kann mir einen groben Lageplan geben. Dann muss man wegen der ständigen Verspätungen bei der Bahn einen ganzen Tag für die Fahrt nach Jütland einplanen. Am Dienstagabend könnte ich dort sein, am Mittwoch mich auf dem Stützpunkt einschleichen und am Donnerstag wieder nach Kopenhagen zurückkehren. Wie kann ich dich dann erreichen?«


    »Komm am nächsten Freitag wieder hierher. Wenn die Polizei noch immer die Fähre überwacht, wirst du dich irgendwie verkleiden müssen. Ich warte hier auf dich. Wir setzen dann mit dem gleichen Fischer, der mich hergebracht hat, nach Schweden über. Dort wird man dir in der Britischen Gesandtschaft falsche Papiere geben und dich nach England ausfliegen.«


    Arne nickte finster.


    »Wenn alles klappt, könnten wir in einer Woche wieder zusammen sein – in einem freien Land.«


    Arne lächelte. »Das klingt zu schön, um wahr zu sein.«


    Ja, er liebt mich, dachte Hermia, obwohl er immer noch gekränkt ist, weil die Mitternachtsfalken ihn nicht in ihre Reihen aufgenommen haben. Im Innern ihres Herzens war sie nach wie vor nicht sicher, dass er für diese Tätigkeit geeignet war. Aber das würde sich in Kürze ja herausstellen.


    Während ihres Gesprächs waren die ersten Touristen eingetroffen. Eine Hand voll Besucher lief auf dem Ruinengelände herum; sie spähten in dunkle Kellerlöcher und betasteten die uralten Steine. »Lass uns abhauen«, sagte Hermia. »Bist du auch mit dem Fahrrad hier?«


    »Es steht hinter dem Turm.«


    Arne holte sein Fahrrad, und sie verließen gemeinsam die Festung. Arne trug eine Sonnenbrille und eine Mütze, um sich unkenntlich zu machen. Einer sorgfältigen Untersuchung der Passagiere, die an Bord der Fähre gingen, würde diese Verkleidung nicht standhalten, aber es bestand eine gute Chance, dass seine Verfolger ihn bei einer Zufallsbegegnung auf der Straße nicht auf Anhieb erkannten.


    Während sie den Hang hinunterrollten, dachte Hermia noch einmal darüber nach, wie Arne am besten zurück nach Kopenhagen kommen könnte. Gab es nicht eine bessere Verkleidung für ihn? Sie hatte keine Perücken und keine Kostüme dabei, und außer dem bisschen Lippenstift und Puder, das sie selber benutzte, keinerlei Makeup. Er musste wie ein ganz anderer Mensch aussehen, und dies ging nur mit professioneller Hilfe, wie sie in Kopenhagen sicher zu finden war, aber nicht auf Bornholm.


    Am Fuß des Hanges entdeckte sie plötzlich Sven Fromer, den Mann, der in der gleichen Pension wie sie übernachtet hatte. Er stieg gerade aus seinem Volvo. Hermia wollte nicht, dass er Arne sah und hoffte, unentdeckt an ihm vorbeifahren zu können. Aber sie hatte Pech. Er erkannte sie, winkte und stellte sich erwartungsvoll an den Wegrand. Ihn jetzt zu ignorieren, wäre eine aus dem Rahmen fallende Ungehörigkeit gewesen, weshalb sich Hermia zum Anhalten genötigt sah.


    »So trifft man sich wieder«, sagte er. »Das ist sicher Ihr Verlobter.«


    Von Fromer geht keine Gefahr aus, dachte sie. Ich tue nichts Verdächtiges – und außerdem hasst er die Deutschen. »Das ist Oluf Arne- sen«, sagte sie, bewusst Arnes Namen verdrehend. »Oluf, darf ich dir Sven Fromer vorstellen? Er hat in der gleichen Pension übernachtet wie ich.«


    Die beiden Männer schüttelten einander die Hände. »Sind Sie schon lange hier?«, fragte Arne beiläufig.


    »Seit einer Woche. Ich fahre heute noch zurück.«


    Eine Idee schoss Hermia durch den Kopf. »Sven«, sagte sie, »heute Morgen haben Sie zu mir gesagt, dass wir Dänen gegen die Deutschen hätten kämpfen sollen.«


    »Ich rede zu viel. Ich sollte vorsichtiger sein.«


    »Wenn ich Ihnen eine Chance geben würde, den Engländern zu helfen – wären Sie bereit, dafür ein Risiko einzugehen?«


    Er starrte sie an. »Sie?«, fragte er entgeistert. »Aber wie. Wollen Sie damit sagen, dass Sie.«


    »Wären Sie dazu bereit?«, fragte Hermia nach.


    »Das. das ist doch kein Trick oder so was?«


    »Sie müssen mir vertrauen. Ja oder nein?«


    »Ja«, sagte er. »Was soll ich tun?«


    »Wäre es möglich, hinten in Ihrem Wagen einen Mann zu verstecken?«


    »Ohne weiteres. Ich könnte ihn mit meinen Geräten tarnen. Bequem wär‘s nicht, aber der Platz reicht aus.«


    »Wären Sie bereit, heute Abend jemanden auf die Fähre zu schmuggeln?«


    Sven Fromer warf einen Blick auf seinen Volvo, dann sah er Arne an. »Sie?«


    Arne nickte.


    Sven grinste breit. »Ja, verdammt noch mal!«


    Haralds erster Arbeitstag auf dem Nielsen-Hof war viel erfolgreicher, als er zu hoffen gewagt hatte. Der alte Nielsen besaß eine kleine Werkstatt, die so gut ausgestattet war, dass Harald nahezu alles reparieren konnte. Er hatte die Wasserpumpe an einem Dampfpflug geflickt, das Scharnier an einer Raupenkette geschweißt und den Kurzschluss gefunden, der jeden Abend die Sicherungen im Bauernhaus durchbrennen ließ. Und er hatte, gemeinsam mit den anderen Landarbeitern, ein herzhaftes Mittagsmahl aus Heringen und Kartoffeln verspeist.


    Am Abend hatte er ein paar Stunden mit Karl, Nielsens jüngstem Sohn, im Dorfkrug verbracht – und dort nur zwei kleine Bier getrunken; zu gut erinnerte er sich noch daran, wie sehr er sich nach seinem Besäufnis vor nunmehr einer Woche danebenbenommen hatte. Alles redete von Hitlers Überfall auf die Sowjetunion. Die Nachrichten klangen gar nicht gut. Die deutsche Luftwaffe behauptete, sie hätte mit ihren Blitzangriffen 1800 sowjetische Flugzeuge am Boden zerstört. Im Dorfkrug glaubten alle, Moskau werde noch vor dem Winter fallen. Nur der einzige Kommunist am Ort widersprach, aber Sorgen zu machen schien auch er sich.


    Harald verließ das Wirtshaus frühzeitig, weil Karen gesagt hatte, sie käme vielleicht nach dem Abendessen zu ihm. Müde, doch zufrieden mit sich selbst marschierte er zum alten Kloster zurück.


    Als er das verfallene Gebäude betrat, fand er zu seinem Erstaunen seinen Bruder Arne vor. Er stand in der Kirche und starrte das heruntergekommene Flugzeug an.


    »Eine Hornet Moth«, sagte Arne. »Die Luftkutsche eines Gentlemans.«


    »Ein Wrack«, sagte Harald.


    »Eigentlich nicht. Das Fahrwerk ist ein bisschen verbogen.«


    »Was glaubst du, wie das passiert ist?«


    »Beim Landen. Weil die Haupträder zu weit vorne angebracht sind, neigt das Leitwerk einer Hornet Moth dazu, unkontrolliert zu schwänzeln. Und da die Achsverstrebungen nicht für starken Seitendruck ausgerichtet sind, verbiegen sie sich dann leicht.«


    Erst jetzt fiel Harald auf, dass Arne schlimm aussah. Statt seiner Armee-Uniform trug er Klamotten, die ihm nicht zu gehören schienen


    
      	ein abgewetztes Tweed-Jackett und verwaschene Kordhosen. Er hatte seinen Schnurrbart abrasiert, und sein lockiges Haar war mit einer ölverschmierten Kappe bedeckt. In den Händen hielt er eine kleine, feine 35-mm-Kamera. Statt des gewohnten unbekümmerten Lächelns verriet sein Gesicht höchste Anspannung. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Harald besorgt.

    


    »Ich sitze in der Tinte. Hast du irgendwas zu essen?«


    »Keinen Bissen. Wir können aber in den Dorfkrug.«


    »Ich kann mich nirgends blicken lassen. Ich werde gesucht.« Arne bemühte sich um ein verschmitztes Lächeln, doch der Versuch endete in einer kläglichen Grimasse. »Jeder Polizist in Dänemark kennt meine Personenbeschreibung, und in ganz Kopenhagen kleben Steckbriefe von mir. Die ganze Stroget entlang war ein Polizist hinter mir her. Ich bin ihm nur knapp entkommen.«


    »Gehörst du zum Widerstand?«


    Arne zögerte, zuckte die Achseln und sagte schließlich: »Ja.«


    Harald fand das ungemein spannend. Er setzte sich auf den Sims, der ihm als Bett diente, und Arne setzte sich neben ihn. Der Kater Pinetop tauchte auf und rieb seinen Kopf an Haralds Bein. »Also warst du schon dabei, als ich dich vor drei Wochen zu Hause danach gefragt habe?«


    »Nein, damals noch nicht. Zuerst haben sie mich außen vor gelassen. Anscheinend dachten sie, ich tauge nicht für solchen Geheimkram. Recht hatten sie, bei Gott. Aber jetzt wissen sie nicht mehr ein noch aus, also bin ich dabei. Ich soll irgendeinen Apparat auf dem deutschen Stützpunkt in Sande fotografieren.«


    Harald nickte. »Ich habe für Poul eine Skizze davon gezeichnet.«


    »Sogar du warst schon vor mir dabei«, sagte Arne verbittert. »Also, wenn das nicht.«


    »Poul sagte, ich solle dir nichts davon erzählen.«


    »Anscheinend haben sie mich alle für einen Feigling gehalten.«


    »Ich könnte diese Skizze noch einmal zeichnen. Obwohl ich sie ohnehin nur aus dem Gedächtnis gemacht habe.«


    Arne schüttelte den Kopf. »Sie brauchen exakte Fotografien. Ich bin nur hier, weil ich dich fragen will, ob du weißt, wie man unerkannt auf das Gelände kommt.«


    Harald fand das Gespräch über Spionage aufregend, aber es störte ihn, dass sein Bruder offenbar keinen gut durchdachten Plan hatte. »Da gibt‘s eine Stelle, wo der Zaun von Bäumen verdeckt ist, sicher – aber wie willst du überhaupt auf die Insel kommen, wenn nach dir gefahndet wird?«


    »Ich hab mein Aussehen verändert.«


    »Nicht sehr. Was hast du für Papiere?«


    »Bloß meine eigenen – woher soll ich denn so schnell an andere kommen?«


    »Angenommen, du gerätst, aus welchen Gründen auch immer, in eine Polizeikontrolle: Die Bullen werden gerade mal zehn Sekunden brauchen, bis sie merken, dass du es bist, den sie suchen.«


    »So ungefähr.«


    Harald schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt.«


    »Das hilft nichts, wir müssen handeln. Dieses Gerät ermöglicht es den Deutschen, Bomber aufzuspüren, wenn sie noch meilenweit entfernt sind – so früh, dass sie ihre Abfangjäger hochschicken können.«


    »Es muss um Radiowellen gehen«, sagte Harald aufgeregt.


    »Die Engländer haben ein ähnliches System, aber die Deutschen scheinen das ihre enorm verbessert zu haben. Sie schießen jetzt bei jedem Angriff die Hälfte aller Maschinen ab. Die Royal Air Force will daher auf Biegen und Brechen rausfinden, wie die Deutschen das schaffen. Das ist den Einsatz meines Lebens wert.«


    »Aber kein sinnloses Opfer. Wenn du erwischt wirst, kannst du die Informationen ja gar nicht mehr an die Engländer weitergeben.«


    »Ich muss es wenigstens versuchen.«


    Harald holte tief Luft. »Und wenn ich gehe?«


    »Ich wusste, dass du das vorschlagen würdest.«


    »Mich sucht keiner. Ich kenne mich auf dem Stützpunkt aus und bin schon mal über den Zaun geklettert. Und mit Radar kenne ich mich besser aus als du, deshalb kann ich auch besser erkennen, was ich fotografieren muss.« Harald hielt die Logik seiner Argumente für unwiderstehlich.


    »Wenn sie dich schnappen, erschießen sie dich wegen Spionage.«


    »Dasselbe gilt für dich – nur, du kannst Gift drauf nehmen, dass sie dich schnappen, während ich wahrscheinlich davonkommen würde.«


    »Als die Polizei Poul verhaften wollte, hat sie vielleicht deine Skizzen gefunden. Und wenn, dann wissen auch die Deutschen, dass sich jemand für den Stützpunkt auf Sande interessiert – also haben sie bestimmt ihre Wachen verstärkt. Es wird nicht mehr so leicht sein,


    über den Zaun zu kommen.«


    »Trotzdem sind meine Chancen besser als deine.«


    »Ich kann dich nicht in so eine Gefahr schicken. Was soll ich Mutter sagen, wenn du erwischt wirst?«


    »Du wirst ihr sagen, dass ich im Kampf für die Freiheit gefallen bin. Ich habe das gleiche Recht wie du, dieses Risiko auf mich zu nehmen. Nun gib mir schon die blöde Kamera!«


    Bevor Arne antworten konnte, kam Karen herein.


    Sie trat leise auf und erschien ohne jede Vorwarnung, sodass Arne keine Gelegenheit mehr hatte, sich zu verstecken. Dennoch reagierte er reflexartig und war schon fast auf dem Sprung, bevor er sich eines Besseren besann.


    »Wer sind Sie?«, fragte Karen mit ihrer üblichen Direktheit. »Oh! Hallo, Arne! Du hast dir deinen Schnurrbart abrasiert – wahrscheinlich, weil in ganz Kopenhagen Steckbriefe von dir herumhängen, wie ich heute gesehen habe. Wieso bist du denn plötzlich kriminell?« Sie setzte sich auf die abgedeckte Motorhaube des Rolls-Royce und schlug ihre langen Beine übereinander wie ein Mannequin.


    Arne zögerte, dann sagte er: »Das kann ich dir leider nicht sagen.«


    Karen schaltete beeindruckend schnell. Sie konnte sich das, was sie nicht ohnehin schon wusste, leicht zusammenreimen. »Mein Gott, du bist im Widerstand! War Poul auch dabei? Ist er deshalb umgekommen?«


    Arne nickte. »Er hat keine Bruchlandung gebaut. Er wollte fliehen, und dann haben die Polizisten auf ihn geschossen.«


    »Armer Poul.« Karen wandte einen Moment lang den Blick ab. »Und jetzt bist du also da eingestiegen, wo er aufgehört hat. Aber die Polizei ist schon hinter dir her. Jemand muss dich verstecken, Jens Toksvig wahrscheinlich, er war – außer dir – Pouls bester Freund.«


    Arne zuckte die Achseln und nickte.


    »Aber du kannst dich nirgendwo blicken lassen, ohne zu riskieren, dass du verhaftet wirst, deshalb.« Ihr Blick fiel auf Harald, und ihre Stimme wurde ganz leise. »Auch du gehörst jetzt dazu.«


    Zu Haralds Überraschung wirkte sie besorgt, als hätte sie Angst um ihn. Das freute ihn.


    Er sah Arne an. »Na, was ist? Gehöre ich dazu?«


    Arne seufzte und gab ihm die Kamera.


    Harald erreichte Morlunde spät am folgenden Tag. Er ließ das Dampfmotorrad auf einem Parkplatz unweit des Anlegers stehen, weil er das Gefühl hatte, damit zu sehr aufzufallen. Da er nichts hatte, womit er es hätte abdecken können, und auch keine Möglichkeit bestand, es abzuschließen, verließ er sich darauf, dass ein gewöhnlicher Dieb keine Ahnung haben würde, wie er ein solches Vehikel in Gang setzen konnte.


    Er kam rechtzeitig, bevor die letzte Fähre des Tages einlief. Während er am Anleger wartete, setzte langsam die Abenddämmerung ein, und Sterne erschienen wie die Lichter weit entfernter Schiffe über dem dunklen Meer. Ein betrunkener Insulaner kam den Kai entlanggeschwankt, glotzte Harald böse an, murmelte: »Aha, der junge Olufsen«, steuerte dann aber auf einen entlegenen Poller zu, auf dem er sich niederließ und umständlich versuchte, seine Pfeife anzustecken.


    Die Fähre legte an, und eine Hand voll Leute ging an Land. Harald sah mit Schrecken, dass oben an der Gangway ein dänischer Polizist und ein deutscher Soldat standen. Als der Betrunkene an Bord ging, überprüften die beiden seine Personalien. Harald blieb schier das Herz stehen. Angst und Unsicherheit ließen ihn zögern. Sollte er wirklich an Bord gehen? Hatten die Behörden bloß, wie Arne prophezeit hatte, die Sicherheitsvorkehrungen verschärft, nachdem ihnen die Skizzen in die Hände gefallen waren? Oder hielten sie nach Arne selber Ausschau? Wussten sie, dass er, Harald, der Bruder des Gesuchten war? Olufsen war kein seltener Name – aber vielleicht hatten sie ja Erkundigungen über die ganze Familie eingezogen. In seinem Schulranzen befand sich ein teurer Fotoapparat – zwar ein weit verbreitetes deutsches Fabrikat, unter Umständen aber trotzdem Verdacht erregend.


    Er versuchte, sich zu beruhigen und seine Chancen kritisch abzuwägen. Es gab noch andere Möglichkeiten, nach Sande zu kommen. Drei Kilometer durchs offene Meer zu schwimmen, traute er sich kaum zu, doch vielleicht konnte er sich ein Ruderboot borgen oder eines stehlen. Wenn man ihn allerdings dabei beobachtete, wie er das Boot auf den Strand von Sande zog, würde man ihn garantiert einem Verhör unterziehen. Unterm Strich war es wohl am besten, den Ahnungslosen zu spielen.


    Harald ging an Bord.


    Der Polizist fragte ihn: »Warum wollen Sie nach Sande?«


    Harald unterdrückte seine Empörung: Was fiel dem ein, eine solche Frage zu stellen? »Ich wohne dort«, sagte er. »Bei meinen Eltern.«


    Der Polizist musterte sein Gesicht. »Ich kann mich nicht erinnern, Sie je an Bord der Fähre gesehen zu haben, obwohl ich seit vier Tagen mitfahre.«


    »Ich war in der Schule.«


    »Dann ist der Dienstag aber ein ungewöhnlicher Tag für eine Heimfahrt.«


    »Das Schuljahr ist doch gerade zu Ende.«


    Der Polizist gab ein mürrisches Grunzen von sich, schien sich aber mit Haralds Antwort zufrieden zu geben. Er überprüfte die Adresse in Haralds Personalausweis und zeigte sie dem Soldaten. Der nickte und ließ Harald an Bord.


    Harald ging bis ans andere Ende des Fährschiffs, wo er stehen blieb und wartete, bis sich sein rasender Herzschlag wieder beruhigte. Seine Erleichterung darüber, dass er den Kontrollpunkt ohne Beanstandung passiert hatte, mischte sich mit wildem Zorn auf den Polizisten, dem er auf einer Fahrt durch sein eigenes Heimatland Rede und Antwort stehen musste. Logisch betrachtet, war dies eine dumme Reaktion – nur half ihm diese Erkenntnis auch nicht weiter: Seine Empörung ließ sich nicht einfach abstellen.


    Schlag Mitternacht legte die Fähre ab.


    Es schien kein Mond. Im Sternenlicht war die flache Insel Sande nur eine weitere Erhebung, so wie die Wellen am Horizont. Harald hatte nicht damit gerechnet, dass er so bald schon wieder zurückkehren würde. Im Gegenteil – er hatte sich, als er die Insel am vergangenen Freitag verließ, sogar gefragt, ob er sie jemals wieder sehen würde. Nun kam er zurück – ein Spion mit einer Kamera im Ranzen und dem Auftrag, die Geheimwaffe der Nazis zu fotografieren. Vage ent- sann er sich, wie spannend und aufregend er es sich vorgestellt hatte, Mitglied einer Widerstandsbewegung zu sein. Die Realität war alles andere als ein Vergnügen, denn ihm war übel vor Angst.


    Noch schlimmer fühlte er sich, als er am vertrauten Anleger von Bord ging und auf der gegenüberliegenden Straßenseite die Post und den Kolonialwarenladen sah, die sich, seit er denken konnte, nicht verändert hatten. Achtzehn Jahre lang hatte er hier in Sicherheit und Geborgenheit gelebt. Nun hatte er das Gefühl, er würde sich sein Leben lang nicht mehr sicher fühlen können.


    Er schlug sich zum Strand durch und lenkte seine Schritte gen Süden. Der weiße Sand schimmerte silbern im Sternenlicht. Von irgendwoher in den dunklen Dünen hörte er mädchenhaftes Gekicher. Eifersucht durchfuhr ihn, und er fragte sich, ob er jemals imstande sein würde, Karen auf diese Weise zum Kichern zu bringen.


    Die Morgendämmerung stand kurz bevor, als der Stützpunkt in Sicht kam. Harald erkannte die Zaunpfosten. Die Bäume und Büsche dahinter hoben sich wie dunkle Flecken vor den Dünen ab. Wenn ich das alles so gut überblicke, können es die Wachen auch, dachte er, ließ sich auf die Knie fallen und bewegte sich nur noch kriechend vorwärts.


    Keine Minute später war er dankbar für seine Vorsicht. Hinter dem Zaun machte er zwei Wachposten aus, die Seite an Seite patrouillierten und einen Hund mit sich führten.


    Das war neu. Früher hatten sie ihre Runden allein gedreht, und Hunde waren auch nicht dabei gewesen.


    Harald presste sich flach in den Sand. Die beiden Männer erweckten nicht den Eindruck, als wären sie übermäßig wachsam. Sie marschierten nicht, sondern schlenderten zwanglos dahin. Der eine rauchte eine Zigarette, und der andere, der den Hund an der Leine führte, sprach lebhaft auf ihn ein. Je näher sie kamen, desto deutlicher übertönte die Stimme des Soldaten das Geräusch der Wellen, die sich am Strand brachen. Der Mann schwadronierte in prahlerischem Ton von einer Frau namens Margareta.


    Die Entfernung zum Zaun betrug nicht ganz fünfzig Meter. Während die beiden Wachsoldaten langsam auf den Harald am nächsten gelegenen Punkt zukamen, fing der Hund an zu wittern und schlug zwei-, dreimal kurz an. Wahrscheinlich konnte er Harald riechen, wusste aber nicht, wo genau er sich versteckte. Der Soldat mit der Leine war nicht so gut ausgebildet wie der Hund. Er rief dem Tier zu, es solle die Schnauze halten, und berichtete, wie er Margareta dazu gebracht hatte, in der Waldhütte auf ihn zu warten. Harald rührte sich nicht.


    Wieder schlug der Hund an. Diesmal ließ einer der beiden Deutschen eine starke Taschenlampe aufflammen, und Harald presste rasch sein Gesicht in den Sand. Der Lichtstrahl tastete sich über die Dünen – und glitt über Harald hinweg, ohne innezuhalten.


    »Dann hat sie gesagt, ja, tu‘s, aber du musst ihn unbedingt rechtzeitig rausziehen«, erzählte der Soldat. Die beiden gingen weiter, und der Hund beruhigte sich wieder.


    Harald blieb reglos liegen, bis die Patrouille nicht mehr zu sehen war. Dann wandte er sich landeinwärts und suchte die Stelle, wo der Zaun durchs Gebüsch führte. Seine Befürchtung, dass die Soldaten dort abgeholzt haben könnten, erwies sich als unbegründet. Er kroch durchs Unterholz bis an den Zaun und richtete sich auf.


    Er zögerte. Noch konnte er kehrtmachen, ohne ein Gesetz gebrochen zu haben. Er konnte nach Kirstenslot zurückkehren, sich auf seine neue Arbeit konzentrieren, seine Abende im Dorfkrug verbringen und in den Nächten von Karen träumen. Er konnte sich – wie viele seiner Landsleute – auf den Standpunkt stellen, dass ihn der Krieg und die Politik nichts angingen. Doch er hatte diesen Gedanken noch gar nicht ganz zu Ende gedacht, als er sich auch schon davon abgestoßen fühlte. Allein die Vorstellung, wie er eine solche Entscheidung Arne und Karen – oder gar Onkel Joachim und Kusine Monika – erklären sollte, erfüllte ihn mit tiefer Scham darüber, dass er sie überhaupt in Erwägung gezogen hatte.


    Der Zaun war unverändert: Maschendraht, eins achtzig hoch, darüber zwei Reihen Stacheldraht. Harald setzte seinen Ranzen auf, um die Hände frei zu haben, kletterte hinauf, überwand vorsichtig den Stacheldraht und sprang auf der anderen Seite wieder hinunter.


    Jetzt hatte er sich festgelegt. Er befand sich illegal auf einem Militärstützpunkt und führte eine Kamera mit sich. Wenn sie ihn erwischten, würden sie ihn töten.


    Schnell machte er sich auf den Weg, trat leise auf, hielt sich in der Nähe der Büsche und Bäume und sah sich fortwährend um. Als er an dem Turm mit den Suchscheinwerfern vorbeikam, zitterte er bei dem Gedanken, wie schutzlos er preisgegeben wäre, fiele es jetzt jemandem ein, die mächtigen Strahler einzuschalten. Gespannt lauschte er, ob sich die Schritte einer Patrouille näherten, doch außer dem steten Kommen und Gehen der Wellen am Strand war nichts zu hören. Nach ein paar Minuten stieg er eine Anhöhe hinauf und gelangte in einen kleinen Kiefernbestand, der ihm gute Deckung bot. Auch hier wunderte er sich darüber, dass die Deutschen die Bäume nicht aus Sicherheitsgründen gefällt hatten, ehe ihm einfiel, dass sie dazu dienten, die geheime Radaranlage vor neugierigen Augen zu verbergen.


    Gleich darauf war er auch schon am Ziel. Nun, da er wusste, worauf er zu achten hatte, konnte er deutlich die kreisförmige Mauer erkennen und das große, rechteckige Gitter, das sich aus ihrer hohlen Mitte erhob, die Antenne, die sich langsam um sich selber drehte wie ein künstliches Auge, das den dunklen Horizont absucht. Wieder hörte er das leise Summen des Elektromotors. Zu beiden Seiten der Vorrichtung konnte er je ein weiteres, kleineres Gerät ausmachen. Im Licht der Sterne erkannte er, dass es sich dabei um Miniaturausgaben der großen rotierenden Antenne handelte.


    Es waren also insgesamt drei Geräte. Harald fragte sich, warum. Lag hierin vielleicht die Erklärung für die eklatante Überlegenheit des deutschen Radars? Als er die kleineren Antennen näher betrachtete, meinte er zu erkennen, dass sie doch etwas anders konstruiert waren als die große. Es sah so aus, als könnten sie sich nicht nur drehen, sondern auch Nickbewegungen vollführen – aber zu welchem Zweck? Er würde sie sich noch einmal bei Tageslicht ansehen und sehr gute Aufnahmen von allen drei Teilen der Anlage machen müssen.


    Als er das erste Mal hier gewesen war, hatte er einen Wachposten in der Nähe husten hören und war voller Schrecken über die runde Betoneinfassung gesprungen. Diesmal hatte er Zeit zum Nachdenken und sagte sich, dass es für das Wartungspersonal einen leichteren Zugang geben müsse. Er ging um die Mauer herum und stieß schließlich im Dämmerlicht auf eine unverschlossene Holztür. Er trat ein und machte die Tür hinter sich wieder zu.


    Jetzt fühlte er sich ein wenig sicherer. Von draußen konnte ihn niemand sehen. Zu dieser Nachtzeit hatten die Ingenieure sicherlich keine Wartungsaufgaben zu erfüllen, es sei denn, ein Notfall trat ein. Und wenn tatsächlich jemand hereinkommen sollte, blieb Harald immer noch die Möglichkeit, über die Mauer zu springen und das Weite zu suchen, bevor man ihn entdeckte.


    Er sah zu dem großen rotierenden Gitter auf. Dessen Aufgabe bestand vermutlich darin, die Impulse, die von den Flugzeugen reflektiert wurden, wieder aufzufangen. Wie eine Linse musste die Antenne die empfangenen Signale bündeln. Über das Kabel, das an der Basis herausragte, wurden die eingehenden elektronischen Daten in die neuen Gebäude übertragen, an deren Errichtung Harald im vorigen Sommer mitgewirkt hatte, und dort wahrscheinlich auf Bildschirmen dargestellt. Das Funkpersonal konnte im Bedarfsfall dann sofort die Luftwaffe alarmieren.


    Hier, im Halbdunkel, über sich das Summen der bedrohlichen Apparatur, in der Nase den Ozongeruch, der durch die hohe Elektrizität entstand, hatte Harald das Gefühl, sich mitten im schlagenden Herzen der Kriegsmaschinerie zu befinden. Der Wettlauf der Wissenschaftler und Ingenieure auf beiden Seiten konnte ebenso kriegsentscheidend sein wie die Schlachten, die mit Panzern und Maschinengewehren ausgetragen wurden. Und er, Harald, war nun ein Teil des Ganzen.


    Er hörte ein Flugzeug kommen. Da der Mond nicht schien, war es wohl kaum ein Bomber, sondern eher ein deutscher Abfangjäger auf einem Inlandflug oder ein ziviles Transportflugzeug, das sich verflogen hatte. Harald fragte sich, ob die große Antenne die anfliegende Maschine schon eine Stunde zuvor entdeckt hatte und ob die kleineren Antennen nun auf sie gerichtet waren. Er beschloss hinauszugehen und nachzusehen.


    Die eine der kleinen Antennen war zur See hin ausgerichtet – der Richtung also, aus der sich das Flugzeug näherte -, die andere landeinwärts. Beider Neigungswinkel hatte sich offenbar verändert. Während die Maschine dröhnend näher kam, kippte die erste Antenne noch stärker, als wolle sie das Flugzeug verfolgen. Die andere drehte sich weiterhin, ohne dass Harald hätte sagen können, worauf sie reagierte.


    Die Maschine flog quer über Sande hinweg aufs Festland zu, wobei ihr der Radarschirm der kleinen Antenne sogar noch folgte, als die Fluggeräusche längst verklungen waren. Harald kehrte in sein Versteck zurück und grübelte über seine Beobachtungen nach.


    Die Schwärze des Himmels verfärbte sich allmählich grau. Zu dieser Jahreszeit setzte die Dämmerung schon vor drei Uhr morgens ein. Noch eine Stunde, und die Sonne würde aufgehen.


    Harald nahm die Kamera aus seinem Schulranzen. Arne hatte ihm gezeigt, wie sie zu bedienen war. Während es allmählich heller wurde, suchte er sich sorgfaltig die besten Blickwinkel aus: Er wollte sämtliche technischen Details der Anlage im Bild festhalten.


    Gegen Viertel vor fünf waren Arne und er übereingekommen, war die günstigste Zeit zum Fotografieren. Dann wäre die Sonne zwar schon aufgegangen, würde aber noch nicht über die Mauer in die Anlage scheinen. Direktes Sonnenlicht war nicht erforderlich – der Film in der Kamera war so lichtempfindlich, dass Detailtreue auch im Schatten gewährleistet war.


    Je mehr Zeit verstrich, desto mehr Gedanken machte sich Harald über seine Flucht. Er war bei Nacht gekommen und im Schutze der Dunkelheit in den Stützpunkt eingedrungen, konnte aber mit seinem Rückzug nicht bis zur nächsten Nacht warten. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Anlage selbst bei störungsfreiem Betrieb mindestens einmal pro Tag von einem Ingenieur kontrolliert wurde, war sehr groß. Harald musste also fliehen, sobald er die Aufnahmen im Kasten hatte – und das bedeutete: bei hellem Tageslicht. Dabei war die Gefahr erheblich großer als beim Anmarsch.


    Er überlegte, welcher Weg der günstigste für ihn war. Wandte er sich nach Süden, in die Richtung, in der sein Elternhaus lag, betrug die Strecke bis zum Zaun nur etwa zweihundert Meter, doch das Gelände dort bestand fast nur aus vegetationsfreien Dünen. Im Norden bot sich dagegen die ihm schon vertraute Deckung durch Bäume und Gebüsch. Die »Nordroute« war zwar länger, aber vermutlich auch sicherer.


    Er fragte sich, wie er sich vor einem Erschießungskommando verhalten würde. Würde er Ruhe und Stolz wahren und seine Todesangst unter Kontrolle halten können – oder zusammenbrechen und sich in einen stammelnden Idioten verwandeln, der um Gnade winselte und sich vor Angst in die Hose machte?


    Er zwang sich zur Ruhe. Während der Minutenzeiger auf seiner Armbanduhr langsam ums Zifferblatt kroch, wurde das Licht immer heller. Von draußen waren keinerlei Geräusche zu hören. Soldaten mussten früh aus den Federn, doch Harald hoffte, dass vor sechs Uhr noch nicht allzu viel los war – und da wäre er längst verschwunden.


    Endlich war es an der Zeit, die Aufnahmen zu machen. Der Himmel war wolkenlos, das Morgenlicht klar. Harald konnte jeden Niet und jeden Nagel der komplizierten Anlage deutlich erkennen. Sorgfältig stellte er das Objektiv ein und fotografierte den rotierenden Sockel des Geräts, die Kabel und das Antennengitter. Er klappte einen Zollstock auf, der von der Werkzeugbank des Klosters stammte und den er mitgenommen hatte, um auf manchen Bildern einen Maßstab beizufügen – eine kluge Idee, auf die er selbst gekommen war.


    Dann musste er den Mauerring verlassen.


    Er zögerte. Hier drinnen fühlte er sich sicher. Aber er brauchte auch noch Aufnahmen von den beiden kleinen Antennen. Er öffnete die Tür einen Spalt weit. Alles blieb ruhig. Am Geräusch der Brandung konnte er hören, dass die Flut einlief. Der Stützpunkt lag wie gebadet im wässerigen Licht eines Morgens am Meer. Nirgendwo ein Lebenszeichen – es war die Zeit, da die Menschen am tiefsten schlafen und selbst die Hunde träumen.


    Mit Bedacht fotografierte er die beiden kleineren Antennen, die nur von niedrigen Mauern geschützt wurden. Noch immer war ihm deren Funktion nicht ganz klar, obwohl er inzwischen wusste, dass die eine ein Flugzeug verfolgt hatte, das sich in Sichtweite befand. Der eigentliche Sinn der Anlage lag jedoch darin, Bomber aufzuspüren, bevor sie in Sichtweite kamen, zumindest hatte Harald dies bisher angenommen. Vermutlich verfolgte die zweite kleine Antenne dann ein anderes Flugzeug.


    Er machte eine Aufnahme nach der anderen und versuchte dabei, das Rätsel zu lösen. Wie mussten die drei Geräte aufeinander abgestimmt sein, um die Trefferquote der deutschen Abfangjäger entscheidend zu verbessern? Vielleicht diente die große Antenne zur Vorwarnung, wenn der Bomber noch weit entfernt war, und die eine der beiden kleineren Antennen verfolgte ihn im deutschen Luftraum. Wozu war dann aber die zweite kleine Antenne da?


    Ihm fiel ein, dass sich, wenn ein Bomber gemeldet wurde, schon bald ein zweites Flugzeug in der Luft befand – der Abfangjäger, der hochgeschickt wurde, um den Bomber anzugreifen. War es denkbar, dass die Luftwaffe die zweite kleine Antenne dazu benutzte, ihre eigenen Flugzeuge zu verfolgen? Im ersten Moment hielt Harald den Gedanken für abwegig, doch als er einige Schritte zurücktrat, um eine Gesamtansicht der Anlage und die jeweilige Position der Antennen zueinander zu fotografieren, wurde ihm klar, dass dahinter durchaus Logik steckte: Wenn der Lotse der Luftwaffe sowohl die Position des Bombers als auch die des Abfangjägers kannte, konnte er Letzteren über Funk zu seinem Ziel dirigieren.


    Allmählich begann er das System der Luftwaffe zu durchschauen: Die große Antenne warnte vor anfliegenden Bombern und sorgte somit dafür, dass die Abfangjäger rechtzeitig starten konnten. Eine der beiden kleineren Antennen suchte sich einen bestimmten Bomber aus dem Pulk heraus und verfolgte ihn, während die andere den Jäger gewissermaßen im Blick behielt, sodass ihn der Fluglotse präzise über die Position des Bombers auf dem Laufenden halten konnte. Danach war es geradezu ein Kinderspiel, die britische Maschine abzuschießen.


    Bei diesem Gedanken wurde Harald sich seiner eigenen Exponiertheit bewusst: Da stand er aufrecht im vollen Tageslicht mitten auf einem Militärstützpunkt und fotografierte streng geheime Anlagen! Panische Angst durchfuhr ihn wie eine Giftinjektion. Er versuchte, sich zu beruhigen und die letzten Fotos zu schießen, auf denen die drei Antennen aus verschiedenen Blickwinkeln zu sehen sein sollten, doch seine Furcht war einfach zu groß. Er hatte ungefähr zwanzig Aufnahmen gemacht. Das muss reichen, sagte er sich.


    Er stopfte die Kamera in seinen Schulranzen und brach eilig auf. Anstatt, wie geplant, die längere, aber auch sicherere Nordroute zu nehmen, versuchte er, das Gelände in südlicher Richtung zu verlassen, also über die offenen Dünen. Dort war der Zaun gleich hinter dem alten Bootshaus zu erkennen, in das er bei seinem ersten Aufenthalt beinahe hineingelaufen war. Heute wollte er es auf der Seeseite umgehen, weil es ihm zumindest für ein paar Schritte Deckung versprach.


    Als er näher kam, fing ein Hund an zu bellen.


    Harald sah sich hastig nach allen Seiten um, konnte aber weder Soldaten noch einen Hund entdecken. Dann merkte er, dass das Bellen vom Bootshaus her kam. Die Deutschen benutzten die verfallene Hütte offenbar als Zwinger. Schon begann ein zweiter Hund zu kläffen.


    Harald fing an zu rennen.


    Die Hunde stachelten sich gegenseitig auf. Es verging keine Minute, da bellte die ganze Meute und veranstaltete einen hysterischen Lärm. Hinter dem Bootshaus lief Harald zum Wasser hinunter und sprintete, die Hütte zwischen sich und den Hauptgebäuden, auf den Zaun zu. Die Angst verlieh ihm Flügel, denn er rechnete jeden Moment damit, Schüsse zu hören.


    Ohne zu wissen, ob man ihn entdeckt hatte, erreichte er den Zaun, hangelte sich hoch wie ein Affe und setzte über den Stacheldraht. Auf der anderen Seite kam er hart im flachen, aufspritzenden Wasser auf. Er rappelte sich wieder auf und warf einen letzten Blick zurück durch den Zaun. Hinter dem Bootshaus, teilweise verdeckt von Büschen und Bäumen, konnte er die Hauptgebäude erkennen, doch noch immer war nirgendwo ein Soldat zu sehen. Er drehte sich um und rannte los. Damit die Hunde seinen Geruch nicht aufnehmen konnten, hielt er sich noch etwa hundert Meter weit im seichten Wasser und wechselte erst dann auf den Strand über. Er hinterließ flache Spuren im harten Sand, wusste aber aus Erfahrung, dass die Flut sie in den nächsten Minuten überspülen würde. Schließlich erreichte er die Dünen, wo


    sich seine Spur nicht mehr verfolgen ließ.


    Kurz darauf kam er zum Fahrweg. Er drehte sich um, sah aber keinen Verfolger. Atemlos rannte er an der Kirche vorbei zum Pfarrhaus und dort sofort zur Küchentür.


    Sie stand offen. Seine Eltern pflegten früh aufzustehen.


    Er trat ein. Seine Mutter stand im Morgenrock am Herd und kochte Tee. Als sie Harald erblickte, schrie sie vor Schreck auf. Die irdene Teekanne glitt ihr aus den Händen und fiel auf die Küchenfliesen. Die Tülle brach ab. Harald bückte sich und hob die beiden Teile auf. »Entschuldige«, sagte er, »ich wollte dich nicht erschrecken.«


    »Harald!«


    Er küsste seine Mutter auf die Wange und drückte sie an sich. »Ist Vater zu Hause?«


    »Er ist in der Kirche. Gestern Abend war keine Zeit mehr zum Aufräumen, deshalb ist er jetzt hinübergegangen und stellt die Stühle wieder ordentlich auf.«


    »Was war denn gestern Abend los?« Am Montagabend war normalerweise kein Gottesdienst.


    »Die Diakone sind zusammengetreten, um deinen Fall zu erörtern. Du wirst nächsten Sonntag öffentlich getadelt werden.«


    »Die Rache der Flemmings.« Harald kam es seltsam vor, dass er solche Dinge einmal für wichtig gehalten hatte.


    Inzwischen waren die Wachen auf dem Stützpunkt bestimmt alarmiert und suchten nach der Ursache für die Aufregung der Hunde. Wenn sie gründlich waren, suchten sie möglicherweise auch die Umgebung ab und durchkämmten Häuser, Hütten und Scheunen nach einem Verdächtigen auf der Flucht. »Mutter«, sagte Harald, »wenn Soldaten kommen, sag ihnen bitte, dass ich die ganze Nacht im Bett gelegen habe.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte sie angstvoll.


    »Das erklär ich dir später.« Es wirkt glaubwürdiger, wenn ich im Bett liege, dachte er. »Sag ihnen, ich schlafe noch, ja?«


    »Schon gut.«


    Er verließ die Küche und ging hinauf in sein Zimmer. Er hängte den Schulranzen über die Stuhllehne, nahm die Kamera heraus und legte sie in eine Schublade. Er erwog, sie zu verstecken, doch dazu fehlte die Zeit, und außerdem war eine versteckte Kamera schon ein halber Schuldbeweis. Rasch schlüpfte er aus seinen Kleidern, streifte den Schlafanzug über und legte sich ins Bett.


    Unten in der Küche hörte er die Stimme seines Vaters. Sofort war er wieder auf den Beinen und schlich zur Treppe, um zu lauschen.


    »Was treibt er hier?«, sagte der Pastor.


    »Er versteckt sich vor den Soldaten«, erwiderte Haralds Mutter.


    »Um Himmels willen, was hat denn der Junge jetzt schon wieder angestellt?«


    »Ich weiß es nicht, aber.«


    Ein lautes Klopfen ließ seine Mutter verstummen. Dann sagte eine Jungmännerstimme auf Deutsch: »Guten Morgen. Wir suchen jemanden. Haben Sie in den letzten Stunden hier irgendwo einen Fremden gesehen?«


    »Nein, niemanden.« Die Nervosität in der Stimme seiner Mutter war unüberhörbar; sie musste dem Soldaten aufgefallen sein. Aber vielleicht war das für ihn nichts Besonderes, weil alle Menschen in solchen Situationen Angst vor ihm hatten.


    »Und Sie, mein Herr?«


    »Nein«, sagte Haralds Vater mit fester Stimme.


    »Hält sich sonst noch jemand in diesem Gebäude auf?«


    »Mein Sohn«, sagte Haralds Mutter. »Er schläft noch.«


    »Ich muss das Haus durchsuchen.« Es war eine in höflichem Ton geäußerte Feststellung, keine Bitte um Erlaubnis.


    »Ich führe Sie herum«, sagte der Pastor.


    Harald schlich sich mit pochendem Herzen ins Bett zurück. Er hörte Stiefelschritte auf den Fliesen im Erdgeschoss und Türen, die geöffnet und geschlossen wurden. Dann polterten die Stiefel die Holztreppe herauf, gingen ins Elternschlafzimmer, dann in Arnes Zimmer und näherten sich schließlich Haralds eigenem Raum. Er hörte, wie die Türklinke heruntergedrückt wurde, schloss die Augen, achtete darauf, ruhig und gleichmäßig zu atmen, und gab vor zu schlafen.


    Die deutsche Stimme fragte leise: »Ihr Sohn?«


    »Ja.«


    Pause.


    »Ist er die ganze Nacht hier gewesen?«


    Harald hielt unwillkürlich den Atem an. Er hatte seinen Vater noch niemals lügen hören. Nicht einmal an eine Notlüge konnte er sich erinnern.


    Da sagte der Pastor; »Ja, die ganze Nacht.«


    Harald konnte es kaum fassen. Sein Vater hatte für ihn gelogen! Der hartherzige, halsstarrige, selbstgerechte alte Tyrann hatte gegen seine eigenen Gebote verstoßen. Also war er doch noch ein Mensch. Harald brannten die Tränen hinter den geschlossenen Lidern.


    Die Stiefel knallten wieder den Flur und die Treppe hinunter, und Harald hörte, wie der Soldat sich verabschiedete. Er stieg aus dem Bett und ging zum Treppenabsatz.


    »Du kannst jetzt runterkommen«, sagte sein Vater. »Er ist weg.«


    Er ging die Treppe hinunter. Sein Vater blickte ihn ernst an.


    »Vielen Dank für deine Hilfe, Vater«, sagte Harald.


    »Ich habe gesündigt«, erklärte der Pastor. Einen Augenblick lang befürchtete Harald einen neuen Zornesausbruch. Doch dann wurde das alte Gesicht weicher. »Allerdings glaube ich an einen Gott, der alles verzeiht.«


    Harald wurde klar, dass der innere Konflikt seinem Vater sehr zugesetzt haben musste, wusste aber nicht, wie er ihm sagen sollte, dass er ihn verstand. Das Einzige, was ihm einfiel, war ein Händedruck. Er streckte die Hand aus.


    Sein Vater sah sie an, dann schlug er ein. Er zog Harald an sich und legte ihm den linken Arm um die Schultern. Dann schloss er die Augen, damit er nicht von seiner tiefen Rührung überwältigt wurde. Als er schließlich das Wort ergriff, geschah dies ohne den sonst üblichen dröhnenden Predigerton in seiner Stimme. Es war nur ein angstvolles Murmeln. »Ich dachte, sie bringen dich um«, sagte er. »Mein geliebter Sohn, ich habe gedacht, sie bringen dich um.«


    Arne Olufsen war ihm durch die Lappen gegangen. Der Gedanke daran ließ Peter Flemming nicht mehr los, auch nicht, als er Inge ein Frühstücksei kochte. Nachdem Arne seinen Beschattern auf Bornholm entkommen war, hatte er, Flemming, frohgemut behauptet, sie würden ihm rasch wieder auf die Spur kommen. Doch seine Zuversicht war fehl am Platze gewesen. Und dass er Arne einfach nicht die Raffinesse zugetraut hatte, die Insel unbemerkt zu verlassen, hatte sich ebenfalls als Fehleinschätzung erwiesen. Noch immer hatte er keine Ahnung, wie Arne die Flucht gelingen konnte. Daran, dass er nach Kopenhagen zurückgekehrt war, bestand kein Zweifel, denn ein Streifenpolizist hatte ihn in der Innenstadt entdeckt. Er hatte ihn sogar verfolgt, doch Arne war flinker gewesen als er – und seither neuerlich verschwunden.


    Die Spione waren nach wie vor aktiv. Kriminalrat Frederik Juel, Flemmings Vorgesetzter, hatte es mit kalter Verachtung auf den Punkt gebracht, indem er sagte: »Olufsen spielt offenbar Verstecken mit Ihnen.«


    General Braun hatte sich deutlicher ausgedrückt. »Die Eliminierung von Poul Kirke hat den Spionagering nicht zerschlagen«, hatte er konstatiert. Von einer Beförderung Flemmings zum Dezernatsleiter war keine Rede mehr gewesen. »Ich werde daher die Gestapo zu Rate ziehen.«


    Das ist einfach ungerecht, dachte Flemming empört, schließlich bin ich es gewesen, der diesen Ring aufgedeckt hat. Ich habe die im Bremsklotz des Flugzeugs versteckte geheime Botschaft gefunden, die Razzien in der Flugschule und in der Synagoge organisiert, die beiden Flugwarte und Ingemar Gammel verhaftet. Ich habe Poul Kirke unschädlich gemacht und Arne Olufsen aufgescheucht. Und dann kommen Leute wie Juel daher, die selber keinen Strich getan haben, und maßen sich an, meine Leistungen in den Dreck zu ziehen und mir die verdiente Anerkennung für meine Arbeit zu verweigern!


    Aber er hatte noch ein paar Pfeile im Köcher. »Ich kann Arne Olufsen finden«, hatte er gestern Abend zu General Braun gesagt. Juel hatte ihm widersprechen wollen, doch Flemming hatte ihn gar nicht zu Wort kommen lassen; »Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden Zeit. Wenn er morgen Abend nicht in Haft ist, holen Sie die Gestapo.«


    Braun hatte zugestimmt.


    Arne war weder in seine Kaserne zurückgekehrt, noch hielt er sich bei seinen Eltern auf Sande auf. Also musste er sich bei einem seiner Mitver schwör er verbergen, die sich bei dem gegenwärtigen Fahndungsdruck natürlich alle in ihre Löcher verkrochen. Eine Person gab es allerdings, die wahrscheinlich ziemlich genau wusste, wer zu der Bande gehörte, und das war Karen Duchwitz. Sie war Pouls Freundin gewesen, und ihr Bruder war ein Klassenkamerad von Pouls Cousin. Sie selber war nach Flemmings Überzeugung keine aktive Spionin und hatte deshalb auch keinen Grund, sich zu verstecken. Vielleicht aber konnte sie ihn zu Arne führen.


    Die Vermutung war zwar weit hergeholt, aber die einzige konkrete Spur, die er hatte.


    Flemming zerdrückte das weich gekochte Ei mit Salz und ein wenig Butter, dann trug er das Tablett ins Schlafzimmer. Er setzte Inge auf und gab ihr einen Löffel voll Ei, hatte aber das Gefühl, dass es ihr nicht sonderlich schmeckte. Er probierte selbst und fand es gut, deshalb gab er ihr einen weiteren Happen. Diesmal ließ sie es aus ihrem Mund quellen wie ein Kleinkind. Das Eigelb lief ihr übers Kinn und tropfte aufs Oberteil ihres Nachthemds.


    Flemming starrte sie resigniert an. In den vergangenen ein, zwei Wochen hatte sie sich schon mehrmals auf diese Weise besudelt. Dies war eine ganz neue Entwicklung, denn zuvor war sie immer sehr auf Sauberkeit bedacht gewesen. »Inge hätte so etwas nie getan«, sagte er laut.


    Er stellte das Tablett ab, verließ das Schlafzimmer und ging zum Telefon. Er wählte das Hotel auf Sande an und verlangte seinen Vater zu sprechen, der stets schon frühmorgens an der Arbeit war. Als er ihn am Apparat hatte, sagte er: »Du hattest Recht. Es wird Zeit, dass wir Inge in ein Heim bringen.«


    Flemming musterte das Königliche Theater, einen Kuppelbau aus dem neunzehnten Jahrhundert. Die Fassade aus gelbem Sandstein war über und über geschmückt mit Säulen, Pilastern, Kapitellen, Kragsteinen, Kränzen, Schilden, Leiern, Masken, Putten, Nixen und Engeln. Auf dem Dach gab es Urnen, Fackeln und vierfüßige Kreaturen mit Flügeln und weiblichen Brüsten. »Bisschen viel des Guten«, sagte Flemming. »Selbst für ein Theater.«


    Tilde Jespersen lachte.


    Sie saßen auf der Terrasse des Hotels d‘Angleterre. Von dort aus konnten sie Kongens Nytorv, den größten Platz in Kopenhagen, überblicken. Im Theater verfolgten die Balletteleven gerade eine Kostümprobe für die neueste Einstudierung von Les Sylphides. Flemming und Tilde warteten auf Karen Duchwitz.


    Tilde gab vor, die Tageszeitung zu lesen. Die Schlagzeile auf der ersten Seite verkündete: LENINGRAD IN FLAMMEN! Sogar die Nazis selber waren überrascht, wie schnell sie in Russland vorankamen, und behaupteten, ihr Erfolg »übersteige jede Vorstellungskraft«.


    Flemming hatte das Gespräch nur begonnen, um die Anspannung ein wenig zu mildern. Bis dato hatte sich sein Plan als totaler Fehlschlag erwiesen. Karen, die schon den ganzen Tag lang überwacht wurde, war lediglich zur Schule gegangen. Allerdings führte es zu nichts, wenn man sich über Dinge ärgerte, die nicht zu ändern waren


    
      	allenfalls zu Fehlern, und daher suchte Flemming Ablenkung. »Glaubst du«, fragte er, »dass die Architekten Theater und Opernhäuser absichtlich so einschüchternd gestalten, damit sich das einfache Volk nicht hineintraut?«

    


    »Betrachtest du dich als zum einfachen Volk gehörig?«


    »Selbstverständlich.« Den Eingang flankierten zwei sitzende, mit Grünspan überzogene Gestalten in Riesengröße. »Wer sind denn diese beiden Figuren?«


    »Holberg und Oehlenschläger.«


    Er erkannte die Namen der beiden großen dänischen Bühnendichter. »Theaterstücke mag ich eigentlich nicht so sehr – da wird mir zu viel geredet. Lieber schau ich mir Filme an, die mich zum Lachen bringen, die mit Buster Keaton oder Laurel und Hardy zum Beispiel. Hast du den gesehen, wo die beiden ein Zimmer weißen, und es kommt einer mit einem Brett über der Schulter rein?« Die Erinnerung daran ließ Flemming kichern. »Ich hab mich vor Lachen schier auf den Boden gesetzt!«


    Tilde warf ihm einen ihrer rätselhaften Blicke zu. »Jetzt hast du mich aber echt überrascht. Ich hätte in dir nie einen Liebhaber von Slapstick-Filmen vermutet.«


    »Was hast du denn gedacht, was mir gefällt?«


    »Western, wo Revolverhelden mit ihren Schießeisen dafür sorgen, dass die Gerechtigkeit siegt.«


    »Da hast du Recht, die mag ich auch. Und du? Gehst du gern ins Theater? Theoretisch sind die Kopenhagener ja sehr kulturbeflissen, aber die meisten von ihnen haben den Bau da drüben noch nie von innen gesehen.«


    »Ich kann mich eher für Opern begeistern – du auch?«


    »Naja. Die Musik ist ja ganz in Ordnung, aber die Handlung ist meistens albern.«


    Tilde lächelte. »Von dieser Seite hab ich‘s noch nie gesehen, aber es stimmt. Und was ist mit Ballett? Wie gefällt dir das?«


    »Ich seh eigentlich keinen rechten Sinn darin. Und die Kostüme sind so eigenartig. Um die Wahrheit zu sagen: Diese engen Klamotten der Männer finde ich ziemlich peinlich.«


    Tilde lachte erneut. »Ach, Peter, du bist so komisch! Aber ich mag dich trotzdem.«


    Er hatte nicht den amüsanten Unterhalter spielen wollen, nahm aber das Kompliment vergnügt entgegen und warf einen Blick auf die Fotografie, die er in der Hand hielt. Er hatte sie in Poul Kirkes Quartier gefunden. Sie zeigte Poul auf einem Fahrrad sitzend und Karen vor sich auf der Stange. Beide trugen sie Shorts, und Karen hatte wundervolle lange Beine. Sie wirkten so sehr wie ein glückliches Paar, so voller Energie und Lebensfreude, dass Flemming einen Moment lang tiefe Trauer über den Tod Pouls empfand und sich streng daran erinnern musste, dass Kirke aus freiem Willen Spion geworden war und sich höhnisch über Recht und Gesetz hinweggesetzt hatte.


    Die Fotografie sollte Flemming helfen, Karen zu erkennen. Sie war ein attraktives Mädchen mit einem breiten Lächeln und einem wilden Lockenkopf – offenbar das genaue Gegenstück zu Tilde mit ihrem runden Gesicht und den netten, aber eher etwas zurückhaltend wirkenden Zügen. Es gab unter seinen Kollegen einige, die Tilde für frigide hielten – aber das weiß ich besser, dachte Flemming.


    Über das Fiasko in dem Hotel auf Bornholm hatten sie seither kein Wort verloren. Flemming war die Angelegenheit zu peinlich, um sie zur Sprache zu bringen. Er hatte nicht die Absicht, sich zu entschuldigen – das hätte seine Demütigung nur noch verschlimmert. Allerdings nahm allmählich in seinem Kopf ein Plan Gestalt an, der so hanebüchen war, dass er bislang noch darauf verzichtete, sich die Details auszumalen.


    »Da ist sie«, sagte Tilde.


    Flemming bückte quer über den Platz und sah eine Gruppe junger Leute aus dem Theater kommen. Er erkannte Karen sofort. Sie trug einen steifen runden Strohhut in kecker Schräglage auf dem Kopf, dazu ein senfgelbes Sommerkleid, dessen weiter Rock verführerisch um ihre Knie tanzte. Das Schwarzweißfoto hatte weder der blütenweißen Haut noch dem flammend roten Haar Gerechtigkeit widerfahren lassen, und schon gar nicht jene lebendige Ausstrahlung wiedergeben können, die Flemming bereits aus der Entfernung wahrnahm. Karen wirkte nicht wie jemand, der einfach ein paar Treppenstufen hinuntergeht, nein, es sah eher so aus, als hätte sie einen großen Bühnenauftritt.


    Sie überquerte die Straße und bog in die Stroget ein.


    Peter Flemming und Tilde Jespersen erhoben sich.


    »Ehe wir gehen.«, sagte er.


    »Was?«


    »Willst du heute Abend zu mir kommen?«


    »Gibt es einen besonderen Anlass?«


    »Ja, aber den möchte ich noch nicht verraten.«


    »Gut, einverstanden.«


    »Danke.« Er schwieg und machte sich eilends auf den Weg, um Karen nicht aus den Augen zu verlieren. Tilde folgte, wie vereinbart, in einiger Entfernung.


    Die Stroget war eine schmale Straße, in der sich Passanten und Busse drängten. Einige Falschparker behinderten den Verkehr. Verdoppelt die Strafe und verstärkt die Kontrollen, sodass niemand mehr ungeschoren davonkommt, und das Problem ist gelöst, dachte Flemming. Er ließ Karens Strohhut nicht aus den Augen und betete insgeheim darum, dass sie nicht einfach bloß nach Hause fuhr.


    Am Ende der Stroget lag der Rathausplatz, und dort trennten sich die Ballettschüler. Karen ging mit einem der Mädchen weiter. Die beiden unterhielten sich so angeregt, dass Flemming sich etwas näher heranwagte. Hinterm Tivoli blieben sie stehen, als wollten sie sich voneinander verabschieden, setzten ihr Gespräch aber fort. Hübsch und sorglos wirkten sie in der Nachmittagssonne, doch Flemming fragte sich ungeduldig, wie viel sich zwei Mädchen noch zu erzählen haben mochten, wenn sie schon den ganzen Tag miteinander verbracht hatten.


    Endlich ging die Freundin in Richtung Hauptbahnhof davon, während Karen sich in die entgegengesetzte Richtung wandte. Flemmings Hoffnungen stiegen. War sie vielleicht unterwegs’ zu einem konspirativen Treffen mit einem der Spione? Er folgte ihr, doch zu seinem Unbehagen ging sie nur zum Untergrundbahnhof am Vesterport. Dort hielt der Zug, mit dem sie nach Kirstenslot fahren konnte.


    Das sah gar nicht gut aus. Ihm blieben nur noch wenige Stunden, und dass Karen ihn nicht von sich aus zu einem der Verdächtigen führen würde, war ihm nun klar. Er musste eingreifen, und zwar schnell.


    Am Eingang zum Bahnhof holte er sie ein und sprach sie an. »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich muss mit Ihnen reden.«


    Karen streifte ihn mit einem Blick und ging weiter. »Worum geht es?«, fragte sie mit kühler Höflichkeit.


    »Können wir kurz miteinander sprechen?«


    Sie betrat die Treppe, die zu den Bahnsteigen hinabführte. »Wir sprechen bereits miteinander.«


    Flemming gab sich nervös und aufgeregt. »Mit Ihnen zu sprechen bedeutet für mich ein großes Risiko.«


    Damit hatte er sie. Sie blieb auf dem Bahnsteig stehen und sah sich nervös um. »Was ist los?«


    Sie hat wunderschöne Augen, dachte Flemming. So ein erstaunlich klares Grün. »Es geht um Arne Olufsen«, sagte er und sah Furcht in den schönen Augen. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Sie wusste etwas.


    »Was ist mit ihm?« Karen sprach mit leiser, beherrschter Stimme.


    »Sie sind doch eine Freundin von ihm?«


    »Nein. Ich weiß zwar, wer er ist – ich war mit einem seiner Freunde befreundet -, aber ich kenne ihn kaum. Warum fragen Sie mich nach ihm?«


    »Wissen Sie, wo er ist?«


    »Nein.«


    Ihre Antwort kam ohne Zögern, und Flemming stellte mit Bestürzung fest, dass sie offensichtlich die Wahrheit sagte.


    Doch das war noch kein Grund, die Flinte ins Korn zu werfen. »Können Sie ihm eine Nachricht übermitteln?«


    Da sie nicht sofort antwortete, schöpfte Flemming neuerlich Hoffnung, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Er vermutete, dass sie abwog, ob sie ihn anlügen sollte oder nicht. »Vielleicht«, sagte sie schließlich. »Ich weiß es nicht genau. Um was für eine Nachricht handelt es sich denn?«


    »Ich bin Polizist.«


    Erschrocken trat sie einen Schritt zurück.


    »Keine Angst, ich bin auf Ihrer Seite.« Er spürte, dass sie nicht wusste, ob sie ihm vertrauen sollte oder nicht. »Ich habe nichts mit der Sicherheitsabteilung zu tun, sondern bin im Verkehrsdezernat. Aber die Büros liegen Tür an Tür, und da bekommt man manchmal schon mit, was nebenan vorgeht.«


    »Was haben Sie gehört?«


    »Arne ist in großer Gefahr. Die Sicherheitsabteilung kennt sein Versteck.«


    »Mein Gott!«


    Flemming fiel auf, dass Karen weder fragte, was die Sicherheitsabteilung war, noch welcher Vergehen Arne beschuldigt wurde. Und das Wort »Versteck« hatte sie nicht überrascht. Sie weiß, was Arne im Schilde führt, folgerte er mit einem gewissen Triumphgefühl.


    Der Verdacht war groß genug; er hätte sie auf der Stelle festnehmen und verhören können. Aber er hatte einen besseren Plan im Sinn. »Sie wollen ihn heute Abend noch verhaften«, sagte er und gab sich dabei große Mühe, möglichst dramatisch und eindringlich zu klingen.


    »O nein!«


    »Wenn Sie also wissen, wie Arne zu erreichen ist, versuchen Sie bitte um Gottes willen, ihn möglichst schnell zu warnen.«


    »Ich glaube nicht.«


    »Ich muss jetzt gehen, so Leid es mir tut. Man darf mich nicht mit Ihnen sehen. Tun Sie, was Sie können.« Flemming machte auf dem Absatz kehrt und ging mit raschen Schritten davon.


    Oben an der Treppe kam er an Tilde vorbei, die so tat, als studiere sie den Fahrplan. Sie sah ihn nicht an, doch er wusste, dass sie ihn beobachtet hatte und Karen von nun an folgen würde.


    Auf der anderen Straßenseite lud ein Mann mit einer Lederschürze Bierkisten von einem Fuhrwerk, vor das zwei große Pferde gespannt waren. Flemming trat hinter den Wagen, nahm seinen weichen Filzhut ab, stopfte ihn in die Innentasche seines Jacketts und setzte dafür eine Schirmmütze auf. Er wusste aus Erfahrung, dass der simple Mützentausch sein Erscheinungsbild deutlich veränderte. Einer genauen Überprüfung konnte diese Maskerade natürlich nicht standhalten, aber wer nicht genau hinsah, hätte ihn nicht ohne weiteres wieder erkannt.


    Halb verborgen hinter dem Fuhrwerk beobachtete er den Eingang zum Bahnhof. Kurz darauf kam Karen heraus.


    Tilde folgte ihr in wenigen Schritten Entfernung.


    Flemming heftete sich an Tildes Fersen. Die beiden Frauen bogen um die Ecke in die Straße, die zwischen Tivoli und Hauptbahnhof verläuft. An der nächsten Querstraße hielt Karen auf die Hauptpost zu, ein großes, klassizistisches Gebäude aus roten und grauen Steinen. Sie trat ein, und Tilde folgte ihr.


    Sie will telefonieren, folgerte Flemming voller Hochgefühl. In Windeseile erreichte er den Personaleingang und hielt der erstbesten Person, der er begegnete, seine Dienstmarke unter die Nase. Es war eine junge Frau. »Bringen Sie mir den Amtsleiter her!«, herrschte er sie im Befehlston an. »Auf der Stelle!«


    Es dauerte keine Minute, und ein untersetzter Mann in einem abgetragenen schwarzen Anzug erschien. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


    »Eben hat eine junge Frau in einem gelben Kleid die Schalterhalle betreten«, sagte Flemming zu ihm. »Ich will nicht, dass sie mich sieht, aber ich muss wissen, was sie tut.«


    Der Beamte wirkte wie elektrisiert. Das ist vermutlich das Aufregendste, was ihm je in diesem Postamt passiert ist, dachte Flemming. »Meine Güte«, sagte der Mann. »Dann kommen Sie am besten mal mit.«


    Er eilte einen Korridor entlang und öffnete eine Tür. Flemming sah dahinter einen Schalter und eine Reihe von Stühlen vor einer Reihe kleiner Fenster. Der Beamte trat ein. »Ich glaube, ich sehe sie«, sagte er. »Rote Locken und ein Strohhut?«


    »Das ist sie.«


    »Die hätte ich niemals für eine Kriminelle gehalten.«


    »Was macht sie?«


    »Sie schlägt im Telefonbuch nach. Erstaunlich, dass eine so hübsche.«


    »Wenn sie telefoniert, muss ich mithören.«


    Der Beamte wirkte unentschlossen.


    Flemming hatte kein Recht, private Anrufe ohne eine entsprechende richterliche Verfügung abzuhören, doch er spekulierte darauf, dass der Beamte diese Vorschrift nicht kannte. »Es ist sehr wichtig«, fügte er hinzu.


    »Ich weiß nicht, ob ich.«


    »Keine Sorge, ich übernehme die Verantwortung.«


    »Jetzt legt sie das Telefonbuch beiseite.«


    Flemming war fest entschlossen, Karens Gespräch mit Arne mitzuhören. Notfalls muss ich diesen verschlafenen Postfritzen mit vorgehaltener Waffe zum Spuren bringen, dachte er und sagte: »Ich bestehe darauf.«


    »Wir haben hier bestimmte Vorschriften.«


    »Trotzdem.«


    »Da!«, japste der Beamte. »Sie hat das Telefonbuch zurückgelegt, geht aber nicht zum Schalter.« Seine Miene verriet Erleichterung. »Sie geht hinaus!«


    Flemming stieß einen Fluch aus, und rannte zum Ausgang.


    Er sah, wie Karen die Straße überquerte, und wartete ab, bis Tilde auftauchte und ihr nachging. Dann setzte auch er die Verfolgung fort.


    Trotz seiner Enttäuschung gab er sich noch nicht geschlagen. Karen kannte jemanden mit Namen, der sich mit Arne in Verbindung setzen konnte. Diesen Namen hatte sie offenbar im Telefonbuch nachgeschlagen. Warum, zum Teufel, hat sie den Kerl nicht angerufen, dachte Flemming. Aber vielleicht fürchtet sie ja – und das zu Recht -, das Gespräch könne von der Polizei oder im Rahmen der routinemäßigen Telefonüberwachung sogar von den deutschen Sicherheitsbehörden abgehört werden.


    Es gab jedoch noch eine andere Möglichkeit: Vielleicht hatte Karen Duchwitz gar keine Telefonnummer nachgeschlagen, sondern eine Adresse. Und wenn Flemming Glück hatte, würde sie Tilde und ihn jetzt zu dieser Adresse führen.


    Er ließ Karens Vorsprung größer werden, bis er sie aus den Augen verlor, und hielt sich stattdessen an Tilde. Hinter ihr herzugehen war immer ein Vergnügen. Und wenn man eine plausible Ausrede dafür hatte, ihr rundes Hinterteil bewundern zu dürfen, umso besser. Ob sie wusste, dass er sie anstarrte? Ob sie den Schwung ihrer Hüften absichtlich betonte? Er hatte keine Ahnung. Wer konnte schon sagen, was im Kopf einer Frau vorging?


    Sie überquerten die kleine Insel Christiansborg und gingen nun am Wasser entlang, den Hafen zur Rechten und die alten Gebäude der Regierungsinsel zur Linken. Hier wurde die sonnenwarme Stadtluft von einer Brise aufgefrischt, die aus der Ostsee herüber wehte. Der breite Hafenkanal war gesäumt von Frachtern, Fischerbooten, Fähren und Schiffen der dänischen und der deutschen Marine. Zwei junge Seeleute tauchten in Tildes Kielwasser auf und versuchten, mit ihr anzubandeln. Tilde gab ihnen unmissverständlich zu verstehen, dass mit ihr nichts lief, und die beiden trollten sich gleich wieder.


    Erst am Schloss Amalienborg verließ Karen wieder die Hafengegend. Auf Tildes Spuren überquerte Flemming den weiten Platz, den die vier Rokoko-Herrenhäuser der königlichen Familie umschlossen. Jetzt kamen sie nach Nyboder, ein Stadtviertel, das aus lauter kleinen Häuschen bestand, die ursprünglich als billige Seemannsunterkünfte errichtet worden waren.


    Schließlich bogen sie in die St.-Pauls-Gade ein. Flemming sah von weitem zu, wie Karen eine Reihe gelber Häuser mit roten Dächern musterte, offenbar auf der Suche nach einer bestimmten Hausnummer. Er hatte das Gefühl, seinem Ziel nun sehr nahe zu sein, und konnte seine Erregung kaum noch unterdrücken.


    Karen blieb stehen und sah sich nach allen Richtungen um, als wolle sie sich vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurde. Dazu war es längst zu spät, aber sie war ja nur eine Amateurin. Jedenfalls schien sie Tilde nicht zu bemerken, und Flemming selbst war zu weit entfernt, als dass sie ihn hätte erkennen können.


    Sie klopfte an eine Tür.


    Während Flemming zu Tilde aufschloss, ging die Tür auf. Er konnte nicht erkennen, wer geöffnet hatte. Karen sagte ein paar Worte, dann trat sie ein, und die Tür wurde hinter ihr geschlossen. Haus Nummer 53, registrierte Flemming.


    »Glaubst du, dass Arne da drin ist?«, fragte Tilde.


    »Entweder er selber oder jemand, der weiß, wo er ist.«


    »Was willst du nun tun?«


    »Abwarten.« Flemming musterte die Straße gründlich. Auf der anderen Seite an der Ecke befand sich ein Laden. »Da drüben.« Sie gingen über die Straße und stellten sich vors Schaufenster. Flemming zündete sich eine Zigarette an.


    »In dem Laden gibt es sicher ein Telefon«, sagte Tilde. »Sollten wir nicht besser in der Zentrale anrufen? Ich denke, wir könnten Verstärkung gebrauchen. Schließlich wissen wir nicht, wie viele Spione da drin sind.«


    Flemming dachte kurz über den Vorschlag nach, dann sagte er: »Jetzt noch nicht. Wir wissen ja noch nicht, wie‘s weitergeht. Lass uns lieber abwarten und sehen, was passiert.«


    Tilde nickte. Sie nahm ihre himmelblaue Baskenmütze ab und band sich stattdessen ein unauffällig gemustertes Kopftuch um. Flemming beobachtete, wie sie ihre blonden Locken darunter feststeckte. Die kleine äußerliche Veränderung würde die Gefahr, dass Karen sie beim Verlassen des Hauses erkannte und misstrauisch wurde, stark reduzieren.


    Tilde nahm Flemming die Zigarette aus den Fingern, steckte sie sich selbst zwischen die Lippen und sog den Rauch ein, bevor sie sie ihm wieder zurückgab. Es war eine sehr intime Geste. Beinahe, als hätte sie mich geküsst, dachte Flemming. Er spürte, dass Tilde errötete, und wandte den Blick ab, auf Haus Nummer 53.


    Die Tür ging auf, und Karen kam heraus.


    »Da, schau«, sagte er, und Tilde folgte seinem Blick.


    Die Tür schloss sich wieder, und Karen entfernte sich. Niemand begleitete sie.


    »Verdammt!«, sagte Flemming.


    »Und nun?«, fragte Tilde.


    Flemming dachte rasch nach: Angenommen, Arne befindet sich in diesem kleinen gelben Häuschen – dann muss ich Verstärkung holen, das Haus stürmen und ihn mitsamt allen anderen Anwesenden verhaften. Versteckt er sich aber woanders und Karen ist jetzt unterwegs zu ihm – dann müssen wir ihr natürlich weiter folgen.


    Vielleicht hat sie aber auch gar nichts erreicht und fährt jetzt bloß nach Hause.


    Er rang sich zu einer Entscheidung durch. »Wir trennen uns«, sagte er zu Tilde. »Du bleibst Karen auf den Fersen. Ich rufe in der Zentrale an, lasse Verstärkung anrücken und durchsuche das Haus.«


    »In Ordnung.« Tilde beeilte sich, damit sie Karen nicht aus den Augen verlor.


    Flemming ging in das Geschäft. Es war ein Kolonialwarenladen, in dem Gemüse und Brot, Seife und Streichhölzer sowie andere nützliche Dinge für den Haushalt verkauft wurden. Die Regalbretter standen voller Konservendosen, und auf dem Fußboden stapelten sich gebündeltes Feuerholz und Säcke voller Kartoffeln. Der Laden war ziemlich verdreckt, schien aber zu florieren. Flemming zeigte einer grauhaarigen Frau in fleckiger Schürze seinen Polizeiausweis. »Kann ich hier mal telefonieren?«


    »Das kostet aber was.«


    Er fingerte in seiner Tasche nach Kleingeld. »Wo ist das Telefon?«, fragte er ungeduldig.


    Mit einer ruckartigen Kopfbewegung deutete sie auf einen Vorhang im Hintergrund. »Da durch!«


    Flemming warf ein paar Münzen auf die Ladentheke und trat in ein kleines Besuchszimmer, in dem es intensiv nach Katzen stank. Er griff zum Telefon, wählte die Nummer des Politigaarden und ließ sich mit Conrad verbinden. »Ich glaube, ich habe Olufsens Versteck gefunden. St.-Pauls-Gade Nummer 53. Schnappen Sie sich Dresler und Ellegard und kommen Sie so schnell wie möglich mit einem Wagen her.«


    »Schon unterwegs«, sagte Conrad.


    Flemming legte auf und eilte wieder nach draußen. Das Gespräch hatte nicht einmal eine Minute gedauert. Sollte in dieser Zeit jemand das Haus Nummer 53 verlassen haben, so mussten die Betreffenden noch immer auf der Straße zu sehen sein. Flemming spähte in alle Richtungen. Er sah einen alten Mann in einem kragenlosen Hemd, der einen arthritischen Hund spazieren führte. Die beiden bewegten sich mit schmerzhafter Langsamkeit voran. Ein lebhaftes Pony zog einen flachen Karren, auf dem ein Sofa mit durchlöchertem Polster stand. Ein paar Jungs spielten mitten auf der Straße Fußball und benutzten dazu einen alten, völlig abgewetzten Tennisball. Von Arne war weit und breit nichts zu sehen. Flemming überquerte die Straße.


    Einen Augenblick lang erlaubte er sich, in der Vorstellung zu schwelgen, was für eine Genugtuung es wäre, den ältesten Sohn der Olufsens zu verhaften. Welch süße Rache für Vaters Demütigung vor all den Jahren, dachte er. Und da die Entlarvung Arnes als Spion unmittelbar auf den Schul verweis des jüngeren Sohns erfolgte, durfte man annehmen, dass Pastor Olufsens Herrschaft auf Sande endgültig vorüber war. Ein Mann, dessen Söhne sich so schwere Verfehlungen hatten zuschulden kommen lassen, konnte sich nicht mehr aufspielen und predigen – er würde sein Amt aufgeben müssen.


    Das wird Vater freuen, dachte Flemming.


    Da ging die Tür von Haus Nummer 53 auf. Flemming schob die Hand unter sein Jackett und umfasste den Griff seiner Pistole: Der Mann, der aus dem Haus trat, war Arne.


    Es war ein erhebendes Gefühl. Zwar hatte Arne seinen Schnurrbart abrasiert und sich eine Schiebermütze über sein schwarzes Haar gestülpt, doch Peter Flemming, der ihn von Kindesbeinen an kannte, fiel nicht eine Sekunde lang auf die Verkleidung herein.


    Sein Triumphgefühl wich allerdings rasch der Vorsicht. Wenn ein einzelner Polizist versuchte, eine Verhaftung vorzunehmen, gab es oft Scherereien – es war einfach zu verlockend für den Verdächtigen, einen Fluchtversuch zu riskieren. Ein Beamter in Zivil, dem die Autorität der Uniform fehlte, war noch übler dran. Kam es zu Handgreiflichkeiten, konnten Passanten, die zufällig Zeugen der Szene wurden, nicht wissen, dass einer der Beteiligten ein Polizist war. Manchmal griffen sie sogar zu Gunsten der falschen Person ins Geschehen ein.


    Einmal hatte sich Peter Flemming mit Arne Olufsen geprügelt. Das war inzwischen zwölf Jahre her. Peter war größer, Arne aber aufgrund seiner zahlreichen sportlichen Aktivitäten besser durchtrainiert. Der Kampf war unentschieden ausgegangen – nachdem beide ein paar schwere Treffer hatten einstecken müssen, waren sie getrennt worden. Heute bin ich bewaffnet, dachte Peter, aber das gilt möglicherweise auch für Arne.


    Krachend fiel die Haustür ins Schloss. Arne trat auf die Straße und ging direkt auf Flemming zu. Als er näher kam, wandte er den Blick ab und hielt sich dicht an den Hauswänden – genau wie ein Mann auf der Flucht.


    Arne war noch etwa zehn Meter von Flemming entfernt, als er einen verstohlenen Blick auf Peters Gesicht warf. Flemming hielt dem Blick stand und beobachtete Arnes Miene. Er sah, wie Arne verwirrt die Stirn runzelte, sah, wie er sein Gegenüber erkannte, sah den Schock, der darauf folgte, sah die Angst und die Panik.


    Arne blieb wie festgewurzelt stehen.


    »Du bist verhaftet«, sagte Flemming.


    Arne fand seine Fassung wieder, wenigstens zum Teil, und einen Moment lang flackerte das altvertraute unbekümmerte Lächeln über sein Gesicht. »Lebkuchen-Peter!«, sagte er – es war ein Spitzname aus Kindertagen.


    Flemming erkannte, dass Arne davonlaufen wollte. Er zog seine Pistole. »Leg dich auf den Boden, Gesicht nach unten, Hände auf den


    Rücken!«


    Arne wirkte eher besorgt als erschrocken, und Flemming durchfuhr die Erkenntnis, dass es nicht die Pistole war, vor der Arne Angst hatte, sondern etwas anderes.


    »Willst du mich tatsächlich abknallen?«, fragte Arne in herausforderndem Tonfall.


    »Im Notfall ja«, gab Flemming zurück und hielt die Pistole drohend auf Arne gerichtet. In Wirklichkeit wünschte er sich nichts sehnlicher, als Arne lebend festnehmen zu können. Poul Kirkes Tod hatte die Ermittlungen in diesem Spionagefall in eine Sackgasse geführt. Flemming wollte Arne viel lieber verhören als töten.


    Arne lächelte rätselhaft, dann machte er auf dem Absatz kehrt und rannte los.


    Flemming streckte den Arm mit der Waffe kerzengerade aus und visierte sein Ziel über den Lauf an. Er hatte die Absicht, Arne ins Bein zu schießen, aber ein bewegliches Ziel ließ sich mit einer Pistole unmöglich genau aufs Korn nehmen. Ein Schuss konnte alle möglichen Körperteile treffen – oder völlig danebengehen. Doch die Entfernung zu Arne vergrößerte sich immer mehr, und die Chance, ihn aufzuhalten, wurde mit jedem Sekundenbruchteil, der verstrich, geringer.


    Flemming drückte ab.


    Arne rannte weiter.


    Flemming schoss noch einmal und noch einmal. Nach dem vierten Schuss schien Arne zu taumeln. Nach dem fünften stürzte er, schlug schwer auf dem Boden auf und blieb auf dem Rücken liegen.


    »Lieber Gott, nein, nicht schon wieder!«, entfuhr es Flemming.


    Er rannte los, die Pistole noch immer auf Arne gerichtet.


    Die Gestalt auf dem Boden rührte sich nicht.


    Flemming kniete neben ihr nieder.


    Arne schlug die Augen auf. Sein Gesicht war weiß vor Schmerz. »Du blöder Hund!«, flüsterte er. »Du hättest mich erschießen sollen!«


    Am Abend kam Tilde zu Flemming in die Wohnung. Sie trug eine neue rosafarbene Bluse mit Blumenstickerei auf den Ärmelmanschetten. Die Farbe steht ihr gut, dachte Flemming, sie betont ihre Weiblichkeit. Es war noch warm, und Tilde schien unter der Bluse nichts anzuhaben.


    Er führte sie ins Wohnzimmer. Die Abendsonne schien herein und erfüllte den Raum mit einem seltsamen Glanz, der die Konturen der Möbel und der Bilder an den Wänden verschwimmen ließ. Inge saß in einem Sessel am Kamin und starrte mit ihrem gewohnt ausdruckslosen Blick ins Zimmer.


    Flemming zog Tilde an sich und küsste sie. Einen Augenblick lang schien sie vor Überraschung zu erstarren, dann erwiderte sie den Kuss. Flemming strich ihr über Schultern und Hüften.


    Sie zog sich zurück und sah ihm ins Gesicht. Er konnte das Verlangen in ihren Augen sehen, spürte aber auch ihre Beunruhigung. Ihr Blick war auf Inge gerichtet. »Geht das denn?«, fragte sie ihn.


    Er strich ihr übers Haar, machte »Pssst!« und küsste sie erneut, gierig diesmal. Sie erwiderte seine Leidenschaft. Ohne den Kuss zu unterbrechen, knöpfte er ihre Bluse auf, entblößte ihre weichen Brüste und streichelte die warme Haut.


    Wieder entzog sie sich ihm. Ihre Brüste hoben und senkten sich im Rhythmus ihrer schweren Atemzüge. »Und was ist mit ihr?«, fragte sie. »Was ist mit Inge?«


    Peter Flemming sah seine Frau an. Sie betrachtete die Szene mit ihrem starren, emotionslosen Blick, wie immer. »Es ist niemand da«, sagte er zu Tilde. »Niemand.«


    Sie sah ihm in die Augen. Ihre Miene verriet Mitgefühl und Verständnis, vermischt mit Neugier und Lust. »Also gut«, sagte sie. »Also gut.«


    Er beugte den Kopf und küsste ihre nackten Brüste.

  


  
    Teil 3


    Im Zwielicht wirkte das schlafende Dorf Jansborg unheimlich. Die Bewohner schienen frühzeitig zu Bett zu gehen, deshalb lagen die Straßen verlassen da und die Hauser dunkel und still. Harald hatte das Gefühl, er führe durch einen Ort, in dem etwas Schreckliches geschehen war und er als Einziger nicht wusste, was.


    Er stellte das Motorrad vor dem Bahnhof ab. Es wirkte nicht ganz so auffällig, wie er befurchtet hatte, denn gleich daneben parkte ein Opel Olympia mit Holzvergaser, ein Kabriolett, dessen Bretteraufbau, der den riesigen Sack mit Holzscheiten barg, wie eine Hütte über dem Rückfenster aufragte.


    Harald ließ das Motorrad stehen und machte sich in der zunehmenden Dunkelheit zu Fuß auf den Weg zur Schule.


    Nachdem der Soldat auf Sande das Pfarrhaus wieder verlassen hatte, war Harald wieder ins Bett gegangen und hatte bis zum Mittag fest geschlafen. Seine Mutter hatte ihn aufgeweckt, ihm ein üppiges Mittagsmahl aus kaltem Schweinebraten und Kartoffeln aufgetischt, ihm Geld zugesteckt und ihn gebeten, ihr zu sagen, wo er wohnte. Ihre Liebe und die unerwartete Milde seines Vaters hatten ihn nachgeben lassen: Er verriet ihr, dass er in Kirstenslot untergekommen war. Die verlassene Kirche hatte er dagegen aus Angst, sie könne sich Sorgen um seine Nachtruhe machen, nicht erwähnt und Mutter in dem Glauben gelassen, er sei ein Gast im Herrenhaus.


    Dann hatte er sich wieder auf den Weg quer durch Dänemark gemacht, von West nach Ost. Nun, am Abend des darauf folgenden Tages, war er unterwegs zu seiner ehemaligen Schule.


    Er hatte beschlossen, den Film selbst zu entwickeln, bevor er nach Kopenhagen zurückkehren und ihn Arne übergeben würde, der sich im Hause von Jens Toksvig versteckt hielt. Er wollte sicher sein, dass die Aufnahmen etwas geworden waren. Kameras konnten versagen, Fotografen Fehler machen. Er hatte keine Lust, Arne mit einem Film nach England fahren zu lassen, auf dem sich nur schwarze oder unscharfe Bilder befanden. Die Schule besaß eine eigene Dunkelkammer und alle Chemikalien, die zur Filmentwicklung gebraucht wurden. Tik Duchwitz war der Vorstand des Fotoklubs und hatte einen Schlüssel zu dem Raum.


    Harald mied den Haupteingang, nahm eine Abkürzung über den benachbarten Bauernhof und schlich sich an den Ställen vorbei auf das Schulgelände. Es war zehn Uhr abends. Die kleineren Jungen mussten bereits schlafen, die mittleren Jahrgänge gingen wohl gerade ins Bett und nur die Älteren würden noch auf sein, sich aber schon in ihren Schlaf- und Studierzimmern befinden. Morgen war die Abschlussfeier, deshalb packten sie wohl alle ihre Koffer.


    Auf dem Weg über das vertraute Gelände, vorbei an den verschiedenen Häusern, die er alle kannte, musste Harald gegen die Versuchung ankämpfen, sich verstohlen an Mauern entlangzuschleichen und geduckt über deckungslose Flächen zu huschen. Jeder zufällige Beobachter, der ihn ganz unbefangen und zielbewusst ausschreiten sah, würde ihn für einen älteren Schüler auf dem Weg zu seinem Zimmer halten. Überrascht stellte er fest, wie schwer er es fand, sich in eine Rolle zu versetzen, die ihm noch vor zehn Tagen ganz selbstverständlich gewesen war.


    Er begegnete niemandem auf seinem Weg zum Roten Haus, in dem Tiks und Mads‘ Zimmer lagen. Auf der Treppe ins oberste Stockwerk gab es kein Versteck: Jeder, der ihn hier antraf, würde ihn sofort erkennen. Aber das Glück blieb ihm treu, und auch der obere Korridor lag verlassen da. Harald huschte an der Wohnung von Herrn Möller vorbei, dem für dieses Haus zuständigen Lehrer. Leise öffnete er die Tür zu Tiks Zimmer und schlüpfte hinein.


    Tik saß auf seinem Koffer und versuchte, ihn zuzukriegen. »Du!«, stieß er hervor. »Ach du heiliger Strohsack!«


    Harald setzte sich neben ihn auf den Kofferdeckel und half ihm, die Schlösser einschnappen zu lassen. »Freust du dich schon auf zu Hause?«


    »Schön wär‘s«, erwiderte Tik. »Nein, sie haben mich nach Aarhus verbannt. Dort muss ich den ganzen Sommer über in einer Zweigstelle unserer Bank arbeiten. Meine Strafe dafür, dass ich mit dir in diesen Jazzklub gegangen bin.«


    »Oha!« Harald hatte sich darauf gefreut, dass Tik ihm in Kirstenslot bald Gesellschaft leisten würde, doch nun erwähnte er gar nicht erst, dass er zurzeit dort wohnte.


    »Was machst du hier?«, fragte Tik, als sie den Koffer geschlossen und die Ledergurte festgezurrt hatten.


    »Ich brauche deine Hilfe.«


    Tik grinste. »Worum geht‘s diesmal?«


    Harald zog die Rolle mit dem 35-mm-Film aus der Hosentasche. »Ich muss den hier entwickeln.«


    »Warum bringst du ihn nicht in ein Fachgeschäft?«


    »Weil ich dann verhaftet würde.«


    Tiks Grinsen schwand und er wurde ernst. »Du hast dich in eine Konspiration gegen die Nazis reinziehen lassen.«


    »So was Ähnliches.«


    »Dann bist du in Gefahr.«


    »Ja.«


    Jemand klopfte von draußen an die Tür.


    Harald ließ sich zu Boden fallen und schlüpfte unters Bett.


    Tik sagte: »Herein!«


    Harald hörte, wie die Tür aufging, und dann Möllers Stimme: »Bitte Licht ausmachen, Duchwitz.«


    »Jawohl, Herr Möller.«


    »Gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Herr Möller.«


    Die Tür schloss sich wieder, und Harald rollte sich unter dem Bett hervor.


    Sie lauschten, während Möller auf dem Flur seine Runde drehte und allen Jungen Gute Nacht sagte. Schließlich hörten sie, wie sich seine Schritte der eigenen Wohnung näherten. Dann schnappte deren Tür ein. Sie wussten nun, dass sich Möller vor dem nächsten Morgen nicht mehr blicken lassen würde – es sei denn, es gab einen Notfall.


    Mit leiser Stimme sagte Harald zu Tik: »Hast du noch den Schlüssel zur Dunkelkammer?«


    »Ja, aber zuerst mal müssen wir in die Labors kommen.« Das Naturwissenschaftliche Haus wurde über Nacht abgeschlossen.


    »Wir können ein Fenster auf der Rückseite einschlagen.«


    »Und wenn sie das kaputte Fenster sehen, wissen sie sofort, dass da wer eingebrochen ist.«


    »Na und? Du fährst doch morgen sowieso nach Aarhus!«


    »Stimmt. Na dann.«


    Sie zogen die Schuhe aus und schlichen auf den Korridor hinaus. Leise gingen sie die Treppe hinunter. Erst an der Haustür zogen sie ihre Schuhe wieder an. Dann machten sie sich auf den Weg.


    Mittlerweile war es schon nach elf und dunkel geworden. Zu dieser Stunde ging normalerweise niemand mehr über das Gelände, daher brauchten die beiden auch nicht zu befürchten, dass sie von einem Fenster aus gesehen wurden. Zum Glück schien der Mond nicht. Sie ließen das Rote Haus hinter sich und gingen über den Rasen, wo das Gras ihre Schritte dämpfte. Erst als sie vor der Kirche kurz innehielten, warf Harald einen Blick zurück und sah Licht in einem der von den älteren Schülern bewohnten Zimmer. Eine Gestalt tauchte hinter dem Fenster auf und blieb stehen. Sekundenbruchteile später waren Harald und Tik hinter der Kirche verschwunden.


    »Ich glaube, wir sind gesehen worden«, flüsterte Harald. »Im Roten Haus brennt noch ein Licht.«


    »Die Zimmer der Lehrer gehen alle nach hinten raus«, erinnerte ihn Tik. »Wenn uns jemand gesehen hat, dann war‘s einer von uns. Kein Grund zur Aufregung.«


    Harald konnte nur hoffen, dass Tik Recht hatte.


    Sie schlugen einen Bogen um die Bibliothek und näherten sich dem Wissenschaftshaus von der Rückseite her. Der Neubau war stilistisch an die älteren Gebäude angepasst worden, deshalb hatte er Mauern aus rotem Backstein und mehrfach unterteilte Flügelfenster mir jeweils sechs einzelnen Scheiben.


    Harald zog einen Schuh vom Fuß und schlug mit dem Absatz gegen eine Fensterscheibe. Sie wirkte ziemlich widerstandsfähig. »Aber wenn du Fußball spielst, ist Glas immer hoch empfindlich«, murmelte er. Er schob eine Hand in den Schuh und schlug diesmal fest gegen die Scheibe. Sie zerbrach, und es klang wie die Trompeten von Jericho. Der Lärm ließ die beiden Jungen erstarren, doch die Stille sank wieder herab, als wäre nichts geschehen. In den umliegenden Gebäuden – der Kirche, der Bibliothek, der Turnhalle – hielt sich so spät in der Nacht niemand auf, und als sich Haralds rasender Herzschlag wieder beruhigt hatte, wurde ihm klar, dass der Krach unbemerkt geblieben war.


    Mit dem Schuh schlug er die zackigen Reste der Glasscheibe aus dem Rahmen. Sie fielen nach innen und landeten auf einer Bank in einem Labor. Er streckte einen Arm durch das Loch und öffnete das Fenster. Um sich nicht an den Scherben zu schneiden, fegte er sie mit der anderen Hand, die noch immer mit dem Schuh bewehrt war, von der Bank. Dann kletterte er hinein.


    Tik folgte ihm, und sie schlossen das Fenster von innen.


    Sie befanden sich im Chemiesaal. Der beißende Gestank von Säuren und Ammoniak stieg Harald in die Nase. Sehen konnte er beinahe nichts, doch der Raum war ihm vertraut, und er fand den Weg zur Tür, ohne gegen eine Bank oder ein Pult zu rempeln. Er schlüpfte hinaus auf den Flur und stand gleich darauf schon vor der Dunkelkammer.


    Tik schloss die Tür hinter ihnen wieder ab und drehte das Licht an. Harald machte die beruhigende Feststellung, dass aus einer Dunkelkammer ebenso wenig Licht nach draußen dringen kann wie von außen nach innen.


    Tik krempelte die Ärmel hoch und begab sich an die Arbeit. Er ließ warmes Wasser in ein Bassin laufen und panschte mit den Chemikalien herum, die in einer Reihe von Krügen bereitstanden. Dann maß er die Wassertemperatur und ließ heißes Wasser dazulaufen, bis er zufrieden war. Harald verstand zwar die Grundlagen der Filmentwicklung, hatte sie aber in der Praxis noch nie ausprobiert. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als sich auf seinen Freund zu verlassen.


    Wenn nun irgendetwas schiefgegangen war? Hatte vielleicht der Kameraverschluss nicht richtig funktioniert? Hatte der Film einen Grauschleier, oder waren die Bilder verwackelt? Dann war alles umsonst gewesen, und das Ganze musste wiederholt werden. Würde er das nervlich durchstehen? Er sah sich schon wieder nach Sande fahren, im Dunkeln über den Zaun klettern, zur Radaranlage schleichen, bis Tagesanbruch warten, noch einmal sämtliche Aufnahmen machen und dann bei helllichtem Tag abhauen – alles wie gehabt. Nein, er wusste wirklich nicht, ob er noch einmal die Willensstärke dazu aufbringen würde.


    Als Tik alle Vorbereitungen getroffen hatte, stellte er eine Art Wecker und drehte das Licht aus. Harald saß geduldig im Dunkeln, während Tik den belichteten Film entrollte und mit der Entwicklung begann. Zunächst lege er, erklärte er Harald, den Film in ein Pyrogal- lol-Bad. Dabei komme es zu einer Reaktion mit den Silbersalzen, sodass sichtbare Bilder entstünden. Gemeinsam warteten sie, bis der Wecker klingelte, dann schwenkte Tik den Film in Essigsäure, um die chemische Reaktion zu beenden. Zum Schluss legte er den Film in ein Fixierbad.


    Endlich sagte er: »Das wär‘s.«


    Harald hielt den Atem an.


    Tik schaltete das Licht wieder an, und sekundenlang war Harald so benommen, dass er gar nichts sah. Nachdem sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, betrachtete er die ausgezogene, grauliche Filmrolle in Tiks Händen näher. Und dafür hatte er sein Leben aufs Spiel gesetzt? Tik hielt den Film gegen das Licht. Zunächst konnte Harald nichts erkennen und glaubte, er müsse die ganze Prozedur wiederholen. Doch dann fiel ihm ein, dass er ja ein Negativ vor sich hatte, auf dem das Schwarze weiß erschien und umgekehrt. Nun nahmen die Umrisse Gestalt für ihn an. Er erkannte das negative Abbild der großen rechteckigen Antenne, die schon bei der ersten Begegnung mit ihr vor vier Wochen seine Neugier erweckt hatte.


    Die Bilder waren gelungen!


    Erleichtert betrachtete er eines nach dem anderen: den rotierenden Sockel, die Kabelstränge, das Gitter, das er aus verschiedenen Blickwinkeln aufgenommen hatte, die kleineren Geräte mit den nickenden Antennen, und schließlich das Überblicksfoto am Schluss, das er geknipst hatte, als ihn bereits die Panik zu überwältigen drohte. »Sie sind alle was geworden!«, sagte er triumphierend. »Sie sind großartig«


    Tik war ganz bleich. »Was sind das für Aufnahmen?«, fragte er mit vor Angst zittriger Stimme.


    »Ein paar neue Geräte, die die Deutschen erfunden haben, um Flugzeuge schon im Anflug aufspüren zu können.«


    »Hätte ich doch bloß nicht gefragt! Ist dir klar, welche Strafe auf das steht, was wir hier tun?«


    »Ich habe die Bilder aufgenommen.«


    »Und ich habe den Film entwickelt. Herrgott noch mal, dafür können sie mich aufhängen!«


    »Ich habe dir gesagt, dass es um so was geht.«


    »Ich weiß, aber ich hab mir das nicht richtig klar gemacht.«


    »Tut mir Leid.«


    Tik rollte den Film zusammen und steckte ihn in seine Dose zurück. »Hier, nimm ihn«, sagte er. »Ich leg mich jetzt wieder ins Bett und vergesse, was hier geschehen ist.«


    Harald schob die Filmdose in die Hosentasche.


    Da hörten sie Stimmen.


    Tik stöhnte auf.


    Harald stand wie festgewurzelt und lauschte. Zunächst konnte er nichts verstehen, doch er war sicher, dass die Stimmen von innerhalb des Gebäudes und nicht von draußen kamen. Dann hörte er die unverkennbare Stimme von Heis: »Hier scheint niemand zu sein.«


    Die nächste Stimme war die eines Jugendlichen: »Sie sind aber definitiv hier langgegangen, Herr Direktor.«


    Harald runzelte die Stirn und sah seinen Freund an: »Wer.?«


    »Das klingt nach Woldemar Borr«, flüsterte Tik.


    »Das hätte ich mir denken können!« Harald stöhnte. Borr war der Schul-Nazi. Er musste die Gestalt gewesen sein, die ihn und Tik vom Fenster aus beobachtet hatte. So ein Pech! Von den anderen Jungen hätte sie keiner verpfiffen.


    Eine dritte Stimme war zu hören. »Sehen Sie, da! Ein eingeschlagenes Fenster!« Das war Herr Möller. »Dort müssen sie reingekommen sein – wer immer sie sind.«


    »Einer von ihnen war Harald Olufsen, das habe ich genau gesehen«, sagte Borr. Er klang sehr selbstzufrieden.


    Harald flüsterte Tik zu: »Wir müssen aus der Dunkelkammer raus, dann merken sie vielleicht nicht, dass wir einen Film entwickelt haben.« Er schaltete das Licht aus, drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür.


    Der Flur war hell erleuchtet, und direkt vor der Tür stand Heis.


    »Ach, verdammt!«, entfuhr es Harald.


    Heis trug ein Hemd ohne Kragen: Offenbar hatte er gerade zu Bett gehen wollen. Über seine lange Nase hinweg fiel sein Bück auf Harald. »Tatsachlich Sie, Olufsen!«


    »Jawohl, Herr Direktor.«


    Hinter Heis tauchten Borr und Möller auf.


    »Sie sind, wie Sie wissen, kein Schüler dieser Schule mehr«, fuhr Heis fort. »Es ist demnach meine Pflicht, die Polizei zu benachrichtigen und Sie wegen Einbruchs festnehmen zu lassen.«


    Harald drohte ein Panikanfall zu überwältigen. Wenn die Polizei den Film in seiner Tasche fand, war er erledigt.


    »Und Duchwitz ist auch dabei – das hätte ich mir denken können«, sagte Heis. »Aber was in aller Welt treiben Sie hier?«


    Harald musste Heis unbedingt dazu bringen, die Polizei aus dem Spiel zu lassen – aber das war in Gegenwart von Borr unmöglich. »Herr Direktor«, sagte er, »könnte ich Sie bitte unter vier Augen sprechen?«


    Heis zögerte.


    Harald entschied in diesem Moment, dass er sich nicht kampflos in sein Schicksal fügen würde. Wenn Heis die Polizei ruft, lass ich‘s drauf ankommen und fliehe. Die Frage ist bloß, wie weit ich komme. »Bitte, Herr Direktor«, sagte er. »Geben Sie mir eine Chance, alles zu erklären.«


    »Nun gut«, erwiderte Heis widerstrebend. »Borr, gehen Sie wieder ins Bett. Sie auch, Duchwitz. Herr Möller, ich denke, es wäre gut, wenn Sie die beiden jungen Herren zu ihren Zimmern begleiten könnten.«


    Die drei entfernten sich.


    Heis betrat den Chemiesaal, setzte sich auf einen Stuhl und zog seine Pfeife aus der Tasche. »Na schön, Olufsen«, sagte er. »Was ist es dieses Mal?«


    Was soll ich ihm erzählen, fragte sich Harald. Eine glaubhafte Lüge fiel ihm nicht ein – doch die Wahrheit würde vermutlich noch unwahrscheinlicher klingen als alles, was er sich ausdenken konnte.


    Er zog die Filmdose aus der Tasche und reichte sie Heis.


    Der Direktor nahm den Film heraus und hielt ihn aufgerollt gegen das Licht. »Sieht aus wie eine neumodische Sendeanlage«, sagte er. »Ist das was Militärisches?«


    »Ja, Herr Direktor.«


    »Wissen Sie, welchem Zweck es dient?«


    »Die Anlage spürt mithilfe von Radioimpulsen Flugzeuge auf, glaube ich.«


    »Aha, so machen sie‘s also. Die deutsche Luftwaffe behauptet ja, sie hole die RAF-Bomber vom Himmel wie bei der Entenjagd. Das ist also die Erklärung dafür.«


    »Ich glaube, mit diesen Geräten werden sowohl der Bomber als auch der Abfangjäger, der auf ihn angesetzt ist, verfolgt – mit dem Ergebnis, dass der Jäger über Funk genau geleitet werden kann.«


    Heis sah Harald über den Rand seiner Brille hinweg an. »Meine Güte, wissen Sie eigentlich, wie wichtig das ist?«


    »Ich glaube schon.«


    »England hat nur eine Möglichkeit, den Russen beizustehen: Es muss Hitler zwingen, zur Verteidigung Deutschlands gegen die Bombenangriffe Flugzeuge von der russischen Front abzuziehen.«


    Als ehemaligem Soldaten fiel es Heis nicht schwer, in militärischen Kategorien zu denken. »Ich verstehe nicht ganz, was Sie damit zum Ausdruck bringen wollen«, sagte Harald.


    »Nun, diese Strategie kann nur dann funktionieren, wenn es den Deutschen nicht mehr so leicht fällt, die Bomber abzuschießen. Sobald die Briten die deutsche Technik kennen, können sie Gegenmaßnahmen ergreifen.« Er sah sich um. »Hier muss doch irgendwo ein Kalender rumliegen.«


    Harald hatte keine Ahnung, wozu Heis jetzt einen Kalender brauchte, wusste aber, wo sich einer befand. »Im Physiksaal ist einer.«


    »Holen Sie ihn.« Heis legte die Filmrolle auf der Laborbank ab und zündete seine Pfeife an, während Harald im Raum nebenan den Kalender vom Bücherbord nahm. Er brachte ihn dem Direktor, der eine Weile darin herumblätterte und schließlich sagte: »Der nächste Vollmond ist am 8. Juli. Ich gehe jede Wette ein, dass England für diese


    Nacht einen großen Bombenangriff vorbereitet. Das ist in zwölf Tagen. Können Sie den Film bis dahin nach England bringen?«


    »Das macht jemand anders.«


    »Dann wünsche ich diesem Jemand viel Glück. Olufsen, wissen Sie, in welche Gefahr Sie sich begeben haben?«


    »Ja.«


    »Auf Spionage steht die Todesstrafe.«


    »Ich weiß.«


    »Mumm hatten Sie schon immer, das muss ich sagen.« Heis gab ihm den Film zurück. »Brauchen Sie irgendwas? Essen, Geld, Benzin?«


    »Nein, vielen Dank.«


    Heis stand auf. »Ich begleite Sie hinaus.«


    Sie verließen das Gebäude durch den Haupteingang. Die Nachtluft kühlte die Schweißtropfen auf Haralds Stirn. Seite an Seite gingen sie zum Tor. »Ich weiß nicht, was ich Möller sagen soll«, meinte Heis.


    »Darf ich einen Vorschlag machen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Sie könnten behaupten, ich hätte schmutzige Fotos entwickelt.«


    »Ja, das ist eine Idee! Das nehmen mir alle ab.«


    Am Tor gab Heis Harald die Hand. »Seien Sie um Gottes willen vorsichtig, mein Junge«, sagte der Direktor.


    »Bin ich.«


    »Viel Glück.«


    »Auf Wiedersehen. Danke.«


    Harald schlug den Weg zum Dorf ein.


    Als er zur ersten Kurve in der Straße kam, drehte er sich noch einmal um. Heis stand noch immer im Tor und sah ihm nach. Harald winkte, und Heis winkte zurück.


    Er kroch unter einen Busch und schlief bis zum Sonnenaufgang; dann ging er zu seinem Motorrad und fuhr nach Kopenhagen.


    Er war in Hochstimmung, als er in der Morgensonne durch die Außenbezirke der Hauptstadt rollte. Ein paar Mal hatte es äußerst kritisch ausgesehen, doch am Ende hatte er sein Versprechen eingehalten. Er freute sich schon darauf, seinem Bruder den Film zu geben. Arne würde Augen machen! Danach, dachte Harald, ist mein Auftrag erfüllt; Arne muss dafür sorgen, dass die Bilder nach England kommen.


    Er selber wollte nach getaner Arbeit wieder nach Kirstenslot fahren und Bauer Nielsen bitten, ihn wieder einzustellen. Harald hatte nur einen einzigen Tag gearbeitet, bevor er für den Rest der Woche verschwunden war. Logisch, dass Nielsen über sein Verhalten verärgert sein würde – aber vielleicht brauchte er seine Dienste doch so dringend, dass er noch einmal ein Auge zudrückte.


    In Kirstenslot würde er auch Karen wieder sehen. Darauf freute Harald sich ganz besonders. Zwar hegte sie keinerlei romantische Gefühle für ihn und würde auch nie welche entwickeln – aber immerhin schien sie ihn zu mögen. Was ihn betraf, so war er schon glücklich, wenn er sich mit ihr unterhalten konnte. Die Vorstellung, sie küssen zu dürfen, schien so weit hergeholt, dass selbst Wunschdenken fehl am Platze gewesen wäre.


    Harald fuhr direkt nach Nyboder. Arne hatte ihm die Adresse von Jan Toksvig gegeben. Die St.-Pauls-Gade war eine schmale Straße mit kleinen Reihenhäuschen. Vorgärten gab es keine: Die Haustüren gingen direkt auf den Gehsteig hinaus. Harald stellte sein Motorrad vor Nummer 53 ab und klopfte an die Tür.


    Ein Polizist in Uniform öffnete.


    Im ersten Augenblick verschlug es Harald vor Verblüffung die Sprache. Wo war Arne? Er musste verhaftet worden sein.


    »Was gibt‘s, junger Mann?«, fragte der Polizist ungeduldig. Er war mittleren Alters, hatte einen grauen Schnurrbart, und seine Uniform trug die Streifen eines Polizeimeisters.


    Ein Geistesblitz kam Harald zu Hilfe. Er ließ der panischen Angst, die er empfand, freien Lauf – und manipulierte sie in seinem Sinn: »Wo ist der Doktor?«, rief er. »Er muss sofort kommen, das Baby ist schon unterwegs!«


    Der Polizist grinste: Der werdende Vater, der vor Aufregung fast durchdrehte, war ein unsterbliches Komödienklischee. »Hier gibt‘s keinen Doktor, mein Freund!«


    »Aber er muss hier sein!«


    »Immer mit der Ruhe, mein Sohn. Babys wurden schon geboren, bevor es Ärzte gab. Welche Adresse suchst du denn?«


    »Dr. Thorsten, Fischers Gade 53, und er muss einfach da sein!«


    »Die Nummer stimmt, aber die Straße nicht. Das hier ist St.-Pauls- Gade. Fischers Gade ist eine Querstraße weiter südlich.«


    »Ach du Schreck, die falsche Straße!« Harald machte auf dem Absatz kehrt und sprang auf sein Motorrad. »Danke!«, brüllte er noch, öffnete den Dampfregulator und bog auf die Straße.


    »Gehört zum Dienst«, sagte der Polizist.


    Harald fuhr bis zum Ende der Straße und bog um die Ecke.


    Wirklich clever reagiert, dachte er. Aber was, zum Teufel, soll ich jetzt tun?


    Hermia verbrachte den ganzen Freitagvormittag in der schönen Ruine der Festung Hammershus und wartete auf Arne und den entscheidenden Film.


    Dieser Film war jetzt noch wichtiger als vor fünf Tagen, als sie Arne auf seine gefährliche Mission geschickt hatte. Denn in der Zwischenzeit hatte sich die Welt verändert: Die Nazis waren drauf und dran, die Sowjetunion zu erobern. Dank ihrer totalen Luftüberlegenheit fügten sie der Roten Armee furchtbare Verluste zu.


    Digby Hoare hatte ihr von seinem Gespräch mit Churchill erzählt – nur in wenigen Sätzen, aber diese knallhart: In dem verzweifelten Versuch, Kapazitäten der deutschen Luftwaffe von der russischen Front abzuziehen und somit den sowjetischen Soldaten eine Chance zur Gegenwehr zu geben, plante das Bomber Command der Royal Air Force den größten Luftangriff des Krieges. Jede nur greifbare Maschine sollte losgeschickt werden. Bis zum festgesetzten Termin waren es noch elf Tage.


    Digby hatte auch mit seinem Bruder Bartlett gesprochen, der von seinen Verletzungen genesen und wieder im Dienst war. Bart rechnete fest damit, bei dem bevorstehenden Angriff als Bomberpilot zum Einsatz zu kommen.


    Eines stand schon jetzt fest: Wenn es nicht gelang, in den nächsten


    Tagen eine Strategie zur Umgehung des deutschen Radars zu entwickeln, würde das Unternehmen für viele Piloten zu einem Himmelfahrtskommando werden und das Bomber Command tödlich geschwächt. Alles hing nun von Arne ab.


    Hermia hatte »ihren« schwedischen Fischer dazu überredet, sie noch einmal zur Insel zu bringen – mit der Einschränkung allerdings, dass der Mann erklärt hatte, dies sei aber nun definitiv das letzte Mal. Mit einer gewissen Regelmäßigkeit Bornholm anzulaufen, erschien ihm auf die Dauer zu riskant. Im Morgengrauen hatte Hermia ihr Fahrrad durchs seichte Wasser unterhalb von Hammershus an den Strand getragen. Sie war den steilen Hügel zur Festungsruine hinaufgestiegen, hatte sich dort wie eine mittelalterliche Königin auf den Wall gestellt und zugesehen, wie die Sonne über einer Welt aufging, die mehr und mehr von den protzenden, brüllenden, hasserfüllten Nazis beherrscht wurde, die Hermia so verabscheute.


    Im Laufe des Tages wechselte sie ungefähr jede halbe Stunde ihren Standort in dem weitläufigen Ruinengelände. Mal machte sie einen Spaziergang durch das Wäldchen, mal ging sie zum Strand hinunter. Keiner der Touristen sollte merken, dass sie hier auf jemanden wartete. Sie litt unter einer Mischung aus entsetzlicher Nervenanspannung und gähnender Langeweile, die sie sonderbar ermüdend fand.


    Sie versuchte sich abzulenken, indem sie die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit Arne heraufbeschwor, eine wunderbare Erinnerung. Zwar empfand sie es selber nach wie vor als schockierend, dass sie an Ort und Stelle und im hellen Licht des Tages mit Arne ins Gras gesunken war und ihn geliebt hatte, aber sie bereute es nicht. Es war ein Erlebnis, das sie nie vergessen würde.


    Sie hatte damit gerechnet, dass er mit der Nachtfähre kommen würde. Die Entfernung zwischen dem Hafen in Rönne und der Festung Hammershus betrug nur etwa zweiundzwanzig Kilometer – die konnte Arne in einer guten Stunde mit dem Fahrrad oder in dreieinhalb Stunden zu Fuß zurücklegen. Aber er ließ sich den ganzen Vormittag nicht blicken.


    Angst stieg in ihr auf, doch sie redete sich ein, dass zur ernsthaften Sorge noch keinerlei Anlass bestand. Beim letzten Mal war das Gleiche passiert: Arne hatte die Nachtfähre versäumt und war erst mit der Morgenfähre gekommen. Also würde er wohl am Abend eintreffen.


    Voriges Mal hatte sie still dagesessen und abgewartet, bis Arne am nächsten Vormittag aufgetaucht war. Diesmal war sie zu ungeduldig dazu. Als sie sicher zu sein glaubte, dass er nicht auf der Nachtfähre gewesen sein konnte, beschloss sie, nach Rönne zu radeln.


    Ihre Nervosität wuchs, als sie die einsamen Landstraßen hinter sich ließ und in das belebtere Städtchen kam. Zwar sagte ihr der Verstand, dass sie hier sicherer wäre – auf dem flachen Land fiel sie mehr auf, während sie in der Stadt nur ein Mensch unter vielen war -, doch gefühlsmäßig reagierte sie genau entgegengesetzt. In jedermanns Augen glaubte sie misstrauische Blicke wahrzunehmen, nicht nur bei Polizisten und Soldaten, sondern auch bei den Ladenbesitzern, die in den Türen ihrer Geschäfte standen; bei den Fuhrleuten, die ihre Pferde am Halfter durch die Straßen führten; bei den alten Männern, die rauchend auf Bänken saßen, und sogar bei den Hafenarbeitern, die auf dem Kai ihren Tee tranken. Eine Zeit lang spazierte sie durch die Stadt und mied geflissentlich jeden Blickkontakt, dann aß sie in einem Hotel am Hafen ein Smörrebröd. Als die Fähre anlegte, gesellte sie sich zu einer kleinen Gruppe von Menschen, die andere Passagiere abholten. Hermia sah sich die Gesichter der an Land Gehenden genau an, weil sie damit rechnen musste, dass Arne sein Äußeres verändert hatte.


    Es dauerte einige Minuten, bis sich die Fähre geleert hatte.


    Als dann aber neue Passagiere einstiegen, um nach Kopenhagen zurückzufahren, sah Hermia ein, dass Arne nicht an Bord gewesen war.


    Sie zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie sich nun verhalten sollte. Für Arnes Nichterscheinen mochte es hundert verschiedene Erklärungen geben, von absolut trivialen bis hin zu wirklich tragischen. Hat er schlicht die Nerven verloren und aufgegeben, fragte sie sich, nur um sich sogleich dieses hässlichen Verdachts zu schämen. Dass Arne zum Helden geboren war, hatte sie freilich schon immer bezweifelt. Er konnte natürlich auch längst tot sein. Wahrscheinlicher war jedoch, dass ihn irgendeine banale Ursache wie ein verspäteter Zug aufgehalten hatte. Und leider verfügte er über keine Möglichkeit, sie darüber zu informieren.


    Aber ich selber, dachte sie, kann vielleicht Kontakt zu ihm aufnehmen.


    Als Unterschlupf in Kopenhagen hatte sie ihm das Haus von Jens Toksvig empfohlen. Jens halte Telefon, und Hermia kannte die Nummer.


    Sie zögerte. Wenn die Polizei Jens‘ Telefon abhörte, aus welchem Grund auch immer, dann konnte sie den Anruf auch zurückverfolgen, und dann wusste sie. was? Dass auf Bornholm irgendwas im Gange sein könnte. Das wäre zwar schlecht, aber noch keine Katastrophe. Die Alternative hieß, dass sie sich eine Übernachtungsmöglichkeit suchen und abwarten musste, ob Arne mit der nächsten Fähre kam. Dafür fehlte ihr jedoch die Geduld.


    Sie kehrte in das Hotel zurück und meldete das Gespräch an.


    Als das Fräulein vom Amt sie vermittelte, bereute Hermia, dass sie sich nicht vorher genauer überlegt hatte, was sie sagen wollte. Sollte sie direkt nach Arne fragen? Unerwünschten Mithörern verriet sie damit seinen Aufenthaltsort. Nein, sie würde sich wieder in Rätseln ausdrücken müssen, so wie kürzlich bei ihrem Anruf aus Stockholm. Jens würde wahrscheinlich selbst an den Apparat gehen. Hoffentlich erkennt er meine Stimme, dachte sie. Wenn nicht, dann sage ich einfach: Hier ist deine Freundin aus der Bredgade, erinnerst du dich noch? In der englischen Botschaft an der Bredgade hatte Hermia vor der deutschen Invasion gearbeitet. Diesen Wink mit dem Zaunpfahl sollte Jens eigentlich verstehen – obwohl unter Umständen auch ein gewiefter Geheimdienstler oder Polizist daraus seine Schlüsse ziehen konnte.


    Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als am anderen Ende der Hörer abgenommen wurde und eine Männerstimme sagte: »Hallo?«


    Arne war das garantiert nicht. Möglicherweise war es Jens, doch dessen Stimme hatte Hermia seit über einem Jahr nicht mehr gehört.


    »Hallo«, antwortete sie.


    »Wer spricht?« Die Stimme klang wie die eines älteren Mannes – Jens war neunundzwanzig!


    Hermia sagte: »Ich hätte gern Jens Toksvig gesprochen.«


    »Wer ist am Apparat?«


    Zum Teufel, wer ist das, dachte Hermia. Jens lebt doch allein. Ob vielleicht sein Vater zu Besuch ist? Ihren richtigen Namen durfte sie auf keinen Fall verraten. »Hier ist Hilde«, sagte sie.


    »Hilde wer?«


    »Das weiß er dann schon.«


    »Bitte nennen Sie mir Ihren Familiennamen.«


    Das klang gar nicht gut. Frechheit siegt, dachte sie und sagte: »Hören Sie, ich habe keine Ahnung, wer Sie sind, aber ich rufe nicht an, um irgendwelche dummen Spielchen zu spielen. Und jetzt holen Sie mir gefälligst Jens ans Telefon, ja!?«


    Auch das brachte sie nicht weiter. »Ich brauche Ihren Nachnamen.«


    Mit dummen Spielchen hatte das nichts zu tun. »Wer sind Sie denn?«


    Nach einer längeren Pause antwortete der Mann: »Ich bin Wachtmeister Egill von der Kopenhagener Polizei.«


    »Ist Jens was passiert?«


    »Wie lautet Ihr voller Name?«


    Hermia hängte ein.


    Angst und Entsetzen ergriffen von ihr Besitz. Schlimmer hätte es kaum kommen können! Arne hatte Zuflucht in Jens‘ Haus gesucht, und nun stand dieses Haus unter Bewachung! Das konnte nur eines bedeuten: Die Polizei hatte herausgefunden, dass Arne sich dort versteckte. Jens war vermutlich verhaftet und Arne womöglich auch. Hermia kämpfte mit den Tränen. Würde sie den Geliebten jemals wieder sehen?


    Sie verließ das Hotel und richtete ihren Blick über den Hafen hinaus gen Kopenhagen, das hundertsechzig Kilometer weiter in Richtung der untergehenden Sonne lag. Dort saß Arne vermutlich im Gefängnis.


    Nein, es war völlig ausgeschlossen, dass sie sich jetzt an ihren Fischer wandte und mit leeren Händen nach Schweden zurückkehrte. Sie konnte Digby Hoare, Winston Churchill und Tausende von Air- Force-Männern nicht im Stich lassen.


    Das Nebelhorn der Fähre tutete zum Zeichen, dass sie bald ablegen würde. Es klang wie ein trauernder Riese. Hermia schwang sich auf ihr Fahrrad und raste zur Pier. Sie war mit allen erforderlichen falschen Papieren ausgestattet, vom Personalausweis bis zu den Essensmarken, und konnte daher jeden Kontrollpunkt passieren. Sie kaufte sich eine Fahrkarte und eilte an Bord der Fähre. Sie musste jetzt einfach nach Kopenhagen und herausfinden, was mit Arne passiert war. Und sie musste diesen Film haben – vorausgesetzt, Arne hatte die Aufnahmen auf Sande überhaupt gemacht. Wie sie aus Dänemark wieder herauskommen und den Film nach England schmuggeln sollte – darüber konnte sie sich dann immer noch Gedanken machen.


    Wieder blies das Nebelhorn seinen Trauerton, dann rückte die Fähre langsam vom Kai ab.


    Bei Sonnenuntergang fuhr Harald an den Kais von Kopenhagen entlang. Im Tageslicht hatte das schmutzige Hafenwasser stets einen öligen Grauschleier, doch jetzt schien es im Widerschein des Sonnenuntergangs zu glühen. Das Rot und Gelb des Himmels wurde von den kleinen Wellen in Farbsprenkel zerzupft, die wie hingeworfene Pinselstriche aussahen.


    Harald hielt neben einer Reihe von Mercedes-Lastwagen an, die teilweise mit Baumstämmen von einem norwegischen Frachter beladen waren. Zwei deutsche Soldaten bewachten den Konvoi. Die Filmdose in Haralds Hosentasche schien plötzlich heiß zu sein und an seinem Bein zu brennen. Er schob die Hand in die Tasche und befahl sich streng, jetzt unter keinen Umständen in Panik zu geraten. Kein Mensch verdächtigte ihn irgendeiner Übeltat – und sein Motorrad würde durch die Soldaten vor Diebstahl geschützt sein. Er stellte es gleich neben dem Lastwagen ab.


    Im Abendschein sah alles ganz anders aus als in der Nacht, als er das letzte Mal hier gewesen war. Suchend schritt er die lange Reihe der Lagerhäuser und Kneipen ab. Wie das schmutzige Hafenwasser waren auch die ruß verschmierten Gebäude vom romantischen Glühen der untergehenden Sonne wie verwandelt. Schließlich entdeckte Harald das Schild mit der Aufschrift Dänisches Institut für Volkslieder und -tänze. Er stieg die Stufen zum Keller hinab und versetzte der Tür einen Stoß. Sie war offen.


    Es war erst zehn Uhr, ziemlich früh für einen Nachtclub, daher war das Lokal auch noch halb leer. Niemand saß an dem bierfleckigen Klavier auf der kleinen Bühne und spielte. Auf dem Weg zur Bar musterte Harald die Gesichter, doch zu seiner Enttäuschung war kein bekanntes darunter.


    Der Barkeeper hatte ein Tuch um seinen Kopf gewickelt und sah aus wie ein Zigeuner. Er reagierte auf Haralds Erscheinen nur mit einem argwöhnischen Nicken; offenbar passte der Besucher nicht zum üblichen Kundenkreis des Etablissements.


    »Haben Sie Betsy heute schon gesehen?«, fragte Harald.


    Die Miene des Barkeepers hellte sich auf, denn er nahm nun offenbar an, Harald sei einer der jungen Männer, die nach einer Prostituierten Ausschau hielten. »Ja, sie ist hier irgendwo«, sagte er.


    Harald setzte sich auf einen Barhocker. »Ich warte hier.«


    »Da drüben ist Trude«, sagte der Mann hinterm Tresen hilfsbereit.


    Harald warf einen Blick in die angegebene Richtung und sah eine blonde junge Frau, die aus einem mit Lippenstiftflecken übersäten Glas trank. Er schüttelte den Kopf. »Ich will Betsy.«


    »Diese Dinge sind sehr persönlich«, bemerkte der Barkeeper weise.


    Harald unterdrückte ein Lächeln über diese Binsenweisheit. Was konnte schon persönlicher als Geschlechtsverkehr sein? »Das ist wirklich wahr«, erwiderte er. Waren Kneipengespräche immer so dümmlich?


    »Einen Drink, während Sie warten?«


    »Ein Bier bitte.«


    »Einen Kurzen dazu?«


    »Nein, danke.« Allein schon bei dem Gedanken an Aquavit wurde Harald übel.


    Nachdenklich nippte er an seinem Bier. Er hatte den ganzen Tag lang über seine missliche Lage nachgedacht. Die Anwesenheit eines Polizisten in Arnes Unterschlupf bedeutete mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass sein Bruder entdeckt worden war. Sollte er aber auf wundersame Weise doch noch der Verhaftung entronnen sein, so gab es nur einen Ort, an dem er sich verbergen konnte, und das war die Klosterruine in Kirstenslot. Harald war hingefahren und hatte nachgesehen, aber keinen Menschen dort vorgefunden.


    Mehrere Stunden lang hatte er auf den Steinfliesen der Kirche gehockt und in tiefer Sorge über Arnes Schicksal darüber nachgegrübelt, was er nun tun sollte.


    Wenn er die Mission seines Bruders erfüllen wollte, musste er den Film innerhalb der nächsten elf Tage nach London bringen.


    Arne musste einen Plan dafür gehabt haben, doch den kannte Harald nicht, und da er auch keine Ahnung hatte, wie er ihn herausfinden sollte, musste er sich einen eigenen ausdenken.


    Die einfachste Lösung hätte darin bestanden, die Negative in einen Umschlag zu stecken und sie per Post an die britische Gesandtschaft in Stockholm zu schicken. Allerdings konnte er mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass jede Sendung an diese Adresse von der Zensur geöffnet wurde.


    Er hatte nicht das Glück, mit einem der wenigen Menschen bekannt zu sein, die mit offizieller Erlaubnis zwischen Dänemark und Schweden hin und her reisen durften. Sollte er zum Fährkai in Kopenhagen gehen oder zum Fährbahnhof in Helsingborg und auf gut Glück einen Passagier bitten, den Umschlag mitzunehmen? Nein, das war mindestens genauso riskant wie der Versand per Post.


    Am Ende der eintägigen Grübelei kam Harald zu dem Schluss, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als selber nach Schweden zu fahren.


    Offen konnte er das keinesfalls tun. Nachdem sein Bruder inzwischen als Spion galt, würde er nie eine Reisegenehmigung erhalten. Er musste das Land also heimlich verlassen. Jeden Tag fuhren Schiffe von Dänemark nach Schweden und zurück. Es musste eine Möglichkeit geben, in Dänemark unbemerkt an Bord zu gehen und das Schiff in Schweden heimlich zu verlassen. Er erwog, als Seemann anzuheuern, aber auch das war unmöglich: Seeleute hatten besondere Ausweise. Allerdings gab es wie in jedem Hafenviertel auch in Kopenhagen eine recht aktive Unterwelt: Schmuggel, Diebstahl, Prostitution, Drogen. Er musste also Kontakt zu Kriminellen aufnehmen und in deren


    Milieu jemanden finden, der bereit war, ihn illegal nach Schweden einzuschleusen.


    Als es gegen Abend abkühlte und die Fliesen zu kalt wurden, war Harald wieder auf sein Motorrad gestiegen und zum Jazz-Club gefahren. Dort hoffte er den einzigen Kriminellen anzutreffen, dem er in seinem bisherigen Leben begegnet war.


    Auf Betsy musste er nicht lange warten. Sein Bierglas war noch halb voll, als sie erschien. In Begleitung eines Mannes, den sie, wie Harald annahm, gerade in einem der oberen Schlafzimmer bedient hatte, kam sie die Hintertreppe herunter. Ihr Kunde hatte eine bleiche, ungesunde Haut, geradezu brutal kurz geschnittene Haare und unterhalb des linken Nasenlochs Gesichtsherpes. Harald hielt den etwa Siebzehnjährigen, der rasch die Bar durchquerte und sich hinausstahl, für einen Matrosen.


    Betsy kam zur Bar, streifte ihn mit einem flüchtigen Blick, stutzte und sah noch einmal hin. »Hallo, Schuljunge«, sagte sie liebenswürdig.


    »Hallo, Prinzessin.«


    Kokett warf sie den Kopf zurück und schüttelte ihre dunklen Locken. »Hast du deine Meinung geändert? Wollen wir mal?«


    Harald empfand allein die Vorstellung, nur ein paar Minuten nachdem sie mit dem Matrosen zusammen gewesen war, mit ihr zu schlafen, als ekelerregend, erwiderte jedoch schlagfertig: »Nicht, bevor wir verheiratet sind.«


    Sie lachte. »Was würde deine Mama dazu sagen?«


    Er betrachtete ihre rundliche Figur. »Dass du erst noch ein bisschen aufgepäppelt werden musst.«


    Betsy grinste. »Schmeichler. Du hast was auf dem Herzen, was? Wegen dem wässrigen Bier hier bist du jedenfalls nicht gekommen.«


    »Ja, ich muss ein Wörtchen mit deinem Luther reden.«


    »Mit Lou?« Ihre Miene verzog sich missbilligend. »Was willst du denn von dem?«


    »Er kann mir vielleicht bei einem kleinen Problem helfen.«


    »Was für‘n Problem?«


    »Darüber sollte ich wahrscheinlich mit dir nicht.«


    »Sei kein Trottel. Sitzt du in der Tinte?«


    »Eigentlich nicht.«


    Die Tür ging auf, und Betsy sagte: »Ach, so ein Mist!«


    Harald, der ihrem Blick folgte, sah Luther hereinkommen. An diesem Abend trug er ein unglaublich verdrecktes seidenes Sportjackett über einem Unterhemd. Er hatte einen Mann um die dreißig bei sich, der so betrunken war, dass er kaum noch stehen konnte, packte ihn am Arm und schob ihn auf Betsy zu. Der Mann glotzte sie gierig an.


    Betsy fragte Luther: »Wie viel hast du ihm abgeknöpft?«


    »Zehn.«


    »Du verlogener Scheißkerl.«


    Luther gab ihr einen Fünf-Kronen-Schein. »Hier ist deine Hälfte.«


    Achselzuckend steckte sie das Geld in die Tasche und verschwand mit dem Betrunkenen nach oben.


    Harald fragte: »Was möchtest du trinken, Lou?«


    »Aquavit.« Seine Manieren waren nicht besser geworden. »Was willst du von mir? Raus mit der Sprache!«


    »Du kennst dich doch hier im Hafenviertel gut aus, was? Hast viele Bekannte und so?«


    »Schmier mir keinen Honig ums Maul, Freundchen«, unterbrach Luther. »Was willst du? ‚n kleinen Jungen mit‘nem hübschen Arsch? Billige Zigaretten? Stoff?«


    Der Barkeeper füllte ein kleines Glas mit Aquavit, das Luther in einem Zug leerte. Harald zahlte, wartete, bis sich der Barmann wieder abgewandt hatte und sagte mit leiser Stimme: »Ich will nach Schweden.«


    Luther zog die Brauen zusammen. »Warum?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Kann sein.«


    »Ich hab‘ne Freundin in Stockholm. Wir wollen heiraten.« Harald improvisierte drauflos. »Ich kann in der Fabrik ihres Vaters arbeiten. Er stellt Lederwaren her, Brieftaschen, Handtaschen und.«


    »Da wendest du dich am besten an unsere Behörden und beantragst eine Ausreiseerlaubnis.«


    »Hab ich schon gemacht. Abgelehnt.«


    »Warum?«


    »Ohne Begründung.«


    Luther schien nachzudenken. Nach einer Weile sagte er: »Na gut!«


    »Du kannst mich auf ein Schiff schmuggeln?«


    »Alles ist möglich. Wie viel Geld hast du?«


    Harald musste daran denken, wie Betsy Luther misstraut hatte. »Keins«, sagte er. »Aber ich kann mir was besorgen. Du kannst mir also helfen?«


    »Ich kenn einen, den ich fragen kann.«


    »Prima! Heute Abend noch?«


    »Gib mir zehn Kronen.«


    »Wofür?«


    »Damit ich loszieh und mit dem Mann quatsche. Hältst du mich fürs Sozialamt oder die Leihbibliothek oder was? Bei mir gibt‘s nichts umsonst.«


    »Ich hab doch gesagt, dass ich kein Geld dabeihabe.«


    Luther grinste so breit, dass seine fauligen Zähne zu sehen waren. »Den Schnaps hast du mit‘nem Zwanziger bezahlt, und beim Wechselgeld war‘n Zehner. Und den gibste mir jetzt.«


    Harald hasste es, sich nötigen zu lassen, aber es blieb ihm anscheinend nichts anderes übrig. Er gab Luther den Geldschein.


    »Warte hier auf mich«, sagte Luther und ging hinaus.


    Harald nippte nur ab und zu an seinem Bier, um kein weiteres bestellen zu müssen. Was mag bloß aus Arne geworden sein, fragte er sich. Wahrscheinlich sitzt er im Politigaarden ein und wird dort verhört – vermutlich sogar von Peter Flemming, der für Spionage zuständig ist. Ob er reden wird? Nicht sofort, das steht fest – aber ob er die Kraft hat, durchzuhalten? Ich habe schon lange das Gefühl, dass es eine Seite an Arnes Charakter gibt, die ich überhaupt nicht kenne. Und wenn sie ihn foltern? Wie lange wird es dauern, bis er mich verrät?


    Von der Hintertreppe drang Lärm, und Betsys letzter Kunde, der Betrunkene, fiel die Treppe herunter. Betsy kam hinter ihm her, las ihn auf und führte ihn zur Tür, ja sie half ihm sogar noch die Stufen hinauf, die zur Straße führten.


    Als sie zurückkehrte, hatte sie einen weiteren Kunden im Schlepptau, diesmal einen gutbürgerlichen Herrn mittleren Alters in einem grauen Anzug, der abgetragen, aber ordentlich gebügelt war. Der Mann sah aus, als hätte er sein Leben lang bei einer Bank gearbeitet und sei niemals befördert worden. Als die beiden durch den Club gingen, fragte Betsy Harald: »Wo ist Lou?«


    »Gegangen. Er will mit jemand reden. Meinetwegen.«


    Sie hielt inne, ließ ihren Bankmenschen, dem das sichtlich peinlich war, mitten im Raum stehen und kam zu Harald an die Bar. »Lass dich mit Lou auf nichts ein, der ist ein Scheißkerl.«


    »Mir bleibt nichts anderes übrig.«


    »Dann lass dir einen Rat geben.« Betsy senkte die Stimme. »Trau ihm nicht über den Weg, keinen Zentimeter weit.« Sie wackelte mit dem Zeigefinger wie eine Lehrerin. »Nimm dich um Gottes willen in Acht.« Dann ging sie mit dem Mann im abgetragenen Anzug die Treppe hinauf.


    Die meint wohl, ich kann nicht auf mich selbst aufpassen, dachte Harald im ersten Moment verärgert. Doch dann sagte er sich: Sei kein Idiot, Betsy hat Recht. Du bist ein verdammter Grünschnabel, der keine Ahnung hat, wie man mit Leuten wie Luther umgehen muss – geschweige denn, wie man sich in diesem Milieu selber schützt.


    Trau ihm nicht über den Weg, hatte Betsy gesagt. Aber er hatte dem Mann ja bloß zehn Kronen gegeben. Wie Luther ihn zu diesem Zeitpunkt übers Ohr hauen sollte, war nicht recht einzusehen. Später würde er sicher mehr Geld verlangen, und da bestand dann natürlich die Gefahr, dass er versuchen würde, sich ohne Gegenleistung aus dem Staub zu machen.


    Nimm dich bloß in Acht. Sei auf jede Hinterhältigkeit gefasst, hieß das. Bisher hatte Luther eigentlich keinen Anlass, ihn zu verpfeifen – und trotzdem: Gewisse Vorsichtsmaßnahmen konnten nichts schaden. Harald merkte, dass er in dieser Bar, die nicht einmal eine Hintertür hatte, wie in einer Falle saß. Am besten gehe ich jetzt, dachte er, und behalte den Eingang aus einer gewissen Entfernung im Auge. Unvorhersehbares Verhalten kann vielleicht auch eine gewisse Sicherheit bieten.


    Harald trank sein Bier aus, winkte dem Barkeeper kurz zu und ging hinaus.


    Im Zwielicht schlenderte er den Kai entlang, bis er zu einem großen, mit armdicken Trossen vertäuten Getreidefrachter kam, und setzte sich auf einen gewölbten Stahlpoller. Von hier aus konnte er den Eingang zur Bar deutlich sehen und würde wohl auch Luther erkennen. Und umgekehrt? Die Gefahr, dass Luther ihn hier sah, war nicht besonders groß, denn vor dem dunklen Schiffsrumpf war er nur schwer auszumachen. Gut so, dachte Harald, auf diese Weise behalte ich das Heft in der Hand. Wenn Luther zurückkommt und die Luft rein ist, gehe ich wieder in die Bar. Und wenn Gefahr im Verzug ist, haue ich einfach ab.


    Zehn Minuten später erschien ein Streifenwagen der Polizei.


    Er kam mit hoher Geschwindigkeit den Kai entlanggeprescht, hatte aber keine Sirene eingeschaltet. Harald stand auf. Obwohl er vom Gefühl her am liebsten davongelaufen wäre, sah er ein, dass er sich dadurch erst recht verdächtig machen würde. Also zwang er sich zur Ruhe, setzte sich wieder hin und verhielt sich still.


    Der Streifenwagen hielt unmittelbar vor dem Eingang zum Jazz-Club.


    Zwei Personen stiegen aus. Der Mann, der am Steuer gesessen hatte, trug eine Polizeiuniform, der andere einen hellen Anzug. Harald starrte angestrengt ins Halbdunkel, erkannte das Gesicht und hielt vor Schreck die Luft an: Es war Peter Flemming!


    Die beiden Polizisten betraten den Club.


    Harald wollte sich schon davonmachen, als sich eine weitere Gestalt dem Eingang näherte. Am schlurfenden Gang über das Kopfsteinpflaster erkannte er Luther. Der blieb ein paar Meter vor dem Streifenwagen stehen und lehnte sich wie ein gelangweilter Gaffer an die Hausmauer, als warte er nur darauf, dass etwas passierte.


    Jetzt wissen die Bullen, dass ich nach Schweden türmen will, dachte Harald. Zweifellos erwartet Luther sich eine dicke Belohnung dafür, dass er mich verpfiffen hat. Betsys Warnung war echt Gold wert – und welch ein Glück, dass ich auf sie gehört habe!


    Es dauerte nur ein paar Minuten, bis die Polizisten die Bar wieder verließen. Peter Flemming sprach mit Luther. Die beiden brüllten sich an, sodass Harald die Stimmen hören konnte; allerdings war er zu weit entfernt, um auch die Worte zu verstehen. So, wie es aussah, machte Peter Luther schwere Vorwürfe, denn jener warf mehrmals hilflos die Hände in die Luft, als wolle er sagen: Was kann ich denn dafür?


    Am Ende fuhren die beiden Polizisten wieder ab, und Luther ging in die Bar.


    Harald sah zu, dass er davonkam, noch ganz erschüttert von der Erkenntnis, wie knapp es diesmal gewesen war. Sein Motorrad stand noch dort, wo er es abgestellt hatte. Im letzten Büchsenlicht fuhr er los. Die Nacht wollte er in Kirstenslot verbringen.


    Und was dann?


    Am folgenden Abend erzählte Harald die ganze Geschichte Karen.


    Sie saßen auf dem Fußboden in der alten Kirche, während sich draußen die Nacht niedersenkte und die verhüllten Gegenstände und Kisten in ein gespenstisches Zwielicht tauchte. Karen hatte die Beine gekreuzt und aus Bequemlichkeit den Rock ihres seidenen Abendkleids wie ein Schulmädchen über die Knie gezogen. Harald gab ihr Feuer, wenn sie eine Zigarette rauchen wollte, und spürte eine wachsende Vertrautheit mit ihr.


    Er erzählte ihr von seinem Einsatz auf dem deutschen Stützpunkt und wie er sich schlafend gestellt hatte, als der Soldat sein Elternhaus durchsuchte. »Deine Nerven möchte ich haben!«, rief Karen aus. Er genoss ihre Bewunderung und war froh, dass sie die Tränen in seinen Augen nicht sehen konnte, als er berichtete, wie sein Vater ihm zuliebe gelogen hatte.


    Er erzählte ihr auch von seiner Begegnung mit Heis und dessen Annahme, dass die Engländer beim nächsten Vollmond einen Großangriff auf Deutschland fliegen wollten und dass der Film deshalb noch vorher nach London gelangen müsse.


    Als er berichtete, wie er bei Jens Toskvig geklingelt hatte und ein Polizist ihm die Haustür öffnete, unterbrach ihn Karen: »Ich bin gewarnt worden«, sagte sie.


    »Wie meinst du das?«


    »Am Bahnhof hat mich ein Fremder angesprochen und mir gesagt, die Polizei wisse, wo sich Arne versteckt. Der Mann war selber Polizist, bei der Verkehrspolizei, aber er hatte zufällig was mitbekommen und wollte uns warnen, weil er auf unserer Seite steht.«


    »Und du hast Arne nicht gewarnt?«


    »Doch, hab ich! Ich wusste, dass er bei Jens ist, also hab ich mir im Telefonbuch die Adresse von Jens herausgesucht und bin zu ihm gegangen. Arne war da, und ich hab ihm alles erzählt.«


    Harald kam das ein bisschen komisch vor. »Und was hat Arne dazu gemeint?«


    »Er sagte mir, ich solle zuerst gehen, er selber wollte gleich nach mir verschwinden. Offenbar hat er zu lange gewartet.«


    »Oder diese Warnung war eine Finte«, meinte Harald nachdenklich.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Karen in scharfem Ton.


    »Vielleicht hat dieser Polizist gelogen. Mal angenommen, er war gar nicht auf unserer Seite, ist dir zu Arnes Versteck gefolgt und hat ihn verhaftet, sobald du gegangen warst.«


    »Das ist doch lächerlich – so was tut doch kein Polizist!«


    Harald erkannte, dass er wieder einmal mit Karens Glauben an die Integrität und den guten Willen ihrer Mitmenschen in Konflikt geraten war. Entweder war sie zu leichtgläubig – oder er selbst war inzwischen schon übertrieben misstrauisch. Er wusste nicht, wer von ihnen im Recht war. Karens Einstellung erinnerte ihn an die Überzeugung ihres Vaters, die Nazis würden den dänischen Juden nichts antun. Nur allzu gerne hätte er den beiden geglaubt. »Wie hat der Mann ausgesehen?«, fragte er Karen.


    »Gut. Er war groß und kräftig, hatte rotes Haar und trug einen schicken Anzug.«


    »In hellbeigem Tweed?«


    »Ja.«


    Damit war alles klar. »Das war Peter Flemming.« Er konnte Karen keine Vorwürfe machen: Sie hatte geglaubt, Arne zu retten, und war einer raffinierten List zum Opfer gefallen. »Peter ist vom Typ her eher ein Spion als ein Polizist. Ich kenne seine Familie. Er stammt auch aus Sande.«


    »Das glaube ich dir nicht!«, widersprach Karen hitzig. »Du hast einfach zu viel Fantasie!«


    Er wollte sich nicht mit ihr streiten. Es war schlimm genug zu wissen, dass sein Bruder verhaftet worden war. Arne, der arglose Arne, dem jede Verschlagenheit fremd war, hätte niemals in ein solches Ränkespiel verwickelt werden dürfen. Traurig fragte sich Harald, ob er seinen Bruder jemals wiedersehen würde.


    Aber es gab noch andere Menschen, deren Leben auf dem Spiel stand. »Arne wird diesen Film nicht nach England bringen können.«


    »Was willst du jetzt damit tun?«


    »Ich weiß es noch nicht. Ich würde ihn ja selber hinbringen, aber ich habe keine Ahnung, wie.« Er berichtete ihr, was er im Jazz-Club mit Betsy und Luther erlebt hatte. »Vielleicht ist es sogar gut, dass ich nicht nach Schweden kann. Wahrscheinlich wäre ich dort verhaftet worden, weil ich keine gültigen Papiere habe.« Das Neutralitätsabkommen zwischen Schweden und Hitler-Deutschland sah unter anderem vor, dass illegal nach Schweden einreisende Dänen verhaftet wurden. »Ich habe ja nichts dagegen, ein Risiko einzugehen, aber die Erfolgschancen sollten mindestens fifty-fifty stehen.«


    »Es muss doch einen Weg geben. Was hatte Arne denn vor?«


    »Ich weiß nicht, er hat es mir nicht gesagt.«


    »Das war dumm.«


    »Aus heutiger Sicht vielleicht schon, aber er hat sich bestimmt gedacht, je weniger Leute Bescheid wissen, desto sicherer ist er.«


    »Irgendwer muss es aber wissen.«


    »Naja, Poul muss gewusst haben, wie er mit den Engländern Kontakt aufnehmen konnte – aber es liegt nun mal in der Natur dieser Dinge, dass sie geheim gehalten werden.«


    Eine Zeit lang sagte keiner von beiden ein Wort. Harald war niedergeschlagen. Habe ich mein Leben für nichts und wieder nichts aufs Spiel gesetzt, dachte er und fragte Karen: »Hast du mal Nachrichten gehört?« Sein Radioapparat fehlte ihm.


    »Finnland hat der Sowjetunion den Krieg erklärt. Ungarn ebenfalls.«


    »Aasgeier, die den Tod wittern«, sagte Harald verbittert.


    »Es macht mich wahnsinnig, hier herumzusitzen und zusehen zu müssen, wie diese widerlichen Nazis die ganze Welt erobern. Wenn wir doch bloß was tun könnten!«


    Harald tastete nach dem Döschen in seiner Hosentasche. »Wenn ich diesen Film in den nächsten zehn Tagen nach London bringen könnte, sähe die Sache schon anders aus. Ganz anders.«


    Karens Blick ruhte auf der Hornet Moth. »Ewig schade, dass das Ding da nicht mehr fliegen kann.«


    Harald musterte das verbogene Fahrwerk und die rissige Bespannung. »Ich könnte sie vielleicht sogar reparieren – aber mit einer einzigen Flugstunde kann ich sie nicht fliegen.«


    »Nein«, sagte Karen langsam. »Du nicht. Aber ich.«


    Arne Olufsen erwies sich beim Verhör als erstaunlich hartnäckig.


    


    Peter Flemming befragte ihn gleich nach seiner Verhaftung und noch einmal am nächsten Tag, doch Arne spielte den Unschuldigen und verriet keine Geheimnisse. Flemming war enttäuscht. Er hatte damit gerechnet, dass der ständig zu irgendwelchen Späßchen aufgelegte Arne so leicht zu brechen war wie ein Champagnerglas.


    Mit Jens Toskvig hatte er ebenso wenig Glück.


    Er erwog, Karen Duchwitz zu verhaften, verwarf die Idee aber wieder, weil Karen nach seiner Überzeugung nur ganz am Rande mit dem Fall zu tun hatte. Außerdem war sie ihm von größerem Nutzen, wenn sie frei herumlief – immerhin hatte sie ihn schon zu zwei Spionen geführt.


    Arne war der Hauptverdächtige mit den entsprechenden Verbindungen: Er hatte Poul Kirke gekannt, er kannte sich auf Sande aus, er hatte eine Verlobte in England, er war nach Bornholm gefahren, das der schwedischen Küste so nahe war, und er hatte seinen polizeilichen Überwacher abgeschüttelt.


    Durch die Verhaftung von Arne und Jens hatte Flemming bei General Braun wieder einen Stein im Brett. Doch Braun wollte jetzt Genaueres wissen: Wie der Spionagering arbeitete, wer noch dazugehörte, wie die Kommunikation mit England funktionierte. Insgesamt hatte Peter schon sechs Mitglieder der Bande verhaftet, doch keiner von ihnen hatte geredet. Der Fall konnte erst gelöst werden, wenn einer von ihnen zusammenbrach und auspackte. Deshalb musste Flemming Arne unbedingt zum Reden bringen.


    Sein drittes Verhör mit ihm bereitete er sorgfältig vor.


    Am Sonntag früh um vier Uhr marschierte er mit zwei Polizeibeamten in Arnes Zelle. Sie weckten ihn auf, indem sie ihn mit starken Taschenlampen blendeten, ihn anbrüllten, aus dem Bett zerrten und durch den Korridor ins Verhörzimmer schleppten.


    Peter Flemming setzte sich auf den einzigen Stuhl hinter einem billigen Tisch und zündete sich eine Zigarette an. Arne wirkte blass und verschreckt in seinem Gefängnis-Schlafanzug. Obwohl sein linkes Bein von der Mitte des Oberschenkels bis hinunter zum Schienbein bandagiert und verpflastert war, konnte er aufrecht stehen – die beiden Kugeln aus Flemmings Pistole hatten Muskeln durchschlagen, aber keine Knochen getroffen.


    »Dein Freund Poul Kirke war ein Spion«, sagte Peter.


    »Das hab ich nicht gewusst«, erwiderte Arne.


    »Warum bist du nach Bornholm gefahren?«


    »Ein kleiner Urlaub.«


    »Was bewegt einen harmlosen Urlauber dazu, sich einer polizeilichen Überwachung zu entziehen?«


    »Vielleicht hat er was dagegen, ständig von einem Haufen neugieriger Polypen verfolgt zu werden.« Trotz der frühen Stunde und der brutalen Weckaktion bewies Arne mehr Schlagfertigkeit und Witz, als Peter erwartet hatte. »Ganz abgesehen davon: Ich habe gar nicht gemerkt, dass ihr hinter mir her wart. Wenn ich mich also, wie du behauptest, der ›polizeilichen Überwachung entzogen habe‹, dann geschah dies völlig unbeabsichtigt. Vielleicht beherrschen deine Leute ihr Handwerk nicht.«


    »Quatsch! Du hast sie mit voller Absicht abgeschüttelt. Ich weiß es, denn ich war dabei.«


    Arne zuckte mit den Schultern. »Das wundert mich gar nicht, Peter. Du warst schon als Kind nicht besonders helle. Wir sind zusammen zur Schule gegangen, weißt du noch? Damals waren wir sogar dicke Freunde.«


    »Bis sie dich nach Jansborg geschickt haben, wo man dir den Respekt vor unseren Gesetzen ausgetrieben hat.«


    »Nein. Wir waren befreundet, bis unsere Familien miteinander in Streit gerieten.«


    »Wegen der Bösartigkeit deines Vaters.«


    »Ich dachte, es ging darum, dass deinem Vater der Respekt vor unseren Steuergesetzen fehlte.«


    Das Verhör verlief anders als geplant. Flemming wechselte das Thema. »Mit wem hast du dich auf Bornholm getroffen?«


    »Mit niemandem.«


    »Du bist tagelang herumgelaufen und hast mit niemandem gesprochen?«


    »Doch. Ich hab mir ein Mädchen geangelt.«


    Das hatte er in den vorangegangenen Verhören nicht erwähnt. Peter hielt die Aussage für unwahr. Vielleicht war das ein Punkt, an dem er Arne in Bedrängnis bringen konnte. »Wie heißt sie?«


    »Annika.«


    »Nachname?«


    »Danach hab ich sie nicht gefragt.«


    »Als du wieder nach Kopenhagen kamst, hast du dich versteckt.«


    »Versteckt? Ich hab einen Freund besucht.«


    »Jens Toskvig – noch ein Spion.«


    »Davon hat er mir nichts erzählt.« Sarkastisch fügte Arne hinzu: »Spione sind Geheimniskrämer, das bringt der Beruf mit sich.«


    Es war zum Verzweifeln. Die Zeit im Knast hatte Arne nicht weich gekocht. Unverdrossen blieb er bei seiner Geschichte, die unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich war. In Peter Flemming wuchs allmählich die Besorgnis, dass er von Arne nie etwas erfahren würde, doch er tröstete sich mit dem Gedanken, dass man immer noch beim Vorgeplänkel war. »Du hattest also keine Ahnung, dass du polizeilich gesucht wurdest?«


    »Nein.«


    »Nicht einmal dann, als dich ein Polizist im Tivoli verfolgt hat?«


    »Das muss jemand anders gewesen sein. Ich bin noch nie von einem Polizisten verfolgt worden.«


    Peters Stimme troff vor Sarkasmus: »Du hast nicht zufällig einen der tausend Steckbriefe mit deinem Gesicht drauf gesehen, die überall in der Stadt aushingen?«


    »Die müssen mir entgangen sein.«


    »Warum hast du dann dein Aussehen verändert?«


    »Hab ich das?«


    »Du hast deinen Schnurrbart abrasiert.«


    »Jemand hat mir gesagt, damit sähe ich aus wie Hitler.«


    »Wer hat dir das gesagt?«


    »Das Mädchen auf Bornholm, Anne.«


    »Du sagtest vorhin, sie heißt Annika.«


    »Ich hab sie Anne genannt, die Kurzform.«


    Tilde Jespersen brachte ein Tablett herein. Der Duft des warmen Brots ließ Peter das Wasser im Munde zusammenlaufen. Arne erging es bestimmt nicht anders. Tilde goss Tee ein und fragte Arne lächelnd: »Hätten Sie auch gern welchen?«


    Er nickte.


    Peter sagte: »Er kriegt keinen.«


    Tilde zuckte die Achseln.


    Die kleine Szene war gestellt. Tilde spielte Arne gegenüber die Freundliche, um sein Vertrauen zu gewinnen.


    Sie holte sich von draußen einen zweiten Stuhl und trank ihren Tee im Sitzen. Peter aß Brot mit Butter und Marmelade und ließ sich dabei Zeit. Arne musste dabeistehen und den beiden zusehen.


    Nach dem Frühstück nahm Peter Flemming die Befragung wieder auf. »In Poul Kirkes Büro habe ich die Skizze von einer militärischen Einrichtung auf Sande gefunden.«


    »Wie empörend«, sagte Arne.


    »Wäre er nicht getötet worden, so hätte er diese Skizzen den Engländern zugespielt.«


    »Er hätte vielleicht eine ganz harmlose Erklärung dafür gehabt, wäre er nicht von einem schießwütigen Idioten umgelegt worden.«


    »Stammen die Zeichnungen von dir?«


    »Garantiert nicht.«


    »Du bist auf Sande zu Hause. Dein Vater ist dort Pastor.«


    »Du bist dort ebenfalls zu Hause. Dein Vater unterhält ein Hotel, in dem sich die Nazis außerhalb ihrer Dienstzeiten mit Aquavit voll laufen lassen.«


    Peter überhörte das. »Als ich dich in der St.-Pauls-Gade gestellt habe, bist du abgehauen. Warum?«


    »Du hattest eine Waffe. Wäre die nicht gewesen, hätte ich dir eins auf deinen hässlichen Schädel gegeben wie damals vor zwölf Jahren hinter dem Postamt.«


    »Hinter dem Postamt habe ich dich niedergeschlagen.«


    »Aber ich kam wieder hoch.« Arne lächelte und wandte sich an Tilde. »Peters Familie und meine sind schon seit Jahren verfeindet. Das ist der eigentliche Grund für meine Verhaftung.«


    Auch darauf ging Peter nicht ein. »Vor vier Tagen gab es am frühen Morgen einen Alarm auf dem Stützpunkt. Die Hunde waren plötzlich unruhig geworden, und die Wachposten sahen, wie jemand durch die Dünen rannte und Kurs auf die Kirche deines Vaters nahm.« Während er dies sagte, ließ Peter Arne nicht aus den Augen. Bis jetzt schienen ihn die Informationen nicht sonderlich zu überraschen. »Warst du das, der durch die Dünen gerannt ist?«


    »Nein.«


    Peter spürte, dass Arne die Wahrheit sagte. Er fuhr fort: »Das Haus deiner Eltern wurde durchsucht.« Auf einmal war ein ängstliches Flackern in Arnes Augen: Davon hatte er nichts gewusst. »Die Soldaten waren hinter dem Unbekannten her. Sie fanden einen jungen Mann, der im Bett lag und schlief. Der Pastor behauptete, das sei sein Sohn. Warst du das?«


    »Nein. Ich war seit Pfingsten nicht mehr zu Hause.«


    Auch das scheint zu stimmen, dachte Peter.


    »Vorgestern Nacht ist dein Bruder ins Internat nach Jansborg zurückgekehrt.«


    »Von dem er nur aufgrund deiner hinterhältigen Bosheit verwiesen wurde.«


    »Er wurde relegiert, weil er der Schule Schande gemacht hat!«


    »Bloß weil er einen Witz auf eine Mauer gepinselt hat?« Wieder wandte sich Arne an Tilde. »Der Polizeirat hatte bereits beschlossen, meinen Bruder ungeschoren davonkommen zu lassen – aber Peter fuhr nach Jansborg und bestand darauf, dass er hinausgeworfen wurde. Begreifen Sie jetzt, wie groß sein Hass auf meine Familie ist?«


    »Dein Bruder Harald«, fuhr Peter ungerührt fort, »ist in die Dunkelkammer der Schule eingebrochen und hat dort einen Film entwickelt.«


    Das war Arne offenkundig neu. Seine Augen weiteten sich. Endlich verriet er eine gewisse Erschütterung.


    »Glücklicherweise wurde er von einem Schüler dabei ertappt – ich erfuhr das vom Vater des Jungen, der zufällig ein gesetzestreuer Bürger ist und an Recht und Ordnung glaubt.«


    »Ein Nazi?«


    »War das dein Film, Arne?«


    »Nein.«


    »Der Schulleiter sagt, auf dem Film seien lauter Bilder von nackten Frauen gewesen; er habe ihn konfisziert und verbrannt. Der Mann lügt, nicht wahr?«


    »Das weiß ich doch nicht.«


    »Ich glaube, dass es sich um Aufnahmen von den militärischen Einrichtungen auf Sande handelte.«


    »Tatsächlich?«


    »Das waren deine Aufnahmen, nicht wahr?«


    »Nein.«


    Peter hatte das Gefühl, Arne langsam, aber sicher in die Enge zu treiben, und blieb in der Offensive. »Am nächsten Morgen klopfte ein junger Bursche bei Jens Toksvig an der Haustür. Einer unserer Beamten öffnete – ein Polizeimeister mittleren Alters, der nicht gerade zur intellektuellen Elite unserer Truppe gehört. Der Bursche tat so, als sei er auf der Suche nach einem Arzt und hatte die Adresse verwechselt, und unser Mann ging ihm auf den Leim. In Wirklichkeit war es reines Theater. Dieser junge Mann war dein Bruder, nicht wahr?«


    »Eher nein, würde ich sagen«, erwidert Arne, konnte aber seine Betroffenheit nicht mehr verbergen.


    »Harald wollte dir den entwickelten Film bringen.«


    »Nein.«


    »Am gleichen Abend rief eine Frau aus Bornholm in Jens Toksvigs Haus an. Sie nannte sich Hilde. Sagtest du nicht, du hättest ein Mädchen namens Hilde aufgelesen?«


    »Nein, Anne.«


    »Wer ist Hilde?«


    »Ich kenne keine Hilde.«


    »Vielleicht hat sie sich unter einem falschen Namen gemeldet. Könnte das deine Verlobte gewesen sein, Hermia Mount?«


    »Die ist in England.«


    »Da täuschst du dich. Ich habe mich mit der schwedischen Einwanderungsbehörde in Verbindung gesetzt.« Es war ein hartes Stück Arbeit gewesen, die Schweden zur Kooperation zu bewegen, doch schließlich hatte Peter die Informationen bekommen, die ihn interessierten. »Hermia Mount ist vor zehn Tagen nach Stockholm geflogen und bis jetzt noch nicht wieder abgereist.«


    Arne gab sich erstaunt, aber mit seiner Schauspielkunst war es nicht weit her. »Davon weiß ich nichts«, sagte er viel zu sanft. »Ich habe seit über einem Jahr nichts mehr von ihr gehört.«


    Wenn das gestimmt hätte, so hätte Arne über die Nachricht, dass Hermia mit Gewissheit in Schweden und möglicherweise sogar in Dänemark gewesen war, überrascht und bestürzt sein müssen. Jetzt log er garantiert. Peter fuhr fort: »Am selben Abend – also vorgestern – kam ein junger Mann mit dem Spitznamen ›Schuljunge‹ in einen Jazz-Club am Hafen, wo er sich mit einem Kleinkriminellen namens Luther Gregor traf und ihn bat, ihm auf der Flucht nach Schweden zu helfen.«


    Arne wirkte entsetzt.


    Peter sagte: »Das war Harald, nicht wahr?«


    Arne sagte nichts.


    Peter Flemming lehnte sich zurück. Arne war jetzt verunsichert, doch insgesamt hatte er sich an eine geniale Verteidigungsstrategie gehalten. Für alles, was Peter ihm vorwarf, hatte er eine Erklärung, und schlimmer noch: Er hatte die persönliche Feindschaft zwischen ihnen mit der Behauptung, aus purer Bosheit verhaftet worden zu sein, zu seinem Vorteil genutzt. Frederik Juel mochte leichtgläubig genug sein, ihm das abzukaufen, und das bereitete Flemming Sorgen.


    Tilde goss Tee in einen Becher und reichte ihn Arne, ohne Peter vorher zu fragen. Der sagte nichts dazu, denn das gehörte ebenfalls zum vereinbarten Spiel. Arne nahm den Becher mit zitternder Hand entgegen und trank durstig.


    »Arne, Sie stecken bis zum Hals in dieser Geschichte«, sagte Tilde in freundlichem Ton. »Und es geht längst nicht mehr um Sie allein. Sie haben Ihre Eltern mit hineingezogen, Ihre Verlobte und Ihren jüngeren Bruder. Harald ist in großer Gefahr. Wenn er so weitermacht, endet er als Spion am Galgen – und Sie sind dran schuld.«


    Arne umklammerte den Teebecher mit beiden Händen. Er sagte nichts, wirkte jedoch verwirrt und verängstigt. Der hält nicht mehr lange durch, dachte Peter.


    »Wir machen Ihnen ein Angebot«, fuhr Tilde fort. »Sie sagen uns, was Sie wissen, und dafür bleibt Ihnen die Todesstrafe erspart, Ihnen und Harald. Sie brauchen mir nicht zu glauben – in ein paar Minuten wird General Braun hier sein und Ihnen eine entsprechende Garantie geben. Aber zuerst müssen Sie uns sagen, wo Harald sich aufhält. Falls Sie sich weigern, müssen Sie sterben. Und Ihr Bruder auch.«


    Zweifel und Angst spiegelten sich in Arnes Miene. Minutenlang sagte keiner der Anwesenden ein Wort. Endlich schien sich Arne zu einer Entscheidung durchgerungen zu haben. Er streckte die Hand aus und stellte den Becher auf das Tablett. Sein Blick glitt von Tilde zu Peter. »Fahrt zur Hölle«, sagte er leise.


    Peter sprang wütend auf. »Du bist derjenige, der zur Hölle fahren wird!«, brüllte er und schob seinen Stuhl so heftig zurück, dass er umkippte. »Kapierst du denn nicht, was los ist?«


    Tilde stand auf und verließ wortlos den Raum.


    »Wenn du den Mund nicht aufmachst, wirst du der Gestapo überstellt«, fuhr Peter aufgebracht fort. »Bei denen werden dir keine höflichen Fragen gestellt und du bekommst keinen heißen Tee serviert! Die reißen dir die Fingernägel raus und halten dir brennende Streichhölzer unter die Fußsohlen. Die schnallen dir Elektroden an die Lippen, jagen Saft durch und schütten dir dazu kaltes Wasser über den Kopf, damit die Stromschläge auch richtig wehtun. Die ziehen dich aus bis auf die nackte Haut und bearbeiten dich mit Vorschlaghämmern. Sie zertrümmern dir deine Fußknöchel und deine Kniescheiben, sodass du nie wieder gehen kannst, und schlagen dich windelweich, passen aber immer gut auf, dass du am Leben und bei Bewusstsein bleibst und nicht aufhörst zu schreien. Du wirst sie anflehen und darum betteln, dass sie dich verrecken lassen, aber den Gefallen tun sie dir erst, wenn du geredet hast. Und reden wirst du, darauf kannst du Gift nehmen. Am Ende redet jeder.«


    »Ich weiß«, sagte Arne leise. Sein Gesicht war leichenblass.


    Hinter Arnes Furcht erkannte Peter eine gelassene Resignation, die ihn überraschte. Was hatte das zu bedeuten?


    Die Tür ging auf, und General Braun betrat das Verhörzimmer. Es war jetzt sechs Uhr, und Peter erwartete ihn: Sein Auftritt war mit ihm abgesprochen worden. In seiner blitzsauberen, frisch gestärkten Uniform mit umgeschnalltem Pistolenholster präsentierte er sich als Musterbild kalter Effizienz. Wie immer sorgten seine lädierten Lungen dafür, dass seine Stimme kaum mehr war als ein sanfter Flüsterton. »Ist das der Mann, der nach Deutschland geschickt werden soll?«, fragte er.


    Arne reagierte trotz seiner Verletzung unglaublich schnell.


    Peter Flemming, dessen Blick sich gerade auf den General richtete, nahm nur eine verschwommene Bewegung war, als Arne nach dem Tablett griff. Im nächsten Moment flog die schwere irdene Teekanne durch die Luft, traf Peter seitlich am Kopf, und der Tee spritzte über sein Gesicht. Als er ihn sich aus den Augen wischte, bekam er mit, wie Arne auf Braun losging. Obwohl er sich mit seinem verwundeten Bein nur unbeholfen bewegen konnte, gelang es ihm, den General zu Boden zu werfen. Peter sprang auf und wollte eingreifen, war aber zu langsam.


    Arne brauchte nur die eine Sekunde, die General Braun, um Luft ringend, am Boden lag, um das Holster aufzuknöpfen und die Pistole herauszuziehen.


    Dann fuhr er herum und richtete die Waffe beidhändig auf Peter.


    Flemming blieb stehen wie festgefroren. Die Pistole war eine 9- mm-Luger, deren Magazin im Griff acht Schuss enthielt – aber war sie auch geladen? Oder trug Braun sie bloß aus Angeberei mit sich herum?


    Arne kauerte noch immer am Boden, zog sich jedoch zurück, bis er die Wand erreichte und sich rückwärts daran hochschieben konnte.


    Die Tür stand noch offen. Tilde kam herein und sagte: »Was ist denn hier.?«


    »Stehen bleiben!«, schrie Arne.


    Peter Flemming fragte sich unwillkürlich, wie vertraut Arne im Umgang mit Handfeuerwaffen sein mochte. Zwar war er Offizier, doch bei der Luftwaffe wurde vielleicht nicht allzu viel Wert auf regelmäßiges Pistolentraining gelegt.


    Als hätte er die unausgesprochene Frage gehört, ließ Arne demonstrativ den Sicherheitshebel auf der linken Seite der Pistole zurückschnappen.


    Hinter Tilde erkannte Peter die beiden uniformierten Polizisten, mit denen er Arne aus der Zelle geholt hatte. Beide waren unbewaffnet. Um genau das zu verhindern, was Arne soeben getan hatte, war es den Beamten strikt untersagt, im Zellentrakt Waffen zu tragen. Aber General Braun war der Meinung, dass ihn diese Vorschrift nichts anging, ganz abgesehen davon, dass kein Mensch im Präsidium den Mumm gehabt hätte, ihm gegenüber auf deren Einhaltung zu bestehen.


    Jetzt waren sie alle Arne Olufsen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


    »Du kommst nicht davon, Arne«, sagte Peter, »das weißt du selbst. Du befindest dich in der größten Polizeiwache des Landes. Du kannst uns hier in Schach halten, aber da draußen sind Dutzende von bewaffneten Polizisten. An denen kommst du nicht vorbei.«


    »Ich weiß«, sagte Arne.


    Wieder klang dieser ominöse, resignative Ton durch.


    Tilde sagte: »Haben Sie wirklich vor, unter lauter unschuldigen dänischen Polizisten ein Blutbad anzurichten?«


    »Nein, keineswegs.«


    Peter begriff allmählich, worauf das alles hinauslief. Er erinnerte sich, was Arne zu ihm gesagt hatte, als er von seinen, Peters, Schüssen niedergestreckt vor ihm auf der Straße lag: Du blöder Hund! Du hättest mich erschießen sollen! Die fatalistische Haltung, die Arne seit seiner Verhaftung an den Tag gelegt hatte, passte ins gleiche Bild: Nichts fürchtete er mehr, als seine Freunde zu verraten – und womöglich sogar seinen eigenen Bruder.


    Plötzlich wusste Flemming, was als Nächstes geschehen würde. Arne war fest davon überzeugt, dass ihn in seiner Situation nur noch der Tod vor Schlimmerem bewahren konnte. Peter dagegen wollte ihn von der Gestapo foltern lassen, bis er endlich auspackte, und deshalb durfte er ihn jetzt noch nicht sterben lassen.


    Trotz der Pistole, die direkt auf ihn gerichtet war, ging Peter auf Arne los.


    Aber Arne schoss nicht auf ihn. Vielmehr drehte er die Waffe um und drückte den Lauf an die weiche Haut unterhalb seines eigenen Kinns.


    Peter stürzte sich auf Arne.


    Ein Schuss fiel.


    Peter schlug Arne die Pistole aus der Hand, aber es war zu spät. Blut und Hirnmasse schossen aus Arnes Schädeldecke und hinterließen einen fächerförmigen Fleck auf der weißen Wand hinter ihm, und als Peter stolperte und auf Arne fiel, spritzte ihm das blutige Gemisch ins Gesicht. Er rollte von dem Toten herunter und rappelte sich wieder auf.


    Da Arnes Gesicht unverletzt geblieben war, hatte sich seine Miene seltsamerweise kaum verändert. Sie zeigte noch immer das gleiche ironische Lächeln wie in dem Augenblick, als Arne die Pistolenmündung an seine Kehle gedrückt hatte. Jetzt kippte seine Leiche zur Seite, und der zerschmetterte Hinterkopf schmierte einen roten Streifen an die Wand. Mit einem dumpfen Schlag traf der leblose Körper auf dem Boden auf und rührte sich nicht mehr.


    Peter Flemming wischte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab.


    General Braun kam wieder auf die Beine, rang aber noch immer um Luft.


    Tilde Jespersen bückte sich und hob die Pistole auf.


    Alle starrten die Leiche an.


    »Tapferer Mann«, sagte General Braun.


    Als Harald erwachte, wusste er, dass etwas Wunderbares geschehen war, konnte sich aber nicht mehr erinnern, was. Er lag auf seinem Sims in der Kirchenapsis, Karens Decke um sich und den Kater Pinetop zusammengerollt vor seiner Brust. Er wartete, bis sein Gedächtnis wieder funktionierte. Seinem Gefühl nach war das wunderbare Ereignis mit etwas anderem, Besorgnis Erregendem verquickt gewesen, doch in seiner Begeisterung war ihm die Gefahr ziemlich gleichgültig.


    Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Karen Duchwitz hatte sich bereit erklärt, ihn in der Hornet Moth nach England zu fliegen!


    Abrupt setzte Harald sich auf und machte damit den schlafenden Kater wach. Mit einem beleidigten Maunzen sprang Pinetop auf den Boden.


    Die Gefahr lag darin, dass sie beide gefasst, verhaftet und getötet werden konnten. Was Harald trotzdem glücklich machte, war die Aussicht, stundenlang mit Karen allein zu sein. Nicht, dass er sich davon ein romantisches Abenteuer versprochen hätte -. Er war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass sie sich in Kreisen bewegte, zu denen er niemals Zugang bekommen würde – nur: An seinen Empfindungen für Karen änderte dieses Wissen gar nichts. Und obwohl er schon den Gedanken an einen einzigen Kuss ins Reich des Unmöglichen verwies, war allein die Vorstellung, auf dem langen Flug mit ihr zusammen zu sein, ungeheuer aufregend. Hinzu kam, dass der Flug zwar krönender Abschluss war, aber längst nicht alles, denn vor dem Start musste erst einmal das Flugzeug repariert werden, und das erforderte mehrere Tage intensiver gemeinsamer Arbeit.


    Der gesamte Plan stand und fiel mit der Frage, ob es ihnen überhaupt gelingen würde, die Hornet Moth wieder flugtauglich zu machen. In der vergangenen Nacht hatte ihnen nur eine Taschenlampe zur Verfügung gestanden, sodass an eine gründliche Untersuchung der Maschine nicht zu denken gewesen war. Jetzt jedoch schien die Sonne durch die Hochfenster über der Apsis, und Harald konnte sehr wohl beurteilen, was für eine immense Aufgabe vor ihnen lag.


    Er wusch sich am Waschbecken in der Ecke mit kaltem Wasser, zog sich an und begann mit seiner Inspektion.


    Das Erste, was ihm auffiel, war ein langer, dicker Strick, der ans Fahrwerk gebunden war. Wozu diente der? Harald brauchte eine Weile, bis ihm einfiel, dass das Flugzeug damit bewegt werden konnte, auch wenn der Motor nicht lief. Bei zurückgeschlagenen Tragflächen durfte es schwierig sein, eine Stelle zu finden, an der man Hand anlegen und die Maschine schieben konnte, doch mithilfe des Seils ließ sie sich herumziehen wie ein Karren.


    In diesem Augenblick erschien Karen.


    Sie war leger gekleidet und trug Sandalen zu den Shorts, die ihre langen, kräftigen Beine sehen ließen. Ihr lockiges Haar war frisch gewaschen und bauschte sich wie eine kupferfarbene Wolke um ihren Kopf. So müssen Engel aussehen, dachte Harald. Was für eine Tragödie, wenn sie unser Abenteuer nicht überleben sollte. Aber wer will jetzt schon ans Sterben denken? Ich habe ja noch nicht einmal mit der Reparatur des Flugzeugs angefangen!


    Im hellen Morgenlicht erkannte er, wie schwer diese Aufgabe war. Seine Zuversicht schwand.


    Auch Karen war an diesem Morgen pessimistisch. Gestern noch hatte die Abenteuerlust sie euphorisch gestimmt – heute überwog die Skepsis. »Ich hab darüber nachgedacht, wie wir das Ding hier flicken sollen«, sagte sie, »aber ich bin mir nicht sicher, ob wir das überhaupt schaffen können – vor allem in so kurzer Zeit. Wir haben ja nur noch zehn Tage – oder neun, ab heute.«


    Harald spürte, wie ihn eine gewisse Sturheit überkam. Sie ergriff immer dann von ihm Besitz, wenn ihm jemand sagte, er könne etwas nicht. »Warten wir‘s ab«, sagte er.


    »Du hast wieder diesen Blick«, bemerkte Karen.


    »Welchen?«


    »Diesen bestimmten Blick, der einem unmissverständlich zu verstehen gibt, dass du nicht hören willst, was man dir sagt.«


    »Ich hab keinen ›bestimmten Blick‹«, erwiderte Harald gereizt.


    Karen lachte. »Du beißt die Zähne zusammen, ziehst die Mundwinkel runter und runzelst die Stirn.«


    Er musste lächeln, obwohl er es gar nicht wollte. In Wahrheit schmeichelte es ihm, dass sie seine Miene so genau beobachtete.


    »Schon besser«, sagte Karen.


    Harald musterte die Hornet Moth mit dem Blick des Ingenieurs. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, dachte er, die Flügel seien abgebrochen, und hatte erst bei genauerem Hinsehen erkannt, dass sie zurückgeklappt waren. Er betrachtete die Scharniere am Rumpf. »Ich glaube, die kriege ich wieder hin«, sagte er.


    »Das ist kein Problem«, sagte Karen. »Thomas, unser Fluglehrer, hat die Tragflächen immer in Position bringen müssen, wenn die Maschine aus dem Hangar geholt wurde. Es dauert nur ein paar Minuten.« Karen legte die Hand auf die Tragfläche, die ihr am nächsten war. »Die Bespannung ist allerdings in einem miserablen Zustand.«


    Tragflächen und Rumpf waren aus Holz und mit einem Material bezogen, das mit Spannlack behandelt worden war. Harald sah an der Oberfläche die Stiche des groben Garns, mit denen der Stoff an die Rippen genäht worden war. Die Farbe war brüchig und rissig, und die Bespannung war an manchen Stellen eingerissen. »Der Schaden ist nur oberflächlich«, sagte Harald. »Macht das was aus?«


    »Ja. Die Risse in der Bespannung können die Luftströmung über den Tragflächen stören.«


    »Also müssen wir sie flicken. Was mir mehr Sorgen macht, ist das Fahrgestell.«


    Die Maschine musste eine Art Unfall gehabt haben, vermutlich eine missglückte Landung, wie Arne sie beschrieben hatte. Harald kniete sich auf den Boden, um sich das beschädigte Fahrwerk aus der Nähe ansehen zu können. Die durchgehende, solide Stahlstange, die als Achse diente, schien zwei Sporne zu haben, die in eine V-förmige Strebe passten. Die V-Strebe bestand aus ovalem Stahlrohr, und beide Arme waren an ihrem jeweils schwächsten Punkt verbeult und verbogen, und zwar direkt über dem Ende der Achse. So, wie sie aussah, konnte sie leicht durchbrechen. Eine dritte Strebe, die Harald für einen Stoßdämpfer hielt, schien unbeschädigt zu sein. Insgesamt gesehen war das Fahrgestell in seinem gegenwärtigen Zustand eindeutig zu schwach für eine Landung.


    »Das war ich«, sagte Karen.


    »Du hast eine Bruchlandung gemacht?«


    »Ich bin bei Seitenwind gelandet und gekippt. Die Spitze der Tragfläche ist auf dem Boden aufgeschlagen.«


    Das klang furchterregend. »Hast du Angst gehabt?«


    »Nö, ich kam mir bloß entsetzlich dumm vor, aber Tom hat gesagt, dass das bei der Hornet Moth immer wieder vorkommt. Er hat mir sogar gestanden, dass es ihm selber schon mal passiert ist.«


    Harald nickte. Das passte zu dem, was Arne ihm erklärt hatte. Nur störte ihn etwas an der Art, wie Karen über den Fluglehrer sprach; er spürte Eifersucht in sich aufkommen. »Wieso ist die Maschine nie repariert worden?«


    »Wir haben hier nicht die richtige Einrichtung dafür.« Karen deutete auf die Werkbank und das Regal mit dem Werkzeug. »Tom konnte zwar kleinere Reparaturen durchführen, und mit dem Motor kannte er sich auch bestens aus, aber wir haben hier weder eine Eisenwarenhandlung noch ein Schweißgerät. Und dann hatte Papa einen leichten Herzinfarkt. Es geht ihm wieder gut, aber den Pilotenschein wird er jetzt nicht mehr machen können, und daher hat er das Interesse am Flugunterricht verloren. Deshalb ist die Hornet Moth auch nie repariert worden.«


    Das klingt nicht gerade ermutigend, dachte Harald. Wie soll ich unter diesen Bedingungen die Metall arbeiten machen? Er inspizierte die Tragfläche, die auf dem Boden aufgeschlagen war. »Gebrochen scheint sie nicht zu sein«, sagte er, »und die Spitze kann ich leicht reparieren.«


    »Ich wäre mir da nicht so sicher«, wandte Karen mit düsterer Miene ein. »Einer der hölzernen Sparren in der Tragfläche könnte überlastet worden sein. Von außen lässt sich das nicht erkennen. Und wenn eine Tragfläche beschädigt ist, stürzt das Flugzeug ab.«


    Harald musterte das Höhenleitwerk. Der hintere Teil war mit Scharnieren aufgehängt und bewegte sich auf und ab; es war das Höhenruder, wie ihm jetzt wieder einfiel. Das Seitenruder bewegte sich nach links und rechts. Bei näherem Hinsehen erkannte Harald, dass beide Ruder mit Stahlseilen bewegt wurden, die aus dem Rumpf kamen. Allerdings waren die Kabel gekappt und entfernt worden. »Was ist aus den Seilen geworden?«, fragte er.


    »Ich glaube, damit ist irgendeine andere Maschine repariert worden.«


    »Das kann problematisch werden.«


    »Es fehlen nur ungefähr die letzten drei Meter von jedem Kabel – nur bis zum Spannblock hinter dem Instrumentenbrett unter dem Rumpf. An den Rest kommt man schlecht ran.«


    »Trotzdem fehlen uns an die fünfzehn Meter Kabel, und kaufen kann man die nicht – Ersatzteile sind nirgendwo zu kriegen, für gar nichts. Deswegen ist die Hornet Moth ja höchstwahrscheinlich auch ausgeschlachtet worden.« Haralds Bedenken gegen ihr Vorhaben drohten ihn zu überwältigen. Dennoch behielt er ganz bewusst seinen fröhlichen Ton bei. »Na schön, sehen wir mal, was dem Vögelchen sonst noch fehlt.« Er ging zur Nase vor, entdeckte zwei Flügelschrauben auf der rechten Rumpfseite, schraubte sie auf und öffnete die Motorhaube. Sie bestand aus dünnem Metall, das sich anfühlte wie Blech, vermutlich aber Aluminium war. Er musterte den Motor.


    »Es ist ein Reihen-Vierzylinder«, erklärte Karen.


    »Richtig, aber er scheint auf dem Kopf zu stehen.«


    »Ja, verglichen mit einem Automotor sieht das so aus. Die Kurbelwelle liegt oben, damit man den Propeller höher anbringen konnte. Der braucht doch einen entsprechenden Abstand vom Boden.«


    Karens Fachkenntnisse überraschten Harald. Ein Mädchen, das wusste, was eine Kurbelwelle war, hatte er bisher noch nicht gekannt. »Was war denn dieser Tom für einer?«, fragte er, krampfhaft darum bemüht, seinen Verdacht nicht durchklingen zu lassen.


    »Ein großartiger Lehrer. Er hatte viel Geduld und hat mir immer wieder Mut gemacht.«


    »Hast du was mit ihm gehabt?«


    »Ich bitte dich! Ich war vierzehn!«


    »Ich wette, du warst in ihn verknallt.«


    Karen war eingeschnappt. »Du denkst wohl, wenn sich ein Mädchen für Maschinen interessiert, dann nur aus einem solchen Grund.«


    Genau, dachte Harald, aber er sagte: »Nein, nein! Mir ist bloß aufgefallen, dass du mit großer Sympathie von ihm sprichst. Geht mich ja auch nichts an. Der Motor ist luftgekühlt, sehe ich.« Es gab keinen Kühler, aber die Zylinder waren mit Kühlrippen ausgestattet.


    »Ich glaube, das gilt für alle Flugzeugmotoren, weil das Gewicht spart.«


    Harald ging auf die andere Seite und öffnete dort die Motorhaube. Die Kraftstoff- und Ölschläuche schienen alle fest montiert zu sein und zeigten von außen keine Mängel. Harald schraubte die Ölkappe ab und zog den Ölmessstab heraus. Es war noch etwas Öl im Tank. »Sieht gut aus«, sagte er. »Probieren wir mal, ob er anspringt.«


    »Das geht zu zweit leichter. Du kannst dich reinsetzen, und ich drehe den Propeller.«


    »Wird nach so vielen Jahren nicht die Batterie leer sein?«


    »Es gibt keine Batterie. Der Strom kommt aus zwei Magnetzündern, die vom Motor angetrieben werden. Komm, wir steigen ein, und ich zeig dir, was du machen musst.«


    Karen öffnete die Tür, kreischte unversehens auf und ließ sich zurückfallen – direkt in Haralds Arme. Zum ersten Mal berührte er ihren Körper, und es durchfuhr ihn wie ein Stromschlag. Karen schien kaum zu bemerken, dass sie sich in den Armen hielten, und Harald hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil er die Zufallsumarmung so sehr genoss. Hastig richtete er Karen auf und löste sich von ihr. »Geht‘s wieder?«, fragte er. »Was war denn los?«


    »Mäuse!«


    Er machte die Tür wieder auf. Zwei Mäuse hopsten durch den Spalt und flitzten an seinen Hosenbeinen hinunter auf den Boden. Karen machte »Bäh!« und wandte sich angeekelt ab.


    Ein Sitzpolster war durchlöchert. Wie es aussah, hatten sich die Mäuse in der Füllung ein Nest gebaut. »Das kriegen wir gleich in den Griff«, sagte Harald, spitzte die Lippen und gab ein kussähnliches Geräusch von sich. Sofort tauchte Pinetop auf und hoffte, etwas zu fressen zu bekommen. Harald nahm den Kater hoch und steckte ihn


    in die Kabine.


    Aus dem trägen Tier wurde urplötzlich ein Energiebündel. Es sprang von einer Seite des kleinen Cockpits zur anderen, und Harald glaubte, einen Mäuseschwanz in einem Loch unter dem linken Sitz verschwinden sehen, durch das eine Kupferleitung verlief. Pinetop sprang auf den Sitz, dann auf die Gepäckablage dahinter, erwischte aber keine Maus. Dann untersuchte er die Löcher in der Polsterung, fand dort ein Mäusebaby und begann es mit großer Delikatesse zu verspeisen.


    Auf der Gepäckablage standen zwei kleine Bücher. Harald nahm sie an sich und stellte fest, dass es Handbücher waren, eines für die Hornet Moth und eines für den Gipsy-Major-Motor, der sie antrieb. Begeistert zeigte er sie Karen.


    »Aber was ist mit den Mäusen?«, fragte sie. »Ich hasse Mäuse!«


    »Pinetop hat sie verjagt. In Zukunft lass ich die Türen offen, dann kann er jederzeit rein und raus. Das wird uns die Mäuse fern halten.« Harald schlug das Handbuch für die Hornet Moth auf.


    »Was macht er jetzt?«


    »Pinetop? Naja, der frisst die kleinen Mäuschen. Schau dir bloß mal diese Diagramme an, ist das nicht toll?«


    »Harald!«, kreischte Karen. »Das ist ekelhaft! Du musst ihn davon abhalten!«


    Harald war verblüfft. »Wieso denn?«


    »Das ist einfach widerlich!«


    »Es ist bloß natürlich.«


    »Trotzdem ist es widerlich.«


    »Was sollen wir denn sonst tun?«, gab Harald ungeduldig zurück. »Wir können dieses Nest doch nicht mit nach England nehmen! Ich kann die Mäuschen natürlich mit bloßen Händen aus dem Polster pulen und ins Gebüsch werfen, aber da findet Pinetop sie auch – es sei denn, die Vögel kommen ihm zuvor.«


    »Das ist so grausam.«


    »Es sind doch bloß Mäuse, um Himmels willen!«


    »Wieso verstehst du das nicht? Siehst du denn nicht, wie grässlich ich das finde?«


    »Ich versteh‘s ja! Ich finde nur, dass es albern.«


    »Ach, du bist einfach ein blöder Ingenieur, der immer nur wissen will, wie irgendwas funktioniert. Was in den Menschen vorgeht, was sie denken und fühlen, interessiert euch nicht!«


    Jetzt hatte sie ihn getroffen. »Das stimmt doch gar nicht!«


    »Natürlich stimmt das!«, behauptete Karen und stampfte hinaus.


    Harald war perplex. »Worum ging es gerade eigentlich?«, fragte er sich laut und dachte: Wenn sie mich tatsächlich für einen engstirnigen Ingenieur hält, der sich keinen Deut um die Gefühle seiner Mitmenschen schert, dann ist das einfach unfair, also wirklich.


    Er stieg auf eine Kiste, um aus einem der hoch gelegenen Fester sehen zu können. Karen marschierte über den Fahrweg davon, der zum Schloss führte. Dann schien sie plötzlich ihre Meinung zu ändern und verschwand im Wald. Harald überlegte, ob er ihr nachgehen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder.


    Gleich am ersten Tag ihres großartigen gemeinsamen Projekts waren sie in Streit geraten. Wie realistisch waren da noch die Chancen für einen gemeinsamen Flug nach England?


    Er kehrte wieder zu der Hornet Moth zurück. Dann versuche ich halt, die Maschine allein zu starten, dachte er. Wenn Karen aussteigt, muss ich mir eben einen anderen Piloten suchen.


    Das Handbuch enthielt alle Instruktionen.


    Bremsklötze vorlegen – Handbremse fest anziehen.


    Da er keine Bremsklötze finden konnte, zerrte er zwei Kisten voller Gerumpel über den Boden und stieß sie hart gegen die Räder. Die Handbremse ortete er in der linken Tür und erkannte, dass sie fest angezogen war. Pinetop hockte auf dem Sitz und leckte sich mit satter Zufriedenheit die Pfoten. »Die junge Dame hält dich für widerlich«, klärte Harald ihn auf. Der Kater sah ihn verächtlich an und sprang aus der Kabine.


    Benzinhahn – auf (Anzeige im Cockpit)


    Er beugte sich ins Cockpit, das so klein war, dass er alle Bedienhebel und -Schalter erreichen konnte, ohne sich hineinsetzen zu müssen. Die Benzinanzeige verbarg sich zwischen den beiden Sitzlehnen. Daneben war ein versenkter Schalter. Er stellte ihn von »Aus« auf


    »Ein«.


    Sprit durch Betätigung der Hebel an beiden Benzinpumpen in den Vergaser leiten. Der Kraftstofffluss wird durch die Düse im Vergaser gesteuert.


    Der linke Teil der Motorhaube stand noch offen, und Harald sah die beiden Treibstoffpumpen sofort. Aus beiden ragte ein kleiner Hebel hervor. Die Vergaserdüse war nicht so leicht zu finden. Schließlich fand Harald jedoch einen Ring, der mit einem Springfedermechanismus verbunden war, zog daran und bewegte gleichzeitig einen der Hebel auf und ab. Ob er damit etwas bewirkte, konnte er nicht beurteilen. Er wusste nicht einmal, ob überhaupt Treibstoff im Tank war.


    Er fühlte sich niedergeschlagen nach Karens vehementem Abgang und warf sich vor, sich wieder einmal wie ein Elefant im Porzellanladen benommen zu haben. Warum nur, dachte er. Da gebe ich mir alle Mühe, nett und charmant und ihr in jeder Weise zu Gefallen zu sein, aber im Grunde habe ich nicht die geringste Ahnung, was sie eigentlich will. Warum können Mädchen nicht so unkompliziert wie Motoren sein.?


    Gashebel zu oder fast zu.


    Handbücher mit solchen unklaren Erläuterungen waren ihm verhasst. Sollte der Gashebel nun zu sein oder leicht geöffnet? Harald fand ihn in der Kabine, direkt vor der linken Tür. Er rief sich seinen Flug in der Tiger Moth vor zwei Wochen in Erinnerung. Poul Kirke hatte den Gashebel ein, zwei Zentimeter über die »Aus«-Position vorgeschoben. In der Hornet Moth funktionierte das vielleicht ganz ähnlich. Die eingravierte Skala reichte von eins bis zehn; in der Tiger Moth hatte sie gefehlt. Harald schob den Gashebel auf Eins.


    Magnetschalter »Ein«.


    Am Instrumentenbrett gab es zwei Schalter mit den simplen Aufschriften »Ein« und »Aus«. Harald vermutete, dass sie für die beiden Magnetzünder zuständig waren. Er schaltete sie ein.


    Drehen Sie den Propeller.


    Harald stellte sich vor das Flugzeug, packte eins der Propellerblätter und zog es herunter. Es ließ sich nur mit erheblichem Krafteinsatz bewegen. Als es sich endlich drehte, ertönte ein metallisches Klicken, dann blieb es stehen.


    Harald wiederholte die Prozedur. Diesmal drehte sich der Propeller leichter, bevor er wieder klickte.


    Beim dritten Mal drehte Harald ihn mit voller Wucht und hoffte, der Motor würde anspringen.


    Nichts.


    Er versuchte es noch einmal. Der Propeller ließ sich jetzt leicht drehen und klickte jedes Mal, doch der Motor gab keinen Mucks von sich.


    Karen kam herein. »Will er nicht anspringen?«, fragte sie.


    Überrascht sah Harald sie an. Er hatte heute nicht mehr mit ihr gerechnet. Er freute sich ungemein über ihre Rückkehr, antwortete aber nur ganz sachlich: »Kann ich noch nicht sagen – ich hab gerade erst angefangen.«


    »Tut mir Leid, dass ich davongerannt bin«, sagte Karen zerknirscht.


    Das war eine ganz neue Seite an ihr. Bisher hatte Harald angenommen, sie sei zu stolz, um sich zu entschuldigen. »Schon gut«, sagte er.


    »Ich konnte einfach die Vorstellung nicht ertragen, wie der Kater die kleinen Mäuschen frisst, ich hab das einfach nicht ausgehalten. Dabei weiß ich doch, wie idiotisch es ist, auf Mäuse Rücksicht zu nehmen, wenn Männer wie Poul ihr Leben verlieren.«


    Da hast du vollkommen Recht, dachte Harald, sprach es aber nicht aus. »Pinetop hat sich inzwischen ohnehin davongemacht«, sagte er.


    »Eigentlich kein Wunder, dass der Motor nicht anspringt«, sagte Karen, und Harald dachte: Genau wie ich. Wenn mir was peinlich ist, versuche ich auch immer, das Gespräch so schnell wie möglich wieder auf praktische Fragen zu lenken. »Er ist seit mindestens drei Jahren nicht mehr angelassen worden.«


    »Vielleicht liegt‘s am Treibstoff. Nach ein paar Wintern muss im Tank Wasser kondensiert sein. Aber Öl schwimmt oben, also liegt der Treibstoff inzwischen auf dem Wasser – und das können wir vielleicht ablaufen lassen.« Er zog wieder das Handbuch zu Rate.


    »Wir sollten die Magnete abschalten, nur zur Sicherheit«, sagte Karen. »Ich mach das schon.«


    Dem Handbuch entnahm Harald, dass es unten am Rumpf ein Abdeckblech gab, hinter dem ein Ablaufventil lag. Er holte sich einen Schraubenzieher aus dem Werkzeugregal, legte sich auf den Boden und wand sich unter den Flugzeugrumpf, um das Blech abzuschrauben. Karen legte sich neben ihn, und er reichte ihr die gelösten Schrauben. Sie roch aufregend nach warmer Haut und Shampoo.


    Als er das Blech abgeschraubt hatte, reichte Karen ihm eine verstellbare Zange. Das Ablaufventil war äußerst schwer zugänglich. Bei solchen Fehlkonstruktionen wünschte Harald sich immer, in einer Position zu sein, in der er faule Konstrukteure dazu zwingen könnte, bessere Entwürfe zu machen. Als er die Hand in die Öffnung schob, konnte er das Ventil nicht mehr sehen und musste daher blind weiterarbeiten.


    Langsam drehte er an der Verschlusskappe. Kaum war sie offen, lief ihm eine eiskalte Flüssigkeit über die Hand. Vor Schreck zog er sie schnell zurück, wobei er sich seine tauben Finger an der Kante der Öffnung anschlug und zu seinem größten Verdruss die Verschlusskappe losließ.


    Entsetzt hörte er sie durch den Rumpf kullern, während der Treibstoff ungehindert aus dem Ventil strömte.


    Harald und Karen rutschten beiseite. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als tatenlos zuzusehen, wie der Tank auslief. Am Ende stank die ganze Kirche nach Benzin.


    Harald verfluchte Captain de Havilland und die nachlässigen englischen Ingenieure, die für diese abenteuerliche Konstruktion verantwortlich waren, »jetzt ist der Treibstoff futsch«, stellte er erbittert fest.


    »Wir können den Rolls-Royce anzapfen«, schlug Karen vor.


    »Das ist kein Flugbenzin.«


    »Die Hornet Moth fliegt mit Autobenzin.«


    »Wirklich? Das wusste ich nicht.« Haralds Stimmung besserte sich. »Gut, dann sehen wir mal, ob wir uns die Verschlusskappe wieder angeln können.« Wahrscheinlich, dachte er, ist sie irgendwo von einer Querstrebe aufgehalten worden. Er steckte seinen Arm durch das Loch, konnte die Kappe aber nicht erreichen. Karen holte eine Drahtbürste von der Werkbank, fummelte den Verschluss damit heraus,


    und Harald schraubte ihn wieder auf das Ablaufventil.


    Nun mussten sie Benzin aus dem Autotank zapfen. Harald machte sich auf die Suche nach einem Trichter und einem sauberen Eimer, während Karen mit einer schweren Kombizange ein Stück Gartenschlauch abschnitt. Gemeinsam zogen sie die Segeltuchplane von der Limousine. Karen schraubte den Tankdeckel ab und steckte das Schlauchstück hinein.


    »Soll ich das machen?«, fragte Harald.


    »Nein«, sagte sie, »jetzt bin ich an der Reihe.«


    Anscheinend will sie beweisen, dass sie sich für die Drecksarbeit nicht zu schade ist, dachte Harald, vor allem nach der Geschichte mit den Mäusen. Er trat einen Schritt zurück und sah ihr zu.


    Karen steckte das freie Schlauchende in den Mund und fing an zu saugen. Als ihr das Benzin in den Mund lief, hielt sie den Schlauch schnell über den Eimer und verzog spuckend das Gesicht. Sie verdrehte die Augen und schob die Lippen vor – doch wunderbarerweise tat der groteske Gesichtsausdruck ihrer Schönheit keinen Abbruch. Dann bemerkte sie Haralds Blick und fragte: »Was glotzt du denn so an?«


    Harald lachte und sagte: »Dich natürlich – du siehst so hübsch aus, wenn du spuckst.« Er erkannte sofort, dass er mehr von seinen Gefühlen verraten hatte, als er beabsichtigte, und rechnete mit einer Zurechtweisung. Aber Karen lachte nur.


    Gewiss, er hatte gesagt, dass er sie hübsch fand, und das war ihr sicher nicht neu. Aber er hatte es voller Zuneigung gesagt, und für solche Untertöne hatten Mädchen ein hervorragendes Gehör, vor allem dann, wenn man sich wünschte, sie hätten nichts bemerkt. Ihren Ärger hatte Karen ihm nicht vorenthalten: Ein empörter Blick oder ein ungeduldiges Zurückwerfen des Kopfes hätten für klare Verhältnisse gesorgt. Aber es war genau das Gegenteil geschehen: Sie hatte erfreut gewirkt. Das sieht ja fast so aus, als würde sie sich freuen, dass ich sie mag, dachte Harald.


    Ihm war, als habe er eine Brücke überschritten.


    Der Eimer füllte sich, und dann rann kein Tropfen mehr aus dem Gartenschlauch. Sie hatten den Tank des Rolls-Royce geleert. Das sind höchstens zehn Liter im Eimer, schätzte Harald. Für einen Motortest reichte es leicht, doch woher sie genug Treibstoff bekommen sollten, um über die Nordsee zu fliegen, war ihm vollkommen schleierhaft.


    Er nahm den Eimer auf, trug ihn zur Hornet Moth hinüber, klappte das Zugangsblech über dem Einfüllstutzen auf und schraubte den Tankdeckel ab. Karen hielt den Trichter, und Harald ließ das Benzin hineinlaufen.


    »Ich weiß nicht, wo wir mehr Sprit auftreiben können«, sagte Karen. »Kaufen können wir garantiert keinen.«


    »Wie viel brauchen wir denn?«


    »In den Tank passen ungefähr hundertsechzig Liter – oder fünfunddreißig Gallonen nach dem Handbuch des Herstellers. Aber das ist nicht das einzige Problem. Die Hornet Moth hat eine Reichweite von knapp tausend Kilometern – aber nur unter idealen Bedingungen.«


    »Das entspricht ungefähr der Strecke nach England.«


    »Richtig. Aber wenn die Bedingungen nicht ideal sind – wenn wir beispielsweise Gegenwind haben, was nicht gerade unwahrscheinlich ist.«


    »Dann landen wir im Meer.«


    »Genau.«


    »Immer schön eins nach dem anderen«, sagte Harald. »Bis jetzt haben wir das Ding ja noch nicht mal zum Laufen gebracht.«


    Karen wusste, was zu tun war. »Ich pumpe Benzin in den Vergaser«, sagte sie.


    Harald stellte den Benzinhahn auf »Auf«.


    Karen pumpte, bis Treibstoff auf den Boden tropfte, dann rief sie: »Magnetzünder an!«


    Harald schaltete die Magnetzünder an und überprüfte noch einmal den Gashebel, der nach wie vor auf Eins stand.


    Karen griff nach dem Propeller und zog ihn hinunter. Wieder war das laute Klicken zu hören. »Hörst du das?«, fragte Karen.


    »Ja.«


    »Das ist der Startermagnet. Am Klicken hörst du, ob er funktioniert.« Sie drehte den Propeller ein zweites, dann ein drittes Mal.


    Schließlich drehte sie ihn mit aller Macht und trat flink zurück.


    Der Motor bellte und hustete. Das Geräusch war erschreckend laut und hallte in der ganzen Kirche wider. Dann war es vorbei.


    Harald jubelte.


    »Worüber freust du dich denn so?«, fragte Karen.


    »Er hat gezündet! Dann kann er keinen ernsthaften Schaden haben.«


    »Aber angesprungen ist er nicht.«


    »Der kommt schon, bestimmt. Versuches noch mal.«


    Wieder drehte sie den Propeller, mit demselben Ergebnis. Das Einzige, was sich änderte, war die Farbe ihrer Wangen, die vor lauter Anstrengung rot wurden, was ihr sehr gut stand.


    Nach dem dritten vergeblichen Versuch drehte Harald die Schalter ab. »Das Benzin fließt jetzt ohne Unterbrechung«, sagte er. »Für mich klingt‘s so, als läge es an der Zündung. Wir brauchen das richtige Werkzeug dafür.«


    »Da ist die Werkzeugtasche.« Karen trat ans Cockpit und hob das Polster von einem der Sitze. Darunter befand sich ein großes Fach, dem sie eine mit Lederriemen verschlossene Segeltuchtasche entnahm.


    Harald öffnete die Tasche und nahm einen Steckschlüssel mit drehbarem Kopf heraus, mit dem man »um die Ecke« arbeiten konnte. »Ein Universal-Zündkerzenschlüssel«, sagte er anerkennend. »Captain de Havilland hat doch nicht alles falsch gemacht.«


    Auf der rechten Seite des Motors befanden sich vier Zündkerzen. Harald zog eine heraus und untersuchte sie. An den Kontakten war Öl. Karen zog ein mit gehäkelter Spitze gesäumtes Taschentuch aus der Hosentasche und rieb die Zündkerze sauber. Dann fand sie eine Fühlerlehre in der Werkzeugtasche und überprüfte damit die Kontakte. Harald setzte die Zündkerze wieder ein, und sie wiederholten die Prozedur mit den drei anderen Zündkerzen.


    »Auf der anderen Seite sind noch mal vier«, sagte Karen.


    Obwohl der Motor nur vier Zylinder hatte, gab es zwei Magnetzünder, von denen jeder seinen eigenen Satz Zündkerzen besaß – eine Sicherheitsvorkehrung, wie Harald vermutete. An die Zündkerzen auf der linken Seite war schwerer heranzukommen, denn sie waren hinter zwei Kühlblechen angebracht, die zuerst entfernt werden mussten.


    Nachdem alle Zündkerzen überprüft und gesäubert waren, nahm Harald die Bakelithauben von den Unterbrechern und überprüfte die Kontakte. Schließlich entfernte er die Verteilerkappen von den Magnetzündern und wischte deren Innenseiten mit Karens Taschentuch sauber, das inzwischen nur noch ein vor Dreck starrender Lumpen war.


    »Die wichtigsten Störfaktoren haben wir jetzt beseitigt«, sagte er. »Wenn sie jetzt nicht anspringt, sitzen wir in der Tinte.«


    Karen pumpte wieder. Dann drehte sie dreimal langsam den Propeller. Harald schaltete im Cockpit die Magnetzünder ein. Karen versetzte dem Propeller einen letzten Schwung und trat zurück.


    Der Motor spotzte und stotterte. Harald, der in der Cockpittür stand, schob den Gashebel vor. Der Motor heulte auf und lief rund.


    Harald stieß ein Triumphgeheul aus, als sich der Propeller drehte, doch der Motor war so laut, dass er seine eigene Stimme kaum hören konnte. Die Kirchenmauern warfen den Schall zurück und ließen den Lärm ohrenbetäubend werden. Harald sah gerade noch die Schwanzspitze des Katers Pinetop durch ein Fenster entschwinden.


    Karen kam auf ihn zu, die Haare wild wehend im Luftstrom des Propellers. In seinem Überschwang drückte Harald sie an sich. »Wir haben‘s geschafft!«, schrie er, und spürte zu seiner namenlosen Freude, dass Karen ihn ebenfalls an sich drückte. Dabei sagte sie etwas. Er schüttelte den Kopf, um ihr deutlich zu machen, dass er sie in dem Lärm nicht verstehen konnte. Da kam sie mit ihrem Gesicht ganz nah an seine Wange und sagte ihm etwas ins Ohr. Er spürte ihre Lippen auf seiner Haut und konnte plötzlich an nichts anderes mehr denken als daran, wie leicht es jetzt wäre, Karen zu küssen.


    »Wir sollten sie abstellen, bevor jemand sie hört!«, schrie sie.


    Jetzt endlich verstand er sie und begriff, dass das alles hier kein Spiel war und dass die Reparatur des Flugzeugs allein dem Zweck diente, einen lebensgefährlichen Geheimflug zu unternehmen. Er steckte den Kopf wieder in die Kabine, stellte den Gashebel auf »Aus«


    und schaltete die Magnetzünder ab. Der Motor ging aus.


    Nachdem der Lärm verklungen war, hätte es in der Kirche mucksmäuschenstill sein müssen, doch das war es nicht. Von draußen drangen merkwürdige Geräusche herein. Harald dachte im ersten Moment, der furchtbare Krach dröhne in seinen Ohren nach, erkannte aber rasch, dass es sich um andere Geräusche handelte. Trotzdem blieb er skeptisch, denn was er hörte, klang wie das Getrampel marschierender Füße.


    Karen starrte ihn an. Ihre Miene verriet Verwirrung und Angst.


    Wie auf Kommando drehten sie sich beide um und liefen zu den Fenstern. Harald sprang auf die Kiste, die er dort abgestellt hatte, um die hügelige Landschaft überblicken zu können. Er reichte Karen die Hand, und sie sprang ebenfalls hinauf. Gemeinsam spähten sie hinaus.


    Ein Trupp von ungefähr dreißig Soldaten in deutschen Uniformen marschierte den Fahrweg herauf.


    Die sind hinter mir her, war Haralds erster Gedanke. Erst auf den zweiten Blick erkannte er dann, dass die Soldaten nicht für eine Menschenjagd ausgerüstet waren. Die meisten waren offenbar unbewaffnet. Sie hatten ein schweres, von vier müden Pferden gezogenes Fuhrwerk bei sich, das mit Ausrüstungsgegenständen beladen war. Das Ganze wirkte, als wollten sie irgendwo kampieren. Der Trupp marschierte am Kloster vorbei auf das Schloss zu. »Was haben die denn vor, zum Teufel?«, fragte Harald entgeistert.


    »Sie dürfen hier auf keinen Fall rein!«, erwiderte Karen.


    Sie sahen sich in der Kirche um. Der Haupteingang am Westende bestand aus zwei riesigen Portalflügeln aus massivem Holz. Auf diesem Weg musste die Hornet Moth mit ihren zurückgeschlagenen Flügeln hereingebracht worden sein, und dort hatte Harald auch sein Motorrad hereingefahren. Die Tore waren auf der Innenseite mit einem riesigen alten Schloss versehen, zu dem ein nicht minder beeindruckender Schlüssel gehörte. Außerdem gab es noch einen schweren Balken, der als Riegel diente.


    Sonst gab es nur noch die kleine Tür, die vom Kreuzgang aus hereinführte; dies war der Eingang, den Harald normalerweise benutzte. Die Tür besaß ebenfalls ein Schloss, doch einen Schlüssel dazu hatte Harald noch nie gesehen. Und einen Riegel gab es nicht.


    »Wir könnten die kleine Tür zunageln und dann wie Pinetop durchs Fenster rein- und rausgehen«, schlug Karen vor.


    »Hammer und Nägel sind da – aber wir brauchen auch ein Brett dazu.«


    In einem saalgroßen Raum voller altem Gerümpel hätte es ein Leichtes sein sollen, ein solides Holzbrett aufzutreiben, doch zu Haralds Enttäuschung fand sich partout nichts Passendes. Schließlich riss er eines der über der Werkbank angebrachten Regalbretter von der Wand, hielt es mit Karens Hilfe diagonal über den Türstock und nagelte es am Rahmen fest.


    »Zwei starke Männer können die Tür ohne große Anstrengung aufbrechen«, sagte er. »Aber auf jeden Fall verhindern wir so, dass jemand hier einfach reinlatscht und zufällig über unser Geheimnis stolpert.«


    »Reinschauen kann aber immer noch jeder«, sagte Karen. »Die müssen sich bloß was organisieren, wo sie draufsteigen können.«


    »Decken wir den Propeller ab.« Harald schnappte sich die Segeltuchplane, die sie vom Rolls-Royce abgezogen hatten, und gemeinsam drapierten sie sie über die Nase der Hornet Moth. Die Plane reichte sogar noch zur Abdeckung des Cockpits.


    Sie traten zurück und betrachteten ihr Werk. Karen sagte: »Es sieht immer noch aus wie ein Flugzeug mit zugedeckter Nase und eingeklappten Flügeln.«


    »Aber nur für dich, weil du weißt, was drunter ist. Wer nur aus Neugier durch die Fenster schaut, sieht bloß einen Raum voller Gerumpel.«


    »Es sei denn, es ist zufällig ein Pilot.«


    »Das war doch nicht die deutsche Luftwaffe da draußen, oder?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Karen. »Am besten sehe ich mal nach.«


    Hermia hatte in Dänemark mehr Jahre ihres Lebens verbracht als in England, doch mit einem Male war es ein fremdes Land für sie. Über den vertrauten Straßen von Kopenhagen lag eine unbestimmte Feindseligkeit, und sie hatte das Gefühl, sehr auffällig zu sein. Dort, wo sie einst als kleines Mädchen unschuldig und unbeschwert an der Hand ihres Vaters entlangspaziert war, bewegte sie sich jetzt schnell und hastig wie ein Sträfling auf der Flucht. Es waren nicht nur die Straßensperren, die deutschen Uniformen und die graugrünen Mercedes-Limousinen, die sie nervös machten, sondern auch die dänischen Polizeistreifen.


    Sie war erschöpft, noch ganz steif von der nächtlichen Überfahrt und innerlich fix und fertig vor lauter Sorge um Arne. Hinzu kam, dass sie nur allzu genau wusste, wie schnell die Zeit bis zum Vollmond verrann. Dennoch zwang sie sich dazu, bei allem, was sie tat oder nicht tat, äußerste Vorsicht walten zu lassen.


    Sie hatte natürlich noch viele Freunde in der Stadt, nahm aber aus Furcht, noch mehr Menschen zu gefährden, keinen Kontakt zu ihnen auf. Poul war tot, Jens vermutlich verhaftet, und was mit Arne geschehen war, wusste sie nicht. Ihr war, als laste ein Fluch auf ihr.


    Jens Toksvigs Haus in der St.-Pauls-Gade war eines von mehreren Reihenhäusern, die alle gleich aussahen. Alle hatten sie nur ein Stockwerk und Haustüren, die direkt auf den Gehsteig hinausgingen. Nummer 53 wirkte unbewohnt. Außer dem Postboten ging niemand zur Tür, und es kam auch niemand heraus. Als Hermia am Tag zuvor von Bornholm aus angerufen hatte, war zumindest ein Polizist im Haus gewesen, doch inzwischen hatte man den Wachposten offenbar abgezogen.


    Hermia beobachtete auch die Nachbarn. Das heruntergekommene Haus auf der einen Seite wurde von einem jungen Paar mit Kind bewohnt – Leute, die mehr als genug mit ihrem eigenen Leben zu tun hatten, als dass sie sich noch um ihre Nachbarn hätten kümmern können. Doch in dem frisch gestrichenen Haus mit den ordentlichen Gardinen auf der anderen Seite lebte eine ältere Frau, die immer wieder aus dem Fenster schaute.


    Nachdem Hermia drei Stunden lang die Nachbarschaft beobachtet hatte, ging sie zu dem gepflegten Haus und klopfte an die Tür.


    Eine rundliche Frau von etwa sechzig Jahren öffnete. Sie trug eine Schürze, warf einen Blick auf Hermias Rucksack und sagte: »Ich gebe keine Almosen.« Dabei lächelte sie so herablassend, als wolle sie mit der Zurückweisung ihren höheren gesellschaftlichen Rang betonen.


    Hermia erwiderte das Lächeln. »Ich habe gehört, Nummer 53 wäre zu vermieten.«


    Sofort änderte sich die Einstellung der Nachbarin. »Ach«, sagte sie, »Sie sind auf Wohnungssuche?«


    »Ja.« Die Frau war so neugierig, wie Hermia es sich insgeheim erhofft hatte. Also gab sie dem Affen Zucker: »Ich heirate in Kürze.«


    Reflexartig glitt der Blick der Frau zu Hermias linker Hand, und Hermia zeigte ihr ihren Verlobungsring.


    »Sehr hübsch. Also, ich muss schon sagen, es wäre mir eine Erleichterung, eine ordentliche Familie nebenan zu wissen, vor allem nach den Vorfällen in den letzten Tagen.«


    »Nach was für Vorfällen?«


    Die Frau senkte die Stimme. »Das war ein Unterschlupf von kommunistischen Spionen!«


    »Nein, wirklich?«


    Die Frau verschränkte die Arme über ihrem ins Korsett gezwängten Busen. »Erst vorigen Mittwoch ist das Pack verhaftet worden.«


    Ein kalter Schreck durchfuhr Hermia, doch schaffte sie es, weiterhin die Klatschtante zu spielen. »Du meine Güte! Gleich mehrere! Wie viele waren es denn?«


    »Genau kann ich‘s nicht sagen. Da war einmal der Mieter, der junge Herr Toksvig, den ich eigentlich nicht für einen Übeltäter gehalten hätte, auch wenn er es Älteren gegenüber gelegentlich am gebührenden Respekt hat fehlen lassen. Nun, und dann dieser Mann von den Luftstreitkräften, der erst seit kurzem hier zu wohnen schien. Ein wirklich gut aussehender junger Mann, auch wenn er nie viel gesagt hat. Und dann waren da noch alle möglichen Leute, die meisten vom Militär.«


    »Und die sind alle am Mittwoch verhaftet worden?«


    »Direkt dort auf dem Bürgersteig, wo der Spaniel von Herrn Schmidt gerade sein Bein am Lampenpfosten hebt, dort war die Schießerei!«


    Hermia rang unwillkürlich nach Luft und hielt die Hand vor den Mund. »O nein!«


    Die Alte nickte zufrieden. Es freute sie, dass ihre Geschichte so gut ankam. Auf den Gedanken, dass einer der im Nachbarhaus verkehrenden Männer Hermias Bräutigam sein könne, kam sie nicht. »Ein Polizist in Zivil hat auf einen der Kommunisten geschossen.« Nach einer Kunstpause fügte sie überflüssigerweise hinzu: »Mit einer Pistole!«


    Hermias Angst vor weiteren Schreckensnachrichten war so groß, dass es ihr fast die Sprache verschlug. Mühsam brachte sie ein paar Worte hervor: »Und wer war das, auf den der Polizist geschossen hat?«


    »Ich habe es nicht gesehen«, sagte die Frau tief betrübt. »Ich war zu dem Zeitpunkt gerade drüben bei meiner Schwester in der Fischers Gade, um mir ein Strickmuster für eine Wolljacke auszuborgen. Herr Toksvig selber war es jedenfalls nicht, das kann ich mit Bestimmtheit sagen, denn Frau Eriksen im Laden hat alles mitbekommen und mir nachher erzählt, dass sie den Mann nicht kannte.«


    »Wurde der Mann. getötet?«


    »Nein, nein. Frau Eriksen meinte, er sei vielleicht ins Bein getroffen worden. Auf jeden Fall hat er furchtbar geschrien, als die Sanitäter ihn in den Krankenwagen hoben.«


    Hermia war überzeugt, dass es Arne erwischt hatte. Ihr war, als spüre sie die Schussverletzung am eigenen Leib. Sie bekam kaum noch Luft und fühlte sich benommen. Nur noch fort wollte sie von dieser grässlichen alten Schwätzerin, die die tragischen Ereignisse so genüsslich schilderte. »Ich muss jetzt weiter«, sagte sie. »Was für eine entsetzliche Geschichte.« Sie wandte sich zum Gehen.


    »Wie dem auch sei – das Haus ist bestimmt bald zu vermieten!«, rief ihr die Frau noch nach.


    Hermia entfernte sich, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Aufs Geratewohl umrundete sie mehrere Ecken, bis sie auf ein Cafe stieß. Sie ging hinein, um ihre Gedanken zu sammeln. Eine heiße Tasse Ersatztee half ihr bei der Überwindung des Schocks. Sie musste unbedingt herausfinden, was Arne nun wirklich zugestoßen war und wo er sich gegenwärtig aufhielt. Zuerst aber brauchte sie selber eine Unterkunft für die Nacht.


    Sie mietete ein Zimmer in einem billigen Hotel unweit des Hafens. Es war ein schäbiges Etablissement, doch Hermias Schlafzimmer hatte ein robustes Schloss. Gegen Mitternacht fragte draußen eine lallende Stimme, ob sie nicht ein Gläschen mittrinken wolle, worauf Hermia aufstand und die Tür mit einer unter die Klinke geklemmten Stuhllehne blockierte.


    Den Rest der Nacht lag sie hauptsächlich wach und fragte sich, ob Arne der Mann war, auf den man in der St.-Pauls-Gade geschossen hatte. Und wenn ja, wie schwer war er verwundet worden? Und wenn nicht, war er dann mit den anderen verhaftet worden oder lief er noch frei herum? Wen konnte sie fragen? Sie konnte mit Arnes Familie Kontakt aufnehmen, aber die hatte vielleicht noch gar keine Ahnung von den Vorfällen und würde bei der Frage, ob auf ihn geschossen worden sei, womöglich zu Tode erschrecken. Zwar kannte Hermia viele von Arnes Freunden – nur waren diejenigen, die möglicherweise hätten Bescheid wissen können, entweder tot oder verhaftet oder hielten sich versteckt.


    In den frühen Morgenstunden kam ihr der Gedanke, dass es einen Menschen gab, der mit ziemlicher Sicherheit wusste, ob Arne verhaftet worden war: sein vorgesetzter Offizier.


    Im Morgengrauen ging sie zum Bahnhof und nahm den erstbesten Zug nach Vodal.


    Während der Zug gen Süden kroch und in jedem verschlafenen Dorf stehen blieb, dachte Hermia an Digby. Der war inzwischen bestimmt wieder in Schweden und wartete am Kai von Kalvsby ungeduldig auf sie, Arne und den Film. Aber der Fischer würde alleine zurückkehren und berichten, dass zum vereinbarten Termin niemand am Treffpunkt gewesen sei. Ob man sie geschnappt hatte oder ob sie bloß aufgehalten worden war, konnte Digby nicht wissen. Bestimmt machte er sich ebensolche Sorgen um sie wie sie sich um Arne.


    Der Eindruck, den die Flugschule bei ihr erweckte, war absolut trostlos. Auf dem Flugfeld stand keine einzige Maschine, und auch am Himmel ließ sich keine blicken. Ein paar Flugzeuge wurden gewartet, und in einem Hangar wurde eine Gruppe von Flugschülern mit dem Innenleben eines Flugzeugmotors vertraut gemacht. Hermia wurde in das Stabsgebäude geschickt.


    Sie musste ihren richtigen Namen angeben, denn es gab hier einige Leute, die sie kannten. Sie fragte nach dem Flugplatzkommandanten und fügte hinzu: »Sagen Sie ihm, ich bin eine Freundin von Arne Olufsen.«


    Sie wusste, welches Risiko sie einging. Sie hatte den Kommandanten Renthe einmal kennen gelernt und erinnerte sich, dass er ein großer, dünner Mann mit einem Schnurrbart war. Seine politische Einstellung kannte sie nicht. War er ein Gefolgsmann der Nazis, konnte es kritisch werden – nicht auszuschließen, dass er dann die Polizei anrief und eine Engländerin meldete, die neugierige Fragen stellte. Sie wusste allerdings, dass Renthe – wie so viele andere – Arne mochte, und hoffte daher, er würde sie allein um seinetwillen nicht verraten. Doch Risiko hin oder her – sie musste unbedingt erfahren, was passiert war.


    Man führte sie sofort zu ihm, und Renthe erkannte sie. »Mein Gott – Sie sind Arnes Braut!«, sagte er. »Ich dachte, Sie wären nach England zurückgekehrt.« Hastig schloss er die Tür hinter ihr – ein gutes Zeichen, dachte Hermia, denn wenn er mit mir unter vier Augen sprechen will, dann wird er wohl kaum die Absicht haben die Polizei zu rufen, zumindest nicht sofort.


    Sie beschloss, ihren Aufenthalt in Dänemark nicht zu begründen. Sollte er seine eigenen Schlüsse ziehen. »Ich versuche herauszufinden, wo Arne sich aufhält«, sagte sie. »Ich fürchte, er steckt in Schwierigkeiten.«


    »Viel schlimmer«, sagte Renthe. »Es wäre besser, Sie nähmen erst einmal Platz.«


    Hermia blieb stehen. »Warum?«, rief sie. »Warum soll ich mich setzen? Was ist passiert?«


    »Er ist vorigen Mittwoch verhaftet worden.«


    »Ist das alles?«


    »Er hat eine Schussverletzung davongetragen, als er vor der Polizei fliehen wollte.«


    »Also war er es wirklich!«


    »Wie bitte?«


    »Eine Nachbarin hat mir erzählt, dass einer der Verhafteten angeschossen worden ist. Wie geht es ihm?«


    »Bitte setzen Sie sich doch, meine Liebe.«


    Diesmal widersprach Hermia nicht und ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Sie haben schlimme Nachrichten, oder?«


    »Ja.« Renthe zögerte. Dann sagte er leise und langsam: »Zu meinem größten Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass Arne Olufsen tot ist.«


    Gequält schrie sie auf. Im Herzen hatte sie es geahnt, doch war die Vorstellung, Arne verloren zu haben, zu schrecklich gewesen, um auch nur daran zu denken. Nun, da sich der Verdacht bestätigte, hatte sie das Gefühl, von einem Zug überrollt worden zu sein. »Nein«, sagte sie. »Das kann nicht sein.«


    »Er war in Polizeigewahrsam, als er starb.«


    »Was?« Sie musste sich zusammenreißen, um genau zuzuhören.


    »Er ist im Polizeipräsidium gestorben.«


    Ein schrecklicher Gedanke fuhr ihr durch den Kopf. »Haben sie ihn gefoltert?«


    »Das glaube ich nicht. Wie es aussieht, hat er sich selbst das Leben genommen, um unter der Folter keine Informationen preiszugeben.«


    »O mein Gott!«


    »Er hat sich selbst geopfert, um seine Freunde zu schützen, nehme ich an.«


    Hermia sah Renthe nur noch verschwommen und merkte, dass ihr die Tränen übers Gesicht strömten. Sie suchte nach einem Taschentuch, und Renthe gab ihr seines. Sie wischte sich das Gesicht ab, doch die Tränen wollten nicht aufhören zu fließen.


    Renthe sagte: »Ich habe es selbst eben erst erfahren. Ich muss Arnes Eltern anrufen und es ihnen mitteilen.«


    Hermia kannte die Eltern gut. Sie fand den Umgang mit dem eisernen Pastor nicht einfach: Er schien nur dann mit anderen Menschen kommunizieren zu können, wenn er sie dominierte – und Unterwürfigkeit war Hermias Sache nicht. Gewiss, er liebte seine Söhne, doch drückte sich diese Liebe in einer strengen Reglementierung aus. Was Arnes Mutter betraf, so erinnerte sich Hermia vor allem an eine Frau, deren Hände vom vielen Wäschewaschen, Gemüseputzen und Fußbödenschrubben zu oft im Wasser und daher ständig rissig waren.


    Der Gedanke an die beiden lenkte Hermia von ihrem eigenen Verlust ab, und eine Woge des Mitleids überkam sie. Der Tod ihres Sohnes würde den beiden furchtbar zusetzen. »Wie schrecklich für Sie, Herrn und Frau Olufsen diese Nachricht überbringen zu müssen«, sagte sie zu Renthe.


    »Da haben Sie Recht. Er ist ihr ältester Sohn.«


    Diese Bemerkung brachte Hermia den anderen Sohn in Erinnerung, Harald. Er war so blond, wie Arne dunkel war, und das war nicht der einzige Unterschied zwischen den Brüdern: Harald war viel ernsthafter, eher ein Intellektueller, und er besaß auch nicht Arnes lockeren Charme, war aber auf seine Weise durchaus ein netter Kerl. Arne hatte gesagt, er wolle mit Harald darüber sprechen, wie man am besten auf das Stützpunktgelände auf Sande eindringen konnte. Wie weit war Harald eingeweiht? Hatte er Arne geholfen?


    Ihre Gedanken beschäftigten sich schon wieder mit praktischen Fragen, doch innerlich fühlte sie sich wie ausgehöhlt.


    In ihrem gegenwärtigen Schockzustand würde sie weiterleben können, doch kam es ihr vor, als könne sie nie wieder ein vollständiger Mensch sein. »Was hat Ihnen die Polizei sonst noch gesagt?«, fragte sie Renthe.


    »Offiziell wurde nur mitgeteilt, dass Arne während einer Vernehmung gestorben sei und das ›nicht von einem Fremdverschulden ausgegangen werde‹. Das ist ein amtsinterner Euphemismus für Selbstmord. Aber ein Freund im Politigaarden hat mir erzählt, dass Arne sich das Leben genommen hat, weil er nicht der Gestapo überstellt werden wollte.«


    »Hat man bei ihm irgendetwas gefunden?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Fotografien zum Beispiel?«


    Renthe versteifte sich. »Mein Freund hat nichts davon erwähnt. Ich darf Sie im Übrigen daraufhinweisen, dass es für Sie und für mich sehr gefährlich ist, über solche Dinge auch nur zu reden. Ich habe Arne sehr gerne gehabt, Miss Mount, und um seinetwillen werde ich auch gerne alles für Sie tun, was in meiner Macht steht, aber bedenken Sie bitte, dass ich als Offizier dem König Treue geschworen und von ihm den Befehl erhalten habe, mit der Besatzungsmacht zu kooperieren. Wie immer es um meine persönliche Meinung bestellt sein mag – Spionage kann ich nicht gutheißen, und wenn mir der Verdacht käme, dass jemand in derartige Aktivitäten verwickelt sein könnte, so wäre es meine Pflicht, entsprechende Beobachtungen zu melden.«


    Hermia nickte. Das war eine unmissverständliche Warnung. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Herr Kommandant.« Sie stand auf und wischte sich noch einmal übers Gesicht. Ihr fiel ein, dass das Taschentuch ihm gehörte. »Ich werde es waschen und Ihnen zuschicken«, sagte sie.


    »Unterstehen Sie sich!« Er kam um seinen Schreibtisch herum und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Es tut mir wirklich ganz furchtbar Leid, Miss Mount, und ich versichere Sie meines tiefsten Mitgefühls.«


    »Danke«, sagte Hermia und ging.


    Kaum hatte sie das Gebäude verlassen, kamen schon wieder die Tränen. Renthes Taschentuch war inzwischen zum Auswringen nass. Nie hätte Hermia gedacht, dass ihre Tränen derart unerschöpflich waren. Auf dem Weg zum Bahnhof sah sie noch immer alles wie durch einen Wasserschleier.


    Erst als sie ihre nächsten Schritte überdachte, kehrte das Gefühl der inneren Leere zurück. Die Mission, um derentwillen Poul und nun auch Arne gestorben waren, musste schließlich noch erfüllt werden. Hermia brauchte Fotos von der Radaranlage auf Sande – und zwar rechtzeitig vor dem nächsten Vollmond. Außerdem hatte sie ein neues, zusätzliches Motiv: Rache. Die Erfüllung ihres Auftrags war die schlimmste Vergeltung, die sie den Männern, die Arne in den Tod getrieben hatten, antun konnte. Hinzu kam ein weiterer Vorteil: Ihre eigene Sicherheit war ihr jetzt vollkommen gleichgültig. Sie war bereit, jedes Risiko auf sich zu nehmen. Von nun an würde sie mit hoch erhobenem Kopf durch Kopenhagen gehen – und wehe dem, der es wagte, ihr Einhalt zu gebieten!


    Aber was genau stand als Nächstes an? Was sollte sie tun?


    Die Schlüsselfigur war möglicherweise Arnes Bruder. Harald wusste vermutlich, ob Arne vor seiner Verhaftung noch auf Sande gewesen war, und vielleicht sogar, ob er bei seiner Festnahme die Aufnahmen bei sich hatte. Außerdem glaubte Hermia zu wissen, wo sie Harald finden konnte.


    Sie nahm den Zug zurück nach Kopenhagen. Er fuhr so langsam, dass es, als sie endlich in der Stadt ankam, für eine weitere Reise zu spät war. Also kehrte sie in ihre Absteige zurück, verriegelte die Tür ihres Zimmers, um vor den Zudringlichkeiten liebeshungriger Säufer gefeit zu sein, legte sich ins Bett und weinte sich in den Schlaf.


    Am nächsten Morgen nahm sie den ersten Zug, der nach Jansborg fuhr.


    Die Schlagzeile der Zeitung, die sie am Bahnhof gekauft hatte, lautete: AUF HALBEM WEGE NACH MOSKAU. Die deutschen Invasionstruppen waren erstaunlich schnell vorangekommen. Nach nur einer Woche hatten sie Minsk eingenommen und standen inzwischen schon vor Smolensk, dreihundertfünfzig Kilometer weit auf russischem Territorium.


    Bis zum Vollmond waren es noch acht Tage.


    Der Schulsekretärin stellte sich Hermia als Arne Olufsens Verlobte vor. Unverzüglich wurde sie in Heis‘ Büro geführt. Der Mann, der für Arnes und Haralds Bildung zuständig war, erinnerte sie an eine bebrillte Giraffe, die über eine lange Nase hinweg auf die Welt unter sich hinabblickt. »Sie sind also Arnes zukünftige Frau«, sagte er liebenswürdig. »Wie schön, Sie kennen zu lernen.«


    Von der Tragödie wusste er offenbar noch nichts. Ohne weiteres Vorgeplänkel kam Hermia zur Sache. »Sie wissen noch nicht Bescheid?«


    »Bescheid? Ich bin mir nicht ganz sicher, worauf Sie.«


    »Arne ist tot.«


    »O Gott!« Heis ließ sich in seinen Sessel fallen.


    »Ich dachte, Sie wären vielleicht schon informiert.«


    »Nein, nein. Wann ist es denn passiert?«


    »Gestern früh im Präsidium der Kopenhagener Polizei. Er hat sich das Leben genommen, um einem Gestapo-Verhör zuvorzukommen .«


    »Wie furchtbar.«


    »Heißt das, dass auch sein Bruder noch nicht Bescheid weiß?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sein Bruder ist nicht mehr bei uns.«


    »Wieso das?«, fragte Hermia überrascht.


    »Wir mussten ihn, was ich sehr bedauere, von der Schule verweisen.«


    »Ich dachte, er wäre ein Vorzeigeschüler!«


    »Das stimmt, aber er hat sich grobe Verfehlungen gegen unsere Schulordnung zuschulden kommen lassen.«


    Hermia fehlte die Zeit, über Regelverstöße von Schuljungen zu diskutieren. »Wo ist er jetzt?«


    »Zu Hause bei seinen Eltern, nehme ich an.« Heis runzelte die Stirn. »Warum fragen Sie?«


    »Ich müsste mit ihm sprechen.«


    »Über etwas Bestimmtes?« Heis‘ Miene war nachdenklich geworden.


    Hermia zögerte. Die Vorsicht gebot, dass sie Heis nichts von ihrer Mission erzählte, doch seine letzten beiden Fragen deuteten an, dass er etwas wusste. Schließlich sagte sie: »Arne könnte bei seiner Verhaftung etwas bei sich gehabt haben, das mir gehört.«


    Heis tat so, als interessiere ihn die Beantwortung seiner Fragen nur am Rande, doch dabei umklammerte er die Kante seines Schreibtischs mit solcher Kraft, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. »Darf ich fragen, worum es sich handelt?«


    Hermia zögerte erneut, dann riskierte sie es. »Um eine Reihe von Fotografien.«


    »Aha.«


    »Das sagt Ihnen etwas?«


    »Ja.«


    Ob der Mann mir vertraut, fragte sich Hermia. Schließlich kennt er mich nicht. Ich könnte ja auch von der Polizei sein und mich nur als


    Arnes Verlobte ausgeben, um ihn auszuhorchen. »Arne ist wegen dieser Aufnahmen gestorben«, sagte sie. »Er hat versucht, sie mir zukommen zu lassen.«


    Heis nickte und rang sich zu einem Entschluss durch. »Harald ist nach seiner Relegation noch einmal hierher zurückgekehrt und nachts in unsere Dunkelkammer eingebrochen.«


    Hermia seufzte erleichtert auf. Harald hatte den Film entwickelt! »Haben Sie die Bilder gesehen?«


    »Ja. Ich erzähle überall, es habe sich um Aufnahmen von jungen Damen in gewagten Positionen gehandelt, aber das ist bloß erfunden. Es waren Bilder von einer militärischen Einrichtung.«


    Hermia hätte jubeln können. Die Fotos existierten! Bis dahin war die Mission also erfolgreich verlaufen. Aber wo war der Film jetzt? Hatte Harald noch die Zeit gefunden, ihn Arne zu geben? Wenn ja, so hatte Arne sein Leben vergeblich geopfert, denn dann befand sich der Film inzwischen in den Händen der Polizei. »Wann war Harald hier und hat den Film entwickelt?«, fragte sie.


    »Am vergangenen Donnerstag.«


    »Arne ist am Mittwoch verhaftet worden.«


    »Das heißt, dass Harald Ihre Bilder nach wie vor hat.«


    »Ja.« Hermias Stimmung besserte sich. Arnes Tod war nicht umsonst gewesen. Der entscheidende Film war noch im Umlauf- irgendwo. Sie erhob sich. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


    »Sie fahren jetzt nach Sande?«


    »Ja. Ich muss Harald finden.«


    »Viel Glück«, sagte Heis.


    Die deutsche Armee verfügte über eine Million Pferde. Zu den meisten Divisionen gehörte auch eine Veterinärkompanie, die dafür zuständig war, kranke und verwundete Tiere zu heilen, Futter zu organisieren und Ausreißer wieder einzufangen. Eine dieser Kompanien hatte sich nun auf Kirstenslot einquartiert.


    Es war das denkbar größte Pech, das Harald passieren konnte. Die Offiziere wohnten im Schloss, und ungefähr hundert Mann waren in den Mönchszellen des aufgelassenen Klosters untergebracht. Der alte


    Kreuzgang gleich neben der Kirche, in der Harald seinen Unterschlupf hatte, war in ein Pferdehospital verwandelt worden.


    Die Wehrmacht war überredet worden, die Kirche selbst nicht zu benutzen. Karen hatte ihren Vater bekniet, dies bei den Verhandlungen zur Bedingung zu machen; sie wolle nicht, behauptete sie, dass die Soldaten die dort untergebrachten Schätze aus ihrer Kindheit zerstörten. Herr Duchwitz hatte den befehlshabenden Offizier, Hauptmann Kleiss, darauf aufmerksam gemacht, dass das viele Gerümpel in der Kirche ohnehin nur wenig nutzbaren Platz ließ. Nach einem Blick durchs Fenster – Harald war, von Karen vorgewarnt, rechtzeitig verschwunden – hatte sich Kleiss einverstanden erklärt, dass die Kirche verschlossen blieb. Zum Ausgleich hatte er drei Zimmer im Schloss verlangt, die als Büros dienen sollten, und damit waren alle Beteiligten zufrieden.


    Die Deutschen waren höflich, freundlich – und neugierig. Und Harald, der sich mit seinem Plan, die Hornet Moth wieder flugfähig zu machen, ohnehin schon genug Schwierigkeiten aufgehalst hatte, sah sich nun gezwungen, alles unmittelbar unter den Augen der Soldaten tun.


    Er entfernte die Muttern, die die Gabelachse mit den verbogenen Streben hielten. Sein Plan bestand darin, die beschädigten Teile auszubauen, an den Soldaten vorbeizuschmuggeln und in Bauer Nielsens Werkstatt zu bringen. Wenn Nielsen nichts dagegen hatte, wollte er die Reparaturen dort ausführen. Die dritte Strebe mit dem Stoßdämpfer würde unterdessen das aufgebockte Flugzeug halten.


    Die Radbremse war vermutlich auch beschädigt, was Harald jedoch nicht sonderlich störte. Sie wurde hauptsächlich beim Rollen gebraucht, und Karen hatte ihm gesagt, dass sie auch ohne Radbremse zurechtkäme.


    Immer wieder unterbrach Harald seine Arbeit und sah zum Fenster hinauf, rechnete er doch ständig damit, dort das Gesicht von Hauptmann Kleiss zu erblicken. Mit seiner großen Nase und dem wuchtigen, vorspringenden Kinn erweckte Kleiss einen sehr kriegerischen Eindruck. Doch weder der Hauptmann noch sonst jemand spähte zum Fenster herein, und nach ein paar Minuten hielt Harald


    die V-förmige Strebe in der Hand.


    Er stieg auf eine Kiste, um hinauszusehen. Das Ostende der Kirche wurde teilweise von einem Kastanienbaum verdeckt, der um diese Jahreszeit in vollem Laub stand. In unmittelbarer Nähe schien sich niemand aufzuhalten. Harald schob die Strebe durchs Fenster, ließ sie draußen auf den Boden fallen und sprang hinterher.


    Hinter der Kastanie konnte er die weite Rasenfläche vor dem Schloss erkennen. Die Soldaten hatten dort vier große Zelte aufgestellt und ihre Fahrzeuge geparkt, Kübelwagen, Pferdetransporter und einen Tankwagen mit Benzin. Ein paar Männer schlenderten von einem Zelt zum anderen, doch es war Nachmittag, und die meisten Soldaten der Kompanie waren unterwegs, brachten Pferde zum Bahnhof oder holten sie dort ab, verhandelten mit den Bauern in der Umgebung über Heulieferungen oder behandelten kranke Pferde in Kopenhagen und anderswo.


    Harald hob die Strebe auf und ging rasch auf den Wald zu.


    Als er um die Kirche bog, sah er Hauptmann Kleiss.


    Der Hauptmann war ein großer, aggressiv wirkender Mann. Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand er da und unterhielt sich mit einem Feldwebel. Beide drehten sich um und sahen Harald an.


    Harald wurde schlecht vor Angst. Sollte er schon so bald erwischt werden? Er blieb stehen und wäre am liebsten davongelaufen, erkannte aber gerade noch rechtzeitig, dass er sich dadurch erst recht verdächtig machen würde. Zögernd ging er weiter, wohl wissend, dass man ihm sein schlechtes Gewissen ansehen konnte. Mit der Strebe in der Hand hatte man ihn praktisch in flagranti erwischt, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich irgendwie herauszureden. Er versuchte, die Strebe so unauffällig zu tragen wie einen Tennisschläger oder ein Buch.


    Kleiss sprach ihn auf Deutsch an. »Wer sind Sie?«


    Harald schluckte und versuchte, die Ruhe zu bewahren. »Harald Olufsen.«


    »Und was haben Sie da?«


    »Das da?« Harald hörte sein eigenes Herz klopfen. Verzweifelt suchte er nach einer glaubhaften Ausrede. »Das ist, äh.« Er spürte,


    wie er errötete, und dann kam ihm die rettende Idee.


    »Das gehört zum Mähwerk einer Erntemaschine.« Im selben Moment fiel ihm ein, dass einem ungebildeten dänischen Bauernjungen die deutschen Fachausdrücke wohl kaum geläufig sein konnten, und er fragte sich besorgt, ob Kleiss scharfsinnig genug war, um auf den gleichen Gedanken zu kommen.


    Kleiss sagte: »Was stimmt denn nicht mit der Maschine?«


    »Sie. äh, sie ist über einen großen Stein gefahren, und dabei hat sich der Rahmen verbogen.«


    Kleiss nahm ihm die Strebe aus der Hand. Harald konnte nur hoffen, dass er nicht wusste, was er sich da besah. Der Mann war Pferdespezialist, sodass es schon mit dem Teufel zugehen musste, wenn er den Gegenstand als Teil eines Flugzeugfahrwerks erkennen sollte. Trotzdem hielt Harald den Atem an, während er auf die Entscheidung des Hauptmanns wartete. Endlich gab ihm Kleiss die Strebe zurück. »In Ordnung, Sie können gehen.«


    Harald verschwand im Wald.


    Kaum war er außer Sicht der beiden Männer, blieb er stehen und lehnte sich an einen Baum. Obwohl er die kritische Situation überstanden hatte, war ihm schlecht vor Aufregung. Mit Mühe gelang es ihm, den heftigen Brechreiz zu unterdrücken.


    Dann riss er sich zusammen. Das war sicher nicht der letzte heikle Augenblick, dachte er, ich werde mich einfach dran gewöhnen müssen.


    Er setzte seinen Weg fort. Es war schwülwarm bei bewölktem Himmel – eine bedrückende, wenn auch in Dänemark, wo das Meer nirgends fern war, sattsam bekannte sommerliche Wetterlage. Als er sich dem Bauernhof näherte, fragte sich Harald, wie böse ihm der alte Nielsen wohl sein mochte, weil er nach nur einem Arbeitstag ohne Entschuldigung verschwunden war.


    Nielsen stand, als Harald eintraf, mitten im Hof und starrte missmutig auf einen Traktor, unter dessen Motorhaube Dampf hervorquoll. Als er Harald bemerkte, hatte er für ihn nur einen finsteren Blick übrig. »Was willst du hier, du Ausreißer?«


    Das fing nicht gut an. »Tut mir Leid, dass ich verschwunden bin, ohne Ihnen Bescheid zu sagen«, antwortete Harald. »Ich wurde ganz plötzlich zu meinen Eltern nach Hause gerufen und hatte keine Zeit mehr, mich bei Ihnen abzumelden.«


    Nielsen fragte nicht, um was für einen Notfall es sich gehandelt hatte. »Ich kann‘s mir nicht leisten, unzuverlässige Leute zu bezahlen«, knurrte er.


    In Harald keimte Hoffnung auf. Wenn‘s dem alten Geizkragen bloß ums Geld geht, dann kann er das behalten, dachte er und sagte: »Ich komme nicht, weil ich Geld von Ihnen will.«


    Nielsen brummte nur, doch sein Blick wirkte nicht mehr ganz so feindselig. »Was willst du dann?«


    Harald zögerte. Jetzt wurde es schwierig, denn Nielsen sollte nicht zu viel von seinen Plänen erfahren. »Sie um einen Gefallen bitten«, sagte er nach einer Pause.


    »Was für einen?«


    Harald zeigte ihm die Strebe. »Ich würde gern Ihre Werkstatt benutzen, um ein kaputtes Teil von meinem Motorrad zu reparieren.«


    Nielsen sah ihm ins Gesicht. »Du hast vielleicht Nerven, Freundchen.«


    Das weiß ich selber, dachte Harald. »Es ist wirklich wichtig«, bat er. »Wenn Sie mir das erlauben, brauchen Sie mir für den einen Tag Arbeit nichts zu zahlen.«


    »Hmm, ja. vielleicht.« Nielsen zögerte. Er hatte sichtlich keine Lust, Harald in irgendeiner Weise entgegenzukommen, doch am Ende siegte sein Geiz. »Na gut, meinetwegen.«


    Harald ließ sich seine Freude und Erleichterung nicht anmerken.


    ». wenn du mir«, fügte Nielsen hinzu, »zuerst noch diesen Traktor hier reparierst.«


    Harald unterdrückte einen Fluch. Er hatte keine Lust, seine kostbare Zeit an Nielsens Traktor zu verschwenden, wo die Reparatur der Hornet Moth doch viel dringender war. Allerdings ging es nur um einen überhitzten Kühler. »Mach ich«, sagte er.


    Nielsen stapfte davon, um seine schlechte Laune an jemand anderem auszulassen.


    Der Traktor hörte bald auf zu dampfen, und Harald konnte einen


    Blick auf den Motor werfen. Sofort erkannte er, dass am Übergang zu einem Rohr ein Schlauch geplatzt war, sodass das Kühlwasser heraustropfte. Ein Ersatzschlauch war natürlich nirgends zu bekommen, doch hatte der defekte noch etwas Spiel. Harald schnitt das undichte Ende einfach ab und schloss den Schlauch wieder an. Aus der Küche des Bauernhauses holte er sich einen Eimer mit heißem Wasser und füllte den Kühler auf – kaltes Wasser hätte dem überhitzten Motor geschadet. Zum Schluss startete er den Motor, um zu überprüfen, ob die Klampe, mit der der Schlauch befestigt war, hielt. Sie tat es.


    Endlich konnte er in die Werkstatt gehen.


    Er brauchte ein Stück dünnes Stahlblech, um die angeknackste Stelle in der Strebe zu verstärken, und er wusste auch schon, wo er es bekommen konnte. An der Wand der Werkstatt waren übereinander vier einzelne Regalplatten aus Metall angebracht. Harald nahm sämtliche Gegenstände vom obersten Bord und verteilte sie auf die anderen drei. Dann hob er die oberste herunter. Mit Nielsens Metallschere entfernte er die umgebogenen Kanten und schnitt sich vier Streifen heraus.


    Mit diesen wollte er die angebrochene Stelle schienen.


    Er klemmte einen der Streifen in einen Schraubstock und hämmerte eine grobe Rundung hinein, damit er über das ovale Rohr der Strebe passte. Die gleiche Prozedur wiederholte er mit den anderen drei Streifen. Im nächsten Arbeitsgang schweißte er die Metallstreifen über die defekten Partien der V-Strebe.


    Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. »Hässlich, aber wirkungsvoll«, kommentierte er laut.


    Im Wald, auf dem Weg zurück zum Schloss, hörte er Geräusche aus dem Heerlager: Männer, die einander dies und das zuriefen, Motoren im Leerlauf, wiehernde Pferde. Es war früher Abend, und die Soldaten, die anderswo zu tun gehabt hatten, waren zurückgekehrt. Harald überlegte, wie er es schaffen sollte, wieder unbemerkt in die Kirche zu kommen.


    Er näherte sich dem Kloster von der Rückseite. Am Nordende der Kirche lehnte ein junger Rekrut an der Mauer und rauchte eine Zigarette. Harald nickte ihm zu, und der Soldat sagte auf Dänisch: »Guten


    Tag, ich bin Leo.«


    Harald bemühte sich um ein Lächeln. »Ich bin Harald.«


    »Kann ich dir‘ne Zigarette anbieten?«


    »Danke, ein anderes Mal, aber momentan hab ich‘s eilig.«


    Harald bog um die Ecke zur Langseite der Kirche. Er suchte sich einen Holzklotz, rollte ihn unter ein Fenster, stellte sich darauf und spähte ins Innere. Dann schob er die reparierte Strebe durch die glaslose Öffnung und ließ sie auf die auf der anderen Seite darunter stehende Kiste fallen. Sie hopste über die Kiste und fiel zu Boden.


    Harald zog sich hoch und war dabei, sich durchs Fenster zu winden, als er eine Stimme hörte: »Hallo!«


    Sein Herzschlag stockte. Karen stand, vom Rumpf teilweise verdeckt, am Heck des Flugzeugs und werkelte an dem Flügel mit der beschädigten Spitze herum. Harald hob die Strebe auf und ging zu Karen, um ihr sein Werk zu zeigen.


    Da sagte eine Stimme auf Deutsch: »Ich dachte, der Raum wäre leer!«


    Harald fuhr herum. Der junge deutsche Soldat sah durchs Fenster. Harald starrte ihn entgeistert an und verfluchte insgeheim sein Schicksal. »Es ist ein Abstellraum«, sagte er.


    Leo wand sich durch das Fenster und ließ sich zu Boden fallen. Harald warf rasch einen Blick auf das Flugzeugheck. Karen war verschwunden. Leo sah sich um; er wirkte jedoch eher neugierig als misstrauisch.


    Die Hornet Moth war vom Propeller bis über die Kabine zugedeckt und ihre Flügel waren zurückgeschlagen, doch das Fahrwerk war deutlich zu sehen, und am anderen Ende der Kirche erkannte man den Schwanz. Wie aufmerksam war der junge Deutsche?


    Leo interessierte sich glücklicherweise viel mehr für den RollsRoyce. »Netter Wagen«, sagte er. »Ist das deiner?«


    »Leider nicht«, erwiderte Harald. »Mir gehört das Motorrad.« Er hielt die Achsstrebe für die Hornet Moth in die Höhe. »Das ist für meinen Beiwagen. Ich bin dabei, ihn zu reparieren.«


    »Aha!« Noch immer verriet Leo keinerlei Anzeichen von Misstrauen. »Ich würde dir gerne helfen, aber von Maschinen verstehe ich


    überhaupt nichts. Ich hab nur Ahnung von Pferden.«


    »Na klar.« Sie waren ungefähr gleichaltrig, und Harald empfand Mitleid mit dem einsamen jungen Mann, der so weit von zu Hause fort war. Trotzdem hoffte er, Leo würde wieder verschwinden, bevor er zu viel sah.


    Ein schriller Pfiff ertönte. »Abendessen«, sagte Leo.


    Gott sei Dank, dachte Harald.


    »War nett, mit dir zu reden, Harald. Hoffentlich sehen wir uns mal wieder.«


    »Bestimmt.«


    Leo stieg auf die Kiste, zog sich zum Fensterrahmen hinauf und verschwand.


    »Herrgott noch mal!«, sagte Harald laut.


    Karen tauchte hinter der Hornet Moth auf. Auch ihr steckte der Schreck noch in den Knochen. »Das war vielleicht knapp.«, sagte sie.


    »Er war nicht misstrauisch. Er wollte sich bloß mit mir unterhalten,«


    »Gott behüte uns vor freundlichen Deutschen«, erwiderte Karen lächelnd.


    »Amen.« Harald liebte ihr Lächeln, es war wie ein Sonnenaufgang. Er betrachtete ihr Gesicht so lange, wie er sich traute. Dann wandte er sich der Tragfläche zu, an der Karen gearbeitet hatte. Sie reparierte die Risse in der Bespannung. Er trat näher heran und stellte sich neben sie. Karen hatte alte Kordhosen an, die aussahen, als wären sie bei der Gartenarbeit getragen worden, und ein Herrenhemd mit aufgerollten Ärmeln. »Ich klebe Leinenstreifen auf die kaputten Stellen«, erklärte sie. »Wenn der Klebstoff trocken ist, überstreiche ich die gestopften Stellen, damit sie luftdicht werden.«


    »Wo hast du die Sachen her – den Klebstoff und die Farbe?«


    »Aus dem Theater. Ich hab einem der Bühnenbildner schöne Augen gemacht.«


    »Schön für dich.« Es fiel ihr offensichtlich leicht, Männer zu Hilfsarbeiten einzuspannen. Harald war eifersüchtig auf den Bühnenbildner. »Was tust du eigentlich den ganzen Tag im Theater?«, fragte er.


    »Ich studiere die Hauptrolle in Les Sylphides ein, für den Fall, dass


    ich einspringen muss.«


    »Und wie stehen die Chancen dafür?«


    »Schlecht. Wir haben zwei Besetzungen, da müssten schon beide ausfallen.«


    »Schade. Ich hätte dich gerne mal tanzen gesehen.«


    »Wenn das Unwahrscheinliche eintritt, dann besorge ich dir eine Eintrittskarte.« Karen wandte sich wieder der Tragfläche zu. »Wir müssen uns vergewissern, dass innen nichts gebrochen ist.«


    »Das heißt, wir müssen den Holm mit den Rippen unter der Bespannung untersuchen.«


    »Richtig.«


    »Nachdem wir nun alles haben, was wir zur Reparatur von Rissen brauchen, können wir ja ein Stück aus der Bespannung schneiden und nachsehen.«


    Karen war skeptisch. »Wenn du meinst.«


    Harald hielt es für unwahrscheinlich, dass sich das imprägnierte Segeltuch leicht mit einem Messer durchschneiden ließ, doch er fand ein scharfes Stemmeisen auf dem Werkzeugbord. »Wo sollen wir‘s aufschneiden?«


    »An den Streben.«


    Harald drückte das Stemmeisen in den Stoff. Nachdem es durch die Oberfläche gebrochen war, schnitt es die Bespannung relativ leicht durch. Harald machte einen L-förmigen Schnitt und schlug den Stoff zurück. Die Öffnung war ziemlich groß.


    Karen leuchtete mit einer Taschenlampe in das Loch und schaute hinein. Sie nahm sich Zeit für eine gründliche Inspektion. Endlich zog sie ihren Kopf wieder zurück, steckte den Arm ins Loch, packte irgendetwas und rüttelte daran. »Ich glaube, wir haben Glück«, sagte sie. »Nichts locker.«


    Sie trat beiseite, und Harald nahm ihren Platz ein. Er streckte den Arm in das Loch, packte einen Holm und zog und zerrte daran. Die ganze Tragfläche geriet in Bewegung, doch er konnte keinen Schwachpunkt feststellen.


    Karen freute sich. »Wir machen Fortschritte«, sagte sie. »Wenn ich morgen mit der Bespannung fertig werde und du die Strebe wieder dranschraubst, ist die Maschine bis auf die fehlenden Stahlseile wieder in Ordnung. Und wir haben immer noch acht Tage Zeit.«


    »Nicht ganz«, sagte Harald. »Wir müssten wahrscheinlich mindestens vierundzwanzig Stunden vor dem Angriff in England sein, damit man unsere Informationen noch umsetzen kann. Dann haben wir schon mal nur noch sieben Tage. Und wenn wir am siebten Tag ankommen wollen, müssen wir am vorhergehenden. Abend starten und die Nacht hindurch fliegen. Also bleiben uns maximal sechs Tage.«


    »Dann muss ich noch heute Nacht mit der Bespannung fertig werden.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich gehe jetzt besser rüber zum Abendessen, komme dann aber so schnell wie möglich wieder.«


    Sie stellte den Klebstoff beiseite und wusch sich im Waschbecken die Hände mit der Seife, die sie Harald mitgebracht hatte. Er beobachtete sie verstohlen. Immer, wenn sie ihn verließ, gab es ihm einen Stich. Am liebsten, dachte er, wäre ich den ganzen Tag mit ihr zusammen, jeden Tag. Ob das das Gefühl ist, das die Leute dazu bringt, dass sie heiraten wollen? Wahrscheinlich. Will ich Karen etwa heiraten? Dumme Frage! Natürlich will ich, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Manchmal versuchte er sich vorzustellen, wie es ihnen nach zehn Jahren ergehen würde, ob sie sich dann gegenseitig satt hätten und langweilten, aber es wollte ihm nicht gelingen: Karen würde nie langweilig sein.


    Sie trocknete sich die Hände ab. »Du schaust so gedankenverloren«, sagte sie. »Worüber grübelst du denn nach?«


    Er spürte, wie er errötete. »Über die Zukunft. Was da noch alles auf uns zukommt.«


    Sie sah ihn unverwandt an. Einen Moment lang hatte Harald das Gefühl, sie könne seine Gedanken lesen. Dann schweifte ihr Blick ab. »Ein langer Flug über die Nordsee«, sagte sie. »Tausend Kilometer ohne Land in Sicht. Sehen wir zu, dass wir diesen alten Drachen in Form bringen, damit er es auch schafft.«


    Sie ging zum Fenster und stieg auf die Kiste. »Schau weg! Das ist ein unwürdiges Manöver für eine Dame.«


    »Ja, ja, ich schwör‘s«, sagte er lachend.


    Sie zog sich am Fensterbrett hoch, Harald scherte sich nicht um sein Versprechen. Stillvergnügt betrachtete er ihre Kehrseite, als Karen sich durch die Öffnung schob und kurz darauf seinen Blicken entschwand.


    Er wandte sich wieder der Hornet Moth zu. Es konnte nicht allzu lang dauern, die geschiente Strebe wieder anzubringen. Schrauben und Muttern lagen auf der Werkbank, wo er sie abgelegt hatte. Er kniete neben dem Rad, passte die Strebe am angestammten Ort wieder ein und begann, die Bolzen anzubringen, mit der sie am Rumpf und an der Radaufhängung festgehalten wurde.


    Er war gerade fertig, als Karen schon wieder zurückkehrte.


    Er lächelte, erfreut über das unerwartet schnelle Wiedersehen. Doch dann erkannte er, dass sie völlig außer sich war. »Was ist passiert?«, fragte er.


    »Deine Mutter hat angerufen.«


    Das ärgerte Harald. »Verdammt noch mal! Ich hätte ihr nie sagen dürfen, wo ich hinfahre. Mit wem hat sie gesprochen?«


    »Mit meinem Vater. Aber er hat ihr gesagt, dass du definitiv nicht hier bist, und sie hat ihm das offenbar abgenommen.«


    »Gott sei Dank.« Zum Glück habe ich Mutter nicht gesagt, dass ich in der alten Kirche untergekommen bin, dachte er. »Was wollte sie denn?«


    »Ich habe eine sehr schlechte Nachricht für dich, Harald.«


    »Was?«


    »Es geht um Arne.«


    Haralds Gewissen meldete sich. Er hatte in den letzten paar Tagen kaum an seinen im Gefängnis schmachtenden Bruder gedacht. »Was ist passiert?«, fragte er.


    »Arne. Arne ist tot.«


    Im ersten Moment weigerte er sich, die Nachricht zu verstehen. »Tot?«, fragte er, als sei ihm die Bedeutung des Wortes unbekannt. »Wie ist das denn möglich?«


    »Die Polizei behauptet, er hätte sich das Leben genommen.«


    »Selbstmord?« Harald hatte das Gefühl, als stürze die Welt um ihn herum ein, als fielen die Kirchenmauern in sich zusammen; als stürzten alle Bäume im Park um und als würde das ganze Schloss Kirstenslot von einem Sturm hinweggeblasen. »Wieso sollte Arne sich umbringen?«


    »Um einem Verhör durch die Gestapo zu entgehen. Das hat jedenfalls sein Kommandeur zu deiner Mutter gesagt.«


    »Einem Verhör durch die Gestapo.« Harald erkannte sofort, was das bedeutete. »Er hatte Angst, er könnte unter der Folter zusammenbrechen.«


    Karen nickte. »Das ist anzunehmen, ja.«


    »Wenn er geredet hätte, dann hätte er mich verraten.«


    Karen schwieg. Weder stimmte sie ihm zu, noch widersprach sie ihm.


    »Er hat sich umgebracht, um mich zu schützen.« Plötzlich wollte Harald seine Schlussfolgerung von Karen bestätigt haben. Er packte sie bei den Schultern. »Ich habe Recht, nicht wahr?«, rief er. »So muss es gewesen sein! Er hat es meinetwegen getan! So sag doch was, um Gottes willen!«


    Endlich sprach sie wieder. »Ja, ich glaube, du hast Recht«, flüsterte


    sie.


    Im Nu war Haralds Zorn verflogen und verwandelte sich in unsägliche Trauer, die ihn völlig überwältigte. Tränen strömten ihm aus den Augen, und sein Körper wurde von unkontrollierbaren Schluchzern geschüttelt. »O Gott«, sagte er und bedeckte sein nasses Gesicht mit beiden Händen. »Oh, mein Gott, das ist furchtbar.«


    Er spürte, wie sich Karens Arme um ihn schlossen. Sachte zog sie seinen Kopf auf ihre Schulter herab. Seine Tränen durchweichten ihr Haar und liefen an ihrer Kehle herab. Sie streichelte seinen Hals und küsste sein nasses Gesicht.


    »Armer Arne«, sagte Harald, seine Stimme erstickt vom Kummer. »Armer Arne.«


    »Es tut mir so Leid«, murmelte Karen. »Harald, Liebster, es tut mir so Leid.«


    Inmitten des Politigaarden, des Präsidiums der Kopenhagener Polizei, lag ein weitläufiger runder Innenhof im hellen Sonnenschein. Er war umringt von einer Arkade aus klassischen Doppelpfeilern, die alle völlig gleich aussahen. Für Peter Flemming war dies ein Symbol dafür, dass Ordnung und Gleichmaß der Wahrheit die Chance gaben, Licht ins Dunkel der menschlichen Verderbtheit zu bringen. Oft schon hatte er sich gefragt, ob der Architekt diesen Effekt beabsichtigt hatte oder bloß der Meinung gewesen war, ein Innenhof sei einfach eine hübsche Sache.


    Flemming stand mit Tilde Jespersen in der Arkade. Sie lehnten an einem der Pfeilerpaare und rauchten. Tilde trug eine ärmellose Bluse, die die glatte Haut ihrer Arme sehen ließ. Ein feiner blonder Haarflaum bedeckte die Oberseite ihrer Unterarme.


    »Die Gestapo ist fertig mit Jens Toksvig«, berichtete Flemming.


    »Und?«


    »Nichts.« Er war der Verzweiflung nahe und bewegte die Schultern, als wolle er damit seine Frustration abschütteln. »Natürlich hat er alles gesagt, was er weiß. Er war einer der Mitternachtsfalken, er hat Informationen an Poul Kirke weitergegeben, und er hat Arne Olufsen auf seiner Flucht Unterschlupf gewährt. Außerdem behauptet er, die ganze Geschichte wäre von Arnes Verlobter Hermia Mount organisiert worden, die für den MI6 in England arbeitet.«


    »Interessant – aber das bringt uns alles nicht weiter.«


    »Genau. Dummerweise hat Jens keine Ahnung, wer in den deutschen Stützpunkt auf Sande eingedrungen ist, und er weiß auch nichts von dem Film, den Harald entwickelt hat.«


    Tilde sog den Rauch ein, und Peter Flemmings Blick ruhte auf ihrem Mund. Es sah aus, als küsse sie die Zigarette. Sie inhalierte und blies den Rauch durch die Nase wieder aus. »Arne hat sich das Leben genommen, um jemanden zu schützen«, sagte sie. »Ich nehme an, dass diese Person im Besitz des Films ist.«


    »Sein Bruder Harald. Der hat ihn entweder selber – oder er hat ihn an jemand anders weitergegeben. Wie dem auch sei, wir müssen mit ihm reden.«


    »Wo ist er?«


    »Im Pfarrhaus auf Sande, nehme ich an. Das ist sein einziger Wohnsitz.« Peter sah auf seine Uhr. »In einer Stunde geht ein Zug. Ich


    fahre hin.«


    »Warum rufst du nicht an?«


    »Ich will ihm keine Chance zur Flucht geben.«


    Tilde wirkte besorgt. »Was willst du seinen Eltern sagen? Glaubst du nicht, sie könnten dir die Schuld an Arnes Tod geben?«


    »Sie wissen nicht, dass ich dabei war, als Arne sich erschossen hat. Sie wissen nicht einmal, dass ich ihn festgenommen habe.«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie unsicher.


    »Außerdem kümmert es mich nicht die Bohne, was sie denken«, fuhr Peter ungeduldig fort. »General Braun ist an die Decke gegangen, als ich ihm sagte, die Spione hätten möglicherweise Fotos von dem Stützpunkt auf Sande. Weiß Gott, was die Deutschen dort verstecken – auf jeden Fall ist es ein tödliches Geheimnis. Und Braun macht mich dafür verantwortlich. Wenn dieser Film aus Dänemark hinausgeschmuggelt wird. Ich weiß nicht, was er dann mit mir anstellen wird.«


    »Aber du warst doch derjenige, der den Spionagering überhaupt erst aufgedeckt hat!«


    »Und heute bereue ich es fast.« Er ließ seinen Zigarettenstummel fallen, trat darauf und drehte ihn mit der Schuhsohle aus. »Es wäre mir heb, wenn du mich nach Sande begleiten könntest.«


    In ihren klaren blauen Augen lag ein abschätzender Blick, »Selbstverständlich, wenn du meine Hilfe brauchst.«


    »Und ich möchte dich meinen Eltern vorstellen.«


    »Wo soll ich übernachten?«


    »Ich kenne ein kleines Hotel in Morlunde. Es ist ruhig und sauber, und ich glaube, es wird dir dort gefallen.« Natürlich hätte er Tilde auch im Hotel seines Vaters unterbringen können, doch dann wäre alles, was sie tat oder ließ, direkt unter den Augen der Inselbewohner geschehen.


    Über das, was vor mittlerweile sechs Tagen in seiner Wohnung geschehen war, hatten sie seither kein Wort miteinander gewechselt. Er wusste nicht, was er dazu hätte sagen sollen. Einem inneren Trieb folgend, hatte er vor Inges Augen mit Tilde schlafen wollen – und Tilde war darauf eingegangen, hatte seine Leidenschaft geteilt und schien sein Bedürfnis danach verstanden zu haben. Danach wirkte sie sehr bedrückt und verunsichert, und er hatte sie nach Hause gefahren und sich mit einem Gute-Nacht-Kuss von ihr verabschiedet.


    Es hatte keine Wiederholung gegeben. Einmal war genug, um zu beweisen, was immer er damit hatte beweisen wollen. Am folgenden Abend hatte er Tilde in ihrer Wohnung auf gesucht, doch da war ihr Sohn noch wach gewesen, hatte ständig Wasser trinken wollen und sich über Albträume beklagt, sodass Peter es nicht lange aushielt. In der Fahrt nach Sande sah er nun die Chance, Tilde für sich allein zu haben.


    Aber Tilde schien Bedenken zu haben. Sie stellte eine weitere praktische Frage: »Was ist mit Inge?«


    »Ich organisiere einen Pflegedienst rund um die Uhr, so wie neulich, als wir auf Bornholm waren.«


    »Aha.«


    Sie richtete ihren Blick auf den Innenhof, während sie nachdachte, und er musterte ihr Profil: die kleine Nase, den bogenförmigen Mund, das entschlossene Kinn. Er hatte sie besessen, und es war ein überwältigendes Erlebnis gewesen. Das konnte sie doch nicht vergessen haben? »Willst du die Nacht nicht mit mir verbringen?«, fragte er.


    Sie drehte sich lächelnd um und sah ihn an. »Doch, natürlich«, sagte sie. »Und deshalb geh ich jetzt meinen Koffer packen.«


    Am nächsten Morgen erwachte Peter Flemming im Hotel Oesterport in Morlunde. Das Hotel war ein respektables Haus, doch Erland Berten, der Besitzer, war nicht mit der Frau verheiratet, die sich Frau Berten nannte. Erlands Ehefrau lebte in Kopenhagen und wollte sich partout nicht scheiden lassen. In Morlunde wusste niemand davon – nur Flemming, der bei den Ermittlungen im Mordfall Jacob Berten zufällig darauf gestoßen war. Flemming hatte Erland gegenüber, der mit dem Ermordeten weder verwandt noch verschwägert gewesen war, durchblicken lassen, dass er über die richtige Frau Berten Bescheid wusste. Ihm war klar, dass ihm das Geheimnis Macht über Erland verschaffte, und so hatte er es auch nie ausgeplaudert. Seit jener Zeit konnte er sich stets auf die Diskretion des Hoteliers verlassen. Was immer sich zwischen ihm und Tilde im Oesterport-Hotel abspielen mochte – von Erland Berten würde es keine Menschenseele je erfahren.


    Allerdings hatten Peter und Tilde am Ende doch nicht miteinander geschlafen. Ihr Zug war mit großer Verspätung erst mitten in der Nacht angekommen, lange, nachdem die letzte Fähre nach Sande abgegangen war. Müde und schlecht gelaunt nach der strapaziösen Reise hatten sie sich zwei Einzelzimmer genommen, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Nun wollten sie mit der ersten Fähre nach Sande übersetzen.


    Peter zog sich rasch an und klopfte sachte an Tildes Tür. Sie stand gerade vor dem Spiegel über dem Kamin und rückte den Strohhut auf ihrem Kopf zurecht. Peter gab ihr ein Küsschen auf die Wange, weil er ihr Make-up nicht ruinieren wollte.


    Gemeinsam gingen sie zum Hafen hinunter. Als sie die Fähre bestiegen, ließen sich ein Polizist von der Wache in Morlunde und ein deutscher Soldat ihre Ausweise zeigen. Die Kontrolle war neu. Peter nahm an, dass sie auf Verlangen der Deutschen eingerichtet worden war, weil die Spione sich so sehr für Sande interessierten. Auch für ihn, Peter, konnte diese Maßnahme nützlich sein. Er zeigte den beiden seine Dienstmarke und bat sie, die Namen aller Personen aufzuschreiben, die in den nächsten Tagen zur Insel übersetzten. Es interessierte ihn, wer alles zu Arnes Begräbnis kam.


    Auf der anderen Seite der Meeresstraße wartete bereits die Pferdedroschke des Hotels auf sie. Peter befahl dem Kutscher, sie zum Pfarrhaus zu fahren.


    Die Sonne blinzelte über den Horizont und spiegelte sich in den kleinen Fenstern der geduckten Häuschen wider. In der Nacht hatte es geregnet, und der Strandhafer auf den Dünen war voller glitzernder Tröpfchen. Eine leichte Brise riffelte die Meeresoberfläche. Die ganze Insel schien sich für Tildes Besuch fein gemacht zu haben. »Wie schon es hier ist«, sagte sie, und Peter freute sich darüber. Er zeigte ihr die Sehenswürdigkeiten, an denen sie auf ihrer Fahrt vorbeikamen: das Hotel, sein Elternhaus – das größte auf der Insel – und den Stützpunkt, auf den es die Spione abgesehen hatten.


    Als sie sich dem Pfarrhaus näherten, fiel Peter auf, dass die Tür der kleinen Kirche offen stand. Dann hörten sie die Klänge eines Klaviers. »Das konnte Harald sein«, sagte er und hörte die Erregung in seiner Stimme. Konnte es denn so einfach sein? Er hüstelte und sprach dann bewusst tiefer und ruhiger. »Sehen wir mal nach, oder?«


    Sie stiegen aus dem Einspänner aus, und der Kutscher fragte: »Um welche Zeit soll ich wiederkommen, Herr Flemming?«


    »Warten Sie hier bitte«, sagte Peter.


    »Aber ich habe noch andere Fahrgäste.«


    »Warten Sie hier!«


    Der Kutscher murmelte etwas in seinen Kragen.


    »Sollten Sie nicht mehr hier sein, wenn ich zurückkomme, dann sind Sie gefeuert«, sagte Peter. Der Kutscher machte ein finsteres Gesicht, blieb aber, wo er war.


    Peter und Tilde gingen in die Kirche. Am anderen Ende sahen sie eine groß gewachsene Gestalt am Klavier. Sie saß mit dem Rücken zur Tür, doch Peter kannte die breiten Schultern und den runden Kopf. Das war Bruno Olufsen, der Vater von Harald und Arne.


    Die Enttäuschung ließ Peter zusammenzucken. Er wollte Harald unbedingt verhaften und musste aufpassen, dass seine Gier nicht mit ihm durchging.


    Der Pastor spielte einen getragenen Choral in Moll. Peter warf rasch einen Blick auf Tilde. Sie sah traurig aus. »Lass dich nicht täuschen«, murmelte er. »Der alte Tyrann ist hart wie Kruppstahl.«


    Die Strophe war zu Ende, und Olufsen stimmte die nächste an. Peter hatte keine Lust, sich den ganzen Choral anzuhören. »Herr Pastor!«, sagte er laut.


    Der Pfarrer hörte nicht sofort auf zu spielen, sondern brachte den Vers zu Ende und ließ die Töne noch einen Moment lang nachschwingen. Erst dann drehte er sich um. »Flemming junior«, sagte er dann mit tonloser Stimme.


    Einen Augenblick lang war Peter entsetzt über das Aussehen des Pastors: Er schien um Jahre gealtert zu sein. Sein Gesicht war von Sorgen und Erschöpfung zerfurcht, und der eisige Glanz war aus seinen blauen Augen gewichen. Peter überwand seine Überraschung


    und sagte: »Ich suche Harald.«


    »Hab ich mir schon gedacht, dass das kein Beileidsbesuch ist«, erwiderte der Pastor kalt.


    »Ist er hier?«


    »Ist das ein offizielles Verhör?«


    »Warum fragen Sie das? Hat sich Harald eines Vergehens schuldig gemacht?«


    »Nein, gewiss nicht.«


    »Freut mich zu hören. Ist er im Haus?«


    »Nein. Er hält sich zurzeit nicht auf der Insel auf. Ich weiß nicht, wo er ist.«


    Peter wechselte rasch einen Blick mit Tilde. Das war ein Rückschlag – doch andererseits auch ein Indiz dafür, dass Harald eben doch schuldig war. Warum sonst hätte er verschwinden sollen? »Was glauben Sie, wo er sich aufhält?«


    »Zieh Leine!«


    Arrogant wie eh und je – doch diesmal kommt mir der Herr Pastor damit nicht durch, dachte Peter genüsslich. »Ihr ältester Sohn hat sich umgebracht, weil er als Spion entlarvt wurde«, erklärte er barsch.


    Der Pastor zuckte zusammen, als hätte Peter ihn geschlagen.


    Peter hörte, wie Tilde nach Luft rang, und erkannte, dass seine Grausamkeit sie schockierte, dennoch machte er weiter. »Ihr jüngerer Sohn hat sich wahrscheinlich ähnlicher Verbrechen schuldig gemacht. In Ihrer Lage können Sie es sich nicht leisten, der Polizei gegenüber den Erhabenen zu spielen.«


    Das sonst so stolze Gesicht des Pastors wirkte eingefallen und verletzlich. »Ich habe dir schon erklärt, dass ich nicht weiß, wo Harald ist«, sagte er mit dumpfer Stimme. »Hast du noch weitere Fragen?«


    »Was verheimlichen Sie uns?«


    Der Pastor seufzte. »Du gehörst zu meiner Gemeinde, Peter, und wenn du mich um geistlichen Beistand bittest, werde ich dich nicht abweisen. Aber aus anderen Gründen werde ich kein Wort mehr mit dir wechseln. Du bist eingebildet und grausam und so nichtswürdig wie kaum eine andere Kreatur auf Gottes Erde. Geh mir aus den Augen!«


    »Sie können niemanden aus der Kirche werfen – die gehört Ihnen nicht.«


    »Wenn du beten willst, dann bist du willkommen. Ansonsten verschwinde jetzt!«


    Peter zögerte. Er wusste, er hatte verloren, wollte sich aber nicht einfach vor die Tür setzen lassen. Schließlich nahm er Tilde am Arm und führte sie aus der Kirche.


    »Ich hab dir ja gesagt, was für ein harter Knochen er ist«, erklärte


    er.


    Tilde wirkte erschüttert. »Ich glaube, er leidet fürchterlich.«


    »Das ist sicher richtig. Aber hat er auch die Wahrheit gesagt?«


    »Offenkundig. Harald ist abgetaucht – und das heißt, dass er höchstwahrscheinlich im Besitz des Films ist.«


    »Also müssen wir ihn unbedingt finden.« Peter ließ sich das Gespräch mit dem Pfarrer noch einmal durch den Kopf gehen. »Ich frage mich, ob der Pastor Haralds Aufenthaltsort wirklich nicht kennt.«


    »Hast du ihn schon mal bei einer Lüge ertappt?«


    »Nein, aber um seinen Sohn zu schützen, macht er vielleicht eine Ausnahme.«


    Tilde reagierte mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Egal wie – aus dem bringen wir garantiert nichts mehr heraus.«


    »Stimmt. Aber wir sind auf der richtigen Spur, das ist die Hauptsache. Probieren wir‘s mal bei der Mutter, die besteht zumindest aus Fleisch und Blut.«


    Sie gingen zum Pfarrhaus. Peter dirigierte Tilde zur Rückseite, klopfte an die Küchentür und trat, wie es auf der Insel üblich war, ein, ohne auf eine Antwort zu warten.


    Lisbeth Olufsen saß untätig am Küchentisch. Nie zuvor in seinem Leben hatte Peter Flemming die Pfarrersfrau so erlebt: Normalerweise war sie immer beim Kochen oder Putzen. Sogar in der Kirche machte sie sich nützlich: Sie stellte die Stühle in Reih und Glied, verteilte die Gesangbücher oder sammelte sie ein und heizte den Torfofen, der im Winter den großen Raum erwärmte. Aber jetzt saß sie nur da und blickte auf ihre Hände. Die Haut war schrundig und rau wie die eines Fischers.


    »Frau Olufsen?«


    Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Ihre Augen waren rot geweint, die Wangen schlaff. Sie erkannte ihn nicht sofort. »Guten Tag, Peter«, sagte sie dann ohne Gemütsbewegung.


    Er entschloss sich zu einer sanfteren Strategie. »Das mit Arne tut mir Leid.«


    Sie nickte kaum merklich.


    »Das ist meine Kollegin Tilde Jespersen. Wir arbeiten zusammen.«


    »Guten Tag, Frau Jespersen.«


    Er setzte sich an den Tisch und nickte Tilde zu, ebenfalls Platz zu nehmen. Vielleicht würde eine einfache, sachliche Frage Frau Olufsen aus ihrer Benommenheit reißen. »Wann ist die Beerdigung?«


    Sie dachte kurz nach und antwortete: »Morgen.«


    Jetzt ging es schon leichter.


    »Ich habe mit dem Pastor gesprochen«, sagte Peter. »Wir haben ihn in der Kirche getroffen.«


    »Sein Herz ist gebrochen, aber er will es nach außen hin nicht zugeben.«


    »Das kann ich verstehen. Auch Harald muss es furchtbar getroffen haben.«


    Sie sah auf und starrte dann wieder ihre Hände an. Es war nur ein ganz kurzer Blick, doch Peter erkannte darin Angst und Hinterlist. »Wir haben mit Harald noch nicht gesprochen«, murmelte sie.


    »Warum?«


    »Weil wir nicht wissen, wo er ist.«


    Peter konnte nicht sagen, ob sie von Augenblick zu Augenblick log, war sich aber sicher, dass sie ihn hinters Licht führen wollte. Es ärgerte ihn, dass der Pastor und seine Frau, die immer so taten, als wären sie allen anderen moralisch weit überlegen, der Polizei bewusst die Wahrheit verschwiegen.


    Er hob die Stimme. »Sie wären gut beraten, mit uns zusammenzuarbeiten!«


    Besänftigend legte ihm Tilde die Hand auf den Arm und sah ihn fragend an. Er nickte ihr zu und bedeutete ihr damit, die Befragung fortzuführen.


    »Frau Olufsen«, sagte sie, »so Leid es mir tut, aber ich muss Ihnen sagen, dass Harald möglicherweise in die gleichen illegalen Aktivitäten verstrickt ist wie Arne.«


    Frau Olufsen sah sie erschrocken an.


    »Und je länger er so weitermacht«, fuhr Tilde fort, »desto schlimmer wird es für ihn, wenn wir ihn erst einmal haben.«


    Die alte Frau schüttelte langsam den Kopf. Sie sah verzweifelt aus, sagte aber kein Wort.


    »Helfen Sie uns, ihn zu finden. Das ist das Beste, was Sie für ihn tun können.«


    »Ich weiß nicht, wo er ist«, wiederholte Frau Olufsen, wenn auch mit weniger Überzeugung als zuvor, Peter spürte, dass sie schwach wurde. Er stand auf, beugte sich über den Küchentisch, brachte sein Gesicht ganz nahe an das ihre. »Ich habe Arne sterben sehen«, sagte er mit rauer Stimme.


    Frau Olufsens Augen weiteten sich vor Entsetzen.


    »Ich war dabei, wie Ihr Sohn sich die Pistole an die Kehle setzte und abdrückte«, fuhr er fort.


    »Peter, nein!«, sagte Tilde.


    Er achtete nicht auf sie. »Ich habe gesehen, wie sein Blut und sein Gehirn an die Wand hinter ihm gespritzt sind.«


    Frau Olufsen schrie auf vor Grauen und Pein.


    Gleich klappt sie zusammen, dachte Peter mit Befriedigung und rieb weiter Salz in die Wunde. »Ihr ältester Sohn war ein Spion und Verbrecher und hat ein gewaltsames Ende gefunden. Wer durch das Schwert lebt, der soll durch das Schwert umkommen, so heißt es in der Bibel. Wollen Sie, dass mit Ihrem zweiten Sohn das Gleiche passiert?«


    »Nein«, flüsterte sie. »Nein.«


    »Dann sagen Sie mir, wo er ist!«


    Die Küchentür flog auf, und der Pastor stürmte herein. »Du Lump«, sagte er.


    Peter richtete sich auf, erschrocken, aber zum Widerspruch bereit. »Ich bin berechtigt, Fragen zu.«


    »Verlass mein Haus!«


    »Komm, Peter, wir gehen«, sagte Tilde.


    »Ich will aber erst noch wissen, wo.«


    »Sofort!«, brüllte der Pastor. »Raus mit euch!« Er ging auf den Tisch zu.


    Peter wich zurück. Er wusste, dass er sich von dem Pastor nicht niederbrüllen lassen sollte. Er war hier in legitimer Ausübung seines Berufs als Polizist und hatte das Recht, Fragen zu stellen. Doch trotz der Pistole unter seinem Jackett fühlte er sich von der dominierenden Erscheinung des Pfarrers so eingeschüchtert, dass er unwillkürlich den Rückzug antrat.


    Tilde ging zur Tür hinaus.


    »Wir sind noch nicht fertig miteinander«, sagte Peter kraftlos, während er rückwärts das Haus verließ.


    Der Pastor knallte die Tür mit solcher Wucht zu, dass Peter den Luftdruck im Gesicht spürte.


    Peter drehte sich um. »Verfluchte Heuchler«, sagte er, »alle beide.«


    Der Einspänner wartete auf sie. »Zum Haus meines Vaters«, befahl Peter, und sie stiegen ein.


    Kaum waren sie losgefahren, versuchte Peter, die demütigende Szene aus seinem Kopf zu vertreiben und sich auf seine nächsten Schritte zu konzentrieren. »Harald muss irgendwo Unterschlupf gefunden haben«, sagte er.


    »Bestimmt«, sagte Tilde kurz angebunden. Offenbar hatte sie die Szene, deren Zeugin sie eben gewesen war, schwer mitgenommen.


    »Er ist weder im Internat noch zu Hause, und außer ein paar Vettern und Kusinen in Hamburg hat er keine Verwandten.«


    »Wir könnten einen Steckbrief von ihm veröffentlichen.«


    »Dazu müssten wir erst ein Foto haben. Der Pastor lehnt Bilder ab


    
      	sie sind für ihn ein Ausdruck von Eitelkeit. Oder hast du irgendwelche Fotografien in seiner Küche gesehen?«

    


    »Gibt es vielleicht ein Klassenfoto?«


    »Das ist in Jansborg nicht üblich. Das einzige Bild, das wir von Arne finden konnten, stammte aus seiner Personalakte beim Militär. Ich glaube nicht, dass wir irgendwo eine Aufnahme von Harald auftreiben.«


    »Was können wir sonst tun?«


    »Ich denke, er ist bei Freunden untergekommen – du auch?«


    »Klingt plausibel.«


    Tilde vermied es immer noch, ihn anzusehen. Peter seufzte. Sie war ihm nach wie vor böse. Und wenn schon.


    »Kümmer dich drum!«, sagte er schroff. »Ruf im Politigaarden an. Schick Conrad zum Internat nach Jansborg. Beschafft euch eine Liste mit den Heimatadressen sämtlicher Schüler aus Haralds Klasse. Und dann schickt ein paar unserer Leute los, die an jeder Adresse ein paar Fragen stellen und ein bisschen herumschnüffeln.«


    »Die wohnen doch über ganz Dänemark verteilt. Das dauert einen Monat, bis wir alle aufgesucht haben. Wie viel Zeit bleibt uns noch?«


    »Sehr wenig. Ich weiß nicht, wie lange Harald braucht, bis er weiß, wie er den Film nach London bringen kann. Auf jeden Fall ist er ein raffinierter Kerl. Lass dir von den Kollegen vor Ort helfen, wenn‘s nötig ist.«


    »Ja, gut.«


    »Er kann natürlich auch bei einem anderen Mitglied des Spionagerings untergeschlüpft sein. Wir warten hier noch die Beerdigung ab und schauen mal, wer sich da blicken lässt. Jeder Trauergast wird überprüft. Einer von ihnen muss wissen, wo sich Harald aufhält.«


    Die Kutsche verlangsamte ihre Fahrt und hielt kurz darauf vor Axel Flemmings Haus. Tilde sagte: »Macht es dir was aus, wenn ich ins Hotel zurückfahre?«


    Seine Eltern erwarteten sie beide zum Mittagessen, doch Peter merkte, dass Tilde nicht in der Stimmung dazu war. »Na gut.« Er tippte dem Kutscher auf die Schulter. »Zurück zur Fähre!«


    Eine Weile lang sagte keiner von beiden ein Wort. Als der Anleger in Sicht kam, fragte Peter: »Was willst du im Hotel tun?«


    »Ich glaube, ich sollte eigentlich nach Kopenhagen zurückfahren.«


    Das ärgerte ihn. Als die Kutsche am Kai stehen blieb, fragte er: »Was, zum Teufel, ist los mit dir?«


    »Mir hat das alles nicht gefallen.«


    »Aber es musste sein!«


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Es war unsere Pflicht, alles zu versuchen, diese Leute zum Reden zu bringen.«


    »Pflichterfüllung ist nicht alles.«


    Das hat sie schon einmal gesagt, dachte Peter, damals, bei unserem Streit über die Juden. »Das ist doch reine Wortklauberei. Die Pflicht ist das, was man tun muss. Dabei kann man keine Ausnahmen machen. Deshalb geht es ja in der Welt drunter und drüber.«


    Die Fähre lag am Kai, und Tilde stieg aus der Kutsche. »Das ist einfach das Leben, Peter, sonst nichts.«


    »Aber warum haben wir denn so viele Verbrechen? Würdest du nicht auch lieber in einer Welt leben, in der jedermann seine Pflicht erfüllt? Stell dir das mal vor! Gut erzogene Menschen in schmucken Uniformen, die ihre Arbeit tun – keine Schlamperei, kein Zuspätkommen, keine Halbheiten. Wenn alle Verbrechen ohne Ausnahmen geahndet und keine Ausreden mehr akzeptiert würden, dann gäbe es für die Polizei kaum noch was zu tun!«


    »Und das ist wirklich deine Idealvorstellung?«


    »Ja – und wenn ich jemals Polizeichef werden sollte und die Nazis noch immer das Sagen haben, dann werden wir das auch schaffen! Was sollte denn daran falsch sein?«


    Tilde nickte, beantwortete seine Frage jedoch nicht mehr. »Auf Wiedersehen, Peter«, sagte sie.


    Als sie ging, rief er ihr hinterher: »Also? Was ist verkehrt daran?« Doch sie bestieg die Fähre und drehte sich nicht mehr um.
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    Harald wusste, dass er von der Polizei gesucht wurde. Seine Mutter hatte ein zweites Mal in Kirstenslot angerufen, angeblich, um Karen Tag und Stunde von Arnes Begräbnis mitzuteilen. Im Laufe des Gesprächs hatte sie erwähnt, dass sie von der Polizei nach Haralds Aufenthaltsort gefragt worden war. »Aber da ich nicht weiß, wo er ist, konnte ich es ihnen nicht sagen«, hatte sie erklärt. Das war eine klare Warnung gewesen. Harald bewunderte seine Mutter, dass sie den Mut dazu gefunden hatte und dabei auch noch so clever gewesen war, sich auszurechnen, dass Karen die Nachricht vermutlich an den richtigen Adressaten weitergeben würde.


    Doch trotz der Warnung musste Harald die Flugschule aufsuchen.


    Damit er nicht seinen auffälligen Schulblazer anziehen musste, erleichterte Karen die elterliche Garderobe um einige Kleidungsstücke, die ihr Vater schon seit Jahren nicht mehr trug. Harald zog ein fantastisch leichtes amerikanisches Sportjackett an, setzte sich eine Leinenmütze auf den Kopf und eine Sonnenbrille auf die Nase. Am Ende seiner Verwandlung sah er einem millionenschweren Playboy ähnlicher als einem flüchtigen Spion. Dennoch war er hochgradig nervös, als er in Kirstenslot den Zug bestieg. Er kam sich in dem Eisenbahnwaggon wie in einer Falle vor, denn bei einer unerwünschten Begegnung mit einem Polizisten konnte er nicht einmal weglaufen.


    In Kopenhagen sah er auf dem kurzen Fußweg zwischen Vesterport-Bahnhof und der Hauptstrecke keinen einzigen uniformierten Polizisten. Schon wenige Minuten später saß er in einem Zug nach Vodal.


    Auf der Fahrt dachte er an seinen Bruder. Alle hatten geglaubt, dass Arne für Aktivitäten im Widerstand ungeeignet wäre: Zu verspielt sei er, zu sorglos, vielleicht nicht tapfer genug. Und dann hatte sich herausgestellt, dass er der größte Held von allen war. Allein der Gedanke daran trieb Harald die Tränen in die hinter der Sonnenbrille verborgenen Augen.


    Renthe, der Flugplatzkommandant, erinnerte ihn an Heis, den Direktor seiner Schule. Beide Männer waren groß, dünn und langnasig. Die Ähnlichkeit machte es Harald schwer, Renthe zu belügen. »Ich bin hier, weil ich. äh. die Sachen meines Bruders holen will«, sagte


    er, »die privaten Dinge. Wenn es Ihnen recht ist.«


    Renthe schien seine Verlegenheit nicht zu bemerken. »Selbstverständlich«, erwiderte er. »Hendrik Janz, einer von Arnes Kameraden, hat schon alles zusammengepackt. Es handelt sich lediglich um einen Koffer und einen Seesack.«


    »Vielen Dank.« Harald war an Arnes Habseligkeiten gar nicht interessiert. Er hatte nur eine Ausrede gebraucht, um auf das Gelände der Flugschule zu kommen. In Wirklichkeit ging es ihm um fünfzehn Meter Stahlseil, die ihm für die Hornet Moth noch fehlten. Und dies hier war vermutlich die einzige Stelle, wo an so etwas heranzukommen war.


    Doch unmittelbar vor Ort zeigte es sich, dass die Aufgabe schwieriger war, als er sie sich aus der Entfernung vorgestellt hatte. Ein Anflug von Panik durchfuhr ihn. Ohne das Seil konnte die Hornet Moth nicht fliegen. Erst der Gedanke an das Opfer, das sein Bruder gebracht hatte, half ihm dabei, sich wieder zu beruhigen. Er rief sich zur Ordnung: Wenn du einen kühlen Kopf behältst, findest du vielleicht noch eine Möglichkeit.


    »Ich hatte vor, die Sachen an Ihre Eltern zu schicken«, sagte Renthe.


    »Das erledige ich schon.« Harald fragte sich, ob er sich Renthe anvertrauen konnte.


    »Ich habe nur deshalb noch gezögert, weil mir einfiel, dass sie vielleicht an seine Verlobte geschickt werden sollten.«


    »An Hermia?«, fragte Harald überrascht. »Nach England?«


    »Ist sie wieder in England? Vor drei Tagen war sie hier.«


    Das war eine unerwartete Nachricht. »Was hat sie denn hier gemacht?«, fragte Harald verblüfft.


    »Ich nahm an, dass sie die dänische Staatsbürgerschaft angenommen hat und hier lebt. Denn wenn dem nicht so wäre, dann wäre ihr Aufenthalt in Dänemark illegal, und ich wäre verpflichtet gewesen, ihren Besuch der Polizei zu melden. Aber es liegt ja auf der Hand, dass sie in diesem Fall gar nicht erst zu mir gekommen wäre. Sie weiß doch sicher, dass ich als Heeresoffizier verpflichtet bin, Gesetzeswidrigkeiten jedweder Art der Polizei zu melden, nicht wahr?«


    Er blickte Harald unverwandt in die Augen und fügte hinzu: »Sie verstehen, was ich meine?«


    »Ich glaube schon.« Harald erkannte, dass Renthe versuchte, ihm durch die Blume etwas mitzuteilen: Der Flugplatzkommandant hatte den Verdacht, dass er, Hermia und Arne in eine Spionageaffäre verwickelt waren, und wollte mit seiner Rede zum Ausdruck bringen, dass er aus Haralds Mund kein Wort über diese Geschichte zu hören wünschte. Renthe sympathisierte zwar mit ihnen, war jedoch nicht gewillt, gegen irgendwelche Vorschriften zu verstoßen. Harald stand auf. »Sie haben sich sehr klar ausgedrückt – vielen Dank.«


    »Ich lasse jemanden rufen, der Sie zu Arnes Unterkunft bringt.«


    »Das ist nicht nötig, da finde ich schon allein hin.« Er hatte Arnes Stube erst vor zwei Wochen anlässlich des Flugs mit der Tiger Moth gesehen.


    Renthe schüttelte ihm die Hand. »Mein tiefempfundenes Beileid.«


    »Danke.«


    Harald verließ das Stabsgebäude und schlenderte die einzige Straße entlang, die die flachen Flugplatzgebäude miteinander verband. Er ließ sich Zeit und warf einen Blick in jeden Hangar.


    Viel war nicht los – kein Wunder: Was gab es schon viel zu tun auf einem Fliegerhorst, auf dem die Flugzeuge nicht fliegen durften?


    Er wusste nicht recht, wie er es anstellen sollte. Das benötigte Stahlseil gab es hier irgendwo. Er musste bloß herausfinden, wo, und es sich dann schnappen. Aber so einfach, wie es klang, war es leider nicht.


    In einem Hangar sah er eine Tiger Moth, die komplett auseinander genommen worden war. Die Tragflächen waren abmontiert, das Fahrwerk stand auf Böcken und der Motor auf einem Ständer. Haralds Hoffnung wuchs. Er trat durch das riesige Tor. Ein Flugwart im Overall saß auf einem Ölkanister und trank Tee aus einem großen Becher. »Das ist ja toll«, sprach Harald ihn an. »So in alle Einzelteile zerlegt habe ich noch keine gesehen.«


    »Vorschrift«, antwortete der Mann. »Manche Teile nutzen sich ab und können dann während des Fluges plötzlich ausfallen. Das darf nicht passieren. Bei einem Flugzeug muss immer alles perfekt sein,


    sonst fällst du vom Himmel.«


    Eine ernüchternde Erkenntnis, fand Harald. Er plante einen Flug über die Nordsee in einer Maschine, die schon seit Jahren nicht mehr ordnungsgemäß gewartet worden war. »Dann ersetzen Sie also alles?«


    »Alles, was sich bewegt, ja.«


    Harald kam der optimistische Gedanke, dass dieser Mann ihm vielleicht geben konnte, was er brauchte. »Da müssen Sie aber einen Haufen Ersatzteile vorrätig haben.«


    »Ja, das kann man wohl sagen.«


    »Und jedes Flugzeug braucht so um die dreißig Meter Stahlseil, oder?«


    »Eine Tiger Moth braucht genau dreiundfünfzig Meter genormtes und auf Gewicht geeichtes Stahlseil.«


    Und genau davon brauche ich lumpige fünfzehn Meter, dachte Harald mit wachsender Erregung. Doch wieder traute er sich nicht, darum zu bitten, weil er befürchten musste, sich gegenüber einem Menschen zu verraten, der möglicherweise auf der anderen Seite stand. Er sah sich um. Irgendwie hatte er sich vorgestellt, dass auf dem Fliegerhorst die Flugzeugteile nur so herumlagen, sodass man sie bloß aufzuheben brauchte. »Wo wird denn das alles aufbewahrt?«, fragte er.


    »Im Lager natürlich. Wir sind hier bei der Armee, da hat alles seine Ordnung.«


    Harald war nahe am Verzweifeln. Mein Gott, dachte er, warum kann man hier nicht einfach mitnehmen, was man braucht.? Aber es rührte zu nichts, sich eine einfache Lösung herbeizuwünschen. »Wo ist denn das Lager?«


    »Gleich nebenan, im nächsten Gebäude.« Der Flugwart runzelte die Stirn. »Was soll die Fragerei?«


    »Reine Neugier.« Mehr war aus dem Mann nicht herauszuholen, fand Harald und merkte, dass es besser war, zu verschwinden, bevor sein Gesprächspartner ernstlich misstrauisch wurde. Er drehte sich um und hob die Hand zum Abschied. »War ganz interessant, mit Ihnen zu reden.«


    Er ging eine Tür weiter und betrat das Lager. Hinter einer Art Schalter saß ein Feldwebel, der eine Zigarette rauchte und die Zeitung las. Harald erkannte ein Bild von kapitulierenden russischen Soldaten und die Überschrift: STALIN ÜBERNIMMT SOWJETISCHES VERTEIDIGUNGSMINISTERIUM.


    Hinter dem Schalter zogen sich mehrere Reihen Stahlregale hin. Harald kam sich vor wie ein Kind im Süßwarengeschäft: Hier gab es alles, was sein Herz begehrte, vom Dichtungsring bis hin zum Motor. Aus den Ersatzteilen, die hier lagerten, hätte er ein komplettes Flugzeug zusammenbauen können.


    Und eine ganze Abteilung des Lagers war allein den Kabeln und Seilen vorbehalten, ganze Kilometer davon, dicke, dünne und alle Zwischenstufen, ordentlich auf Holzspulen gerollt wie Wollgarn.


    Haralds Herz schlug höher. Wo sich das gesuchte Stahlseil befand, wusste er jetzt. Nun musste er nur noch herausfinden, wie er drankam.


    Der Feldwebel blickte von seiner Zeitung auf und fragte: »Was gibt‘s?«


    Ließ sich der Mann vielleicht bestechen? Wieder zögerte Harald. Er hatte zwar eine Tasche voller Geld, das ihm Karen extra zu diesem Zweck mitgegeben hatte, aber er wusste nicht, wie man ein entsprechendes Angebot formulierte. Selbst ein korrupter Lagerverwalter fühlte sich womöglich beleidigt, wenn man mit einem unverhüllten Bestechungsversuch an ihn herantrat. Harald ärgerte sich, dass er sich keine Strategie zurechtgelegt hatte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu improvisieren. »Darf ich Sie mal was fragen?«, sagte er. »Diese ganzen Ersatzteile – gibt‘s da irgendeine Möglichkeit, dass man. Ich meine, dass man als Zivilist davon was kaufen könnte?«


    »Nein«, sagte der Feldwebel gerade heraus.


    »Und wenn der Preis, wissen Sie. Wenn der Preis keine Rolle spielt.«


    »Nichts zu machen.«


    Harald wusste nicht, was er noch hätte sagen können. »Sollte ich Sie beleidigt haben.«


    »Schon gut.«


    Wenigstens rief er nicht gleich die Polizei. Harald wandte sich zum Gehen.


    Die Tür war aus solidem dickem Holz und hatte drei Schlösser, bemerkte er beim Hinausgehen. Ein Einbruch in dieses Lagerhaus wäre alles andere als ein Spaziergang, dachte er. Vielleicht bin ich nicht der erste Zivilist, der auf die Idee kommt, dass man sich rare Ersatzteile beim Militär besorgen kann.


    Er war am Ende seines Lateins. Niedergeschlagen machte er sich auf den Weg zu den Offiziersunterkünften und ging in Arnes Stube. Genau wie Renthe gesagt hatte, standen die beiden gepackten Taschen am Fußende des Bettes bereit. Die Wände waren kahl.


    Er empfand es als schmerzlich, dass das gesamte Leben seines Bruders in gerade mal zwei Reisetaschen passte und dass darüber hinaus in seinem Zimmer keine Spur mehr von ihm zu entdecken war. Der Gedanke daran trieb Harald erneut die Tränen in die Augen. Doch dann sagte er sich: Wichtig ist allein, was ein Mensch in den Köpfen anderer hinterlässt. In seiner Erinnerung würde Arne immer lebendig bleiben – der große Bruder, der ihm das Pfeifen beibrachte -, dessen Späße Mutter kichern ließen wie ein Schulmadchen; Arne, vor dem Spiegel stehend und sein glänzendes Haar kämmend. Harald musste an das letzte Mal denken, da er seinen Bruder gesehen hatte: Da saß er auf den Steinfliesen in der alten Kirche von Kirstenslot, erschöpft und verängstigt, aber fest entschlossen, seine Mission zu erfüllen. Und erneut wurde Harald klar, dass es nur einen Weg gab, Arnes Andenken zu ehren: Er selbst, Harald Olufsen, musste die Aufgabe, die sein Bruder begonnen hatte, zu einem erfolgreichen Ende führen.


    Ein Unteroffizier erschien in der Tür und fragte: »Sind Sie ein Verwandter von Arne Olufsen?«


    »Ich bin sein Bruder. Harald.«


    »Benedikt Vessell, aber nenn mich ruhig Ben.« Der Mann war in den Dreißigern. Er grinste freundlich und zeigte dabei seine nikotingelben Zähne. »Ich hab drauf gehofft, jemandem aus Arnes Familie über den Weg zu laufen.« Er kramte ein paar Banknoten aus seiner Hosentasche. »Ich schulde Arne vierzig Kronen.«


    »Weshalb?«


    Der Unteroffizier sah ihn verschlagen an. »Sag‘s nicht weiter, ja?


    Ich führe so ein kleines Wettbuch. Pferderennen, weißt du? Arne hat auf einen Sieger gesetzt.«


    Harald nahm das Geld an, weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen. »Danke.«


    »Dann sind wir quitt, ja?«


    Harald verstand nicht ganz, was mit dieser Frage gemeint war. »Natürlich.«


    »Gut.« Wieder dieser verschlagene Blick.


    Vielleicht schuldet er Arne mehr als vierzig Kronen, dachte Harald, wollte es aber nicht auf einen Streit ankommen lassen. »Ich geb‘s meiner Mutter«, sagte er.


    »Herzliches Beileid übrigens, mein Freund. Dein Bruder war ein prima Kerl.«


    Der Unteroffizier war offenbar keiner, der es mit den Vorschriften allzu genau nahm. Eher gehörte er zu der Sorte, die ziemlich oft »Sag‘s nicht weiter!« murmelt. Sein Alter wies ihn als Berufssoldaten aus, doch sein Rang war niedrig. Vielleicht flossen seine Energien in andere, illegale Aktivitäten. Gut möglich, dass er mit Pornografie und geklauten Zigaretten handelte. Vielleicht, dachte Harald, kann er mir bei der Lösung meines Problems helfen. »Ben«, sagte er. »Kann ich dich was fragen?«


    »Alles, was du willst.« Ben zog einen Tabakbeutel aus der Tasche und begann sich eine Zigarette zu rollen.


    »Angenommen, jemand braucht für private Zwecke fünfzehn Meter Stahlseil für eine Tiger Moth. Weißt du, wie man da rankommen könnte?«


    Ben sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Nein«, sagte er.


    »Und wenn dieser Jemand, sagen wir, zweihundert Kronen dafür zahlen könnte?«


    Ben steckte seine Zigarette an. »Das hat was mit dem Grund für Arnes Verhaftung zu tun, oder?«


    »Ja.«


    Ben schüttelte den Kopf. »Nein, mein Junge, das geht nicht. Tut mir Leid.«


    »Macht nichts«, sagte Harald leichthin, obwohl er zutiefst enttäuscht war. »Wo finde ich Hendrik Janz?«


    »Zwei Türen weiter. Wenn er nicht auf seiner Stube ist, versucht in der Kantine.«


    Hendrik Janz saß an einem kleinen Schreibtisch und las in einem Buch über Meteorologie. Piloten mussten sich mit dem Wetter auskennen, mussten wissen, wann sie gefahrlos fliegen konnten und wann mit einem Sturm zu rechnen war. »Ich bin Harald Olufsen.«


    Hendrik drückte ihm die Hand. »Verdammte Schande, das mit Arne.«


    »Vielen Dank fürs Zusammenpacken.«


    »Ich war froh, was Nützliches tun zu können.«


    War Hendrik einverstanden mit dem, was Arne getan hatte? Harald brauchte einen Hinweis, bevor er sich deutlicher ausdrückte. »Arne hat getan, was er für richtig hielt. Er meinte, er wäre es seinem Vaterland schuldig.«


    Hendriks Blick verriet sofort höchste Wachsamkeit. »Davon weiß ich nichts«, sagte er. »Für mich war er ein zuverlässiger Kamerad und ein guter Freund.«


    Es ist wirklich zum Verzweifeln, dachte Harald. Auch Hendrik wird mir nicht zu diesem Stahlseil verhelfen. Was kann ich denn jetzt noch tun.?


    »Vielen Dank noch mal«, sagte er. »Auf Wiedersehen.«


    Er kehrte in Arnes Zimmer zurück und holte das Gepäck. Er wusste nicht mehr weiter. Ohne das dringend benötigte Stahlseil konnte er nicht gehen – aber wie kam er dran? Er hatte alles versucht.


    Vielleicht gab es solche Seile noch anderswo – nur eben wo? Er hatte keine Ahnung. Außerdem lief ihm die Zeit davon. Nur noch sechs Tage waren es bis zum Vollmond, und das hieß, dass ihm nur noch vier Tage für die Reparatur des Flugzeugs blieben.


    Mit den beiden Gepäckstücken verließ er das Gebäude und machte sich auf den Weg zum Tor. Er wollte nach Kirstenslot zurückkehren – nur, was sollte er dort? Wie soll ich Karen beibringen, dass ich mit leeren Händen komme, dachte er.


    Als er am Lagerhaus vorbeikam, hörte er, wie jemand seinen Namen rief: »Harald!«


    Ein Lastwagen parkte vor dem Lagerhaus, und Ben, von dem Fahrzeug halb verborgen, winkte Harald zu sich, der rasch bei ihm war.


    »Hier«, sagte Ben und hielt ihm eine dicke Rolle Stahlseil entgegen. »Fünfzehn Meter und ein paar zerquetschte.«


    Harald war außer sich vor Freude. »Vielen Dank!«


    »Nimm schon, um Gottes willen, sie ist schwer.«


    Harald nahm die Rolle an sich und wandte sich dann zum Gehen.


    »Nein, nein!«, zischte Ben. »Du kannst doch nicht mit dem Ding in der Hand durchs Tor spazieren, um Gottes willen! Versteck die Rolle in deinem Gepäck!«


    Harald öffnete Arnes Koffer. Er war voll.


    Ben sagte: »Gib mir die Uniform, schnell!«


    Harald nahm Arnes Uniform heraus und legte dafür die Kabelrolle hinein.


    Ben nahm ihm die Uniform ab. »Ich kümmere mich schon drum, mach dir keine Sorgen. Und nun sieh zu, dass du hier wegkommst!«


    Harald schloss den Koffer und griff in seine Hosentasche. »Ich hab dir zweihundert Kronen versprochen.«


    »Behalt dein Geld«, sagte Ben. »Und viel Glück, mein Junge.«


    »Danke!«


    »Nun mach schon! Ich will dich hier nicht mehr sehen!«


    »Geht in Ordnung«, sagte Harald und ging schnellen Schritts davon.


    Am folgenden Morgen stand Harald im grauen Schimmer der Dämmerung vor Schloss Kirstenslot. Es war halb vier, und in der Hand hielt er einen Zwanzig-Liter-Kanister, der einmal 01 enthalten hatte, nun aber leer und sauber war. Der Tank der Hornet Moth fasste knapp 160 Liter Benzin. Da es keine legale Möglichkeit gab, an Treibstoff zu gelangen, wollte Harald ihn bei den Deutschen stehlen.


    Was er sonst brauchte, hatte er. Die Hornet Moth erforderte nur noch ein paar Stunden Reparaturarbeit, dann war sie startklar – oder besser; Sie wäre es gewesen. Aber ihr Tank war leer.


    Die Küchentür ging auf, und Karen kam heraus, begleitet von Thor, dem alten Roten Setter, über den Harald immer grinsen musste, weil er Herrn Duchwitz so ähnlich sah. Karen blieb auf der Schwelle stehen und sah sich vorsichtig um wie eine Katze, wenn Fremde im Haus sind. Obwohl ein dicker grüner Pullover ihre Figur verbarg und sie die alten braunen Cordhosen trug, die Harald als ihre »Gärtnerklamotten« bezeichnete, sah sie wundervoll aus. Sie hat mich Liebster genannt, dachte er und wärmte sich an der Erinnerung. Sie hat mich wirklich Liebster genannt!


    Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das ihm fast den Atem nahm. »Guten Morgen!«


    Ihre Stimme klang gefährlich laut. Harald legte einen Finger an die Lippen, damit sie nicht weitersprach. Es war sicherer für sie beide, wenn alles in absoluter Stille ablief. Zu besprechen gab es ohnehin nichts mehr: Sie hatten ihren Plan am vergangenen Abend auf dem Boden der alten Kirche sitzend geschmiedet, bei Schokoladenkuchen aus der Speisekammer von Kirstenslot.


    Harald ging voran, und sie verschwanden im Wald. Die erste Hälfte der Strecke durch den Park legten sie im Schutz der Bäume zurück. Als sie auf gleicher Höhe mit den Zelten der Soldaten waren, lugten sie vorsichtig aus dem Gebüsch. Wie erwartet, sahen sie nur einen einzigen Mann, der Wache hielt, und der stand gähnend vor dem Kantinenzelt. Alle anderen schliefen um diese Zeit noch. Harald war froh, dass sich seine Vermutungen bestätigten.


    Der Benzinvorrat der tierärztlichen Versorgungskompanie befand sich in einem kleinen Tankwagen, der – zweifellos aus Sicherheitsgründen – in ungefähr hundert Metern Entfernung von den Zelten geparkt war. Der Abstand war ein Vorteil, wenngleich Harald nichts dagegen gehabt hätte, wenn er noch größer gewesen wäre. Der Tank wurde, wie er beobachtet hatte, mit einer Handpumpe bedient und war nicht abschließbar.


    Der Wagen stand gleich neben der Zufahrt zum Schloss, sodass Fahrzeuge, die betankt werden sollten, die befestigte Straße nicht verlassen mussten. Dementsprechend befanden sich auch der Schlauch und die Pumpe auf der Straßenseite, und dies bedeutete, dass man beim Tanken vom Zeltlager aus nicht zu sehen war.


    Obwohl er also alles vorfand wie erwartet, zögerte Harald noch. Es schien der helle Wahnsinn zu sein, direkt unter den Augen der Soldaten Benzin zu stehlen. Andererseits war es auch gefährlich, zu viel darüber nachzudenken. Furcht konnte sich lähmend auswirken. Das einzige Heilmittel dafür war die Tat. Kurz entschlossen verließ Harald seine Deckung – sowie Karen und den Hund – und ging rasch durchs taufeuchte Gras auf den Tankwagen zu.


    Er nahm den Schlauch vom Haken, steckte die Mündung in den mitgebrachten Kanister und griff nach dem Pumpenschwengel. Als er ihn herabzog, gluckerte es im Tankinnern vernehmlich, und das Benzin schoss rauschend in den Kanister. Harald kam es sehr laut vor; er konnte nur hoffen, dass der Wachposten in hundert Metern Entfernung nichts davon mitbekam.


    Nervös sah er sich nach Karen um. Wie sie es abgesprochen hatten, behielt sie die Szenerie von ihrem Versteck am Waldrand aus im Auge. Ihre Aufgabe bestand darin, Harald zu warnen, sobald sich jemand näherte.


    Der Kanister war schnell voll. Harald schraubte ihn zu und hob ihn auf. Er war schwer. Sorgfältig hängte er den Schlauch wieder an seinen Haken und rannte zurück. Kaum war er im Schutz der Bäume, blieb er stehen und strahlte Karen triumphierend an. Er hatte zwanzig Liter Benzin geklaut, ohne erwischt zu werden – der Plan funktionierte!


    Er ließ Karen und Thor an Ort und Stelle und ging durch den Wald zum Kloster zurück. Um mit seiner Last problemlos in die Kirche zu kommen, hatte er die Haupteingangstür vorsorglich aufgeschlossen; den schweren Kanister jedes Mal durch das hochgelegene Fenster zu bugsieren, wäre umständlich und zeitraubend gewesen. Erleichtert setzte er den Kanister vor der Hornet Moth ab, klappte das Zugangsblech vor dem Einfüllstutzen des Tanks auf und schraubte den Deckel ab. Da seine Finger vom Schleppen des schweren Kanisters fast gefühllos waren, dauerte es eine Weile, bis er den Deckel in der Hand hielt. Er füllte den Inhalt des Kanisters in den Flugzeugtank, schraubte beide Kappen wieder zu, damit der Benzingeruch nicht zu penetrant wurde, und machte sich wieder auf den Weg.


    Er füllte den Kanister gerade zum zweiten Mal, als sich der Posten entschloss, einen Kontrollgang zu machen.


    Harald konnte den Mann nicht sehen, wusste aber, als er Karens Pfiff hörte, dass etwas nicht stimmte. Als er aufblickte, sah er sie mit Thor auf den Fersen aus dem Wald kommen. Er ließ den Pumpen Schwengel los und kniete nieder, um unter dem Tankwagen hindurchzuschauen. Er sah die Stiefel des Soldaten näher kommen.


    Sie hatten das Problem vorhergesehen und waren darauf vorbereitet. Immer noch auf Knien beobachtete Harald, wie Karen auf den Wachposten zuschlenderte. Sie erreichte ihn, als er nur noch etwa fünfzig Meter vom Tankwagen entfernt war. Der Hund beschnüffelte freundlich den Schritt des Mannes, und Karen zog ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Hosentasche. Wie würde der Posten reagieren? War er zugänglich und ließ sich dazu verleiten, mit einem hübschen Mädchen eine Zigarette zu rauchen? Oder war er ein Pedant, der sie aufforderte, ihren Hund gefälligst anderswo spazieren zu führen, und dann seine Patrouille fortsetzen würde? Harald hielt den Atem an. Der Posten zog eine Zigarette aus dem Päckchen, gab Karen Feuer und zündete sich dann seinen eigenen Glimmstängel an.


    Der Soldat war ein kleiner Kerl mit schlechtem Teint. Harald konnte das Gespräch nicht verstehen, wusste aber, was Karen dem Mann erklärte: Sie könne nicht schlafen, fühle sich einsam und wolle mit jemandem reden. »Glaubst du nicht, dass ihn das misstrauisch macht?«, hatte Karen gefragt, als sie am Vorabend darüber diskutiert hatten. Harald hatte ihr versichert, ihr Opfer würde sich über den kleinen Flirt viel zu geschmeichelt fühlen, um ihre Motive in Frage zu stellen. In Wirklichkeit war er sich dessen gar nicht so sicher gewesen, weshalb er nun große Erleichterung empfand, als der Posten sich genauso verhielt, wie er es prophezeit hatte.


    Harald sah, wie Karen auf einen ein wenig abgelegenen Baumstumpf deutete und dem Soldaten dorthin vorausging. Sie setzte sich so, dass der Mann, wenn er neben ihr sitzen wollte, dem Tankwagen den Rücken zuwenden musste. Harald wusste, dass sie jetzt behauptete, die jungen Männer in der Umgebung seien alle Langweiler und dass sie sich lieber mit Männern unterhielte, die schon ein bisschen in der Welt herumgekommen seien, die wären halt doch schon etwas reifer.


    Karen klopfte auf den Platz neben sich, um den Mann zu ermutigen. Prompt setzte er sich neben sie.


    Und Harald fing wieder an zu pumpen.


    Er füllte den Kanister und rannte damit in den Wald. Jetzt hatten sie vierzig Liter!


    Als er zurückkam, saßen Karen und der Soldat noch immer an der gleichen Stelle. Während Harald den Kanister zum dritten Mal füllte, rechnete er sich aus, wie lang er insgesamt noch brauchen würde. Das Auffüllen des Kanisters dauerte etwa eine Minute, der Gang zur Kirche etwa zwei, das Umfüllen des Benzins in die Hornet Moth eine weitere Minute, die Rückkehr zum Tankwagen noch einmal zwei – machte insgesamt sechs Minuten pro Kanister, also zweiundvierzig Minuten für die restlichen sieben Kanister. Und da er damit rechnen musste, allmählich müde zu werden, veranschlagte er rund fünfzig Minuten für alles in allem.


    Konnte Karen den Posten so lange beschäftigen? Immerhin hatte er ja nichts anderes zu tun. Die Kompanie stand um fünf Uhr dreißig auf- bis dahin war noch über eine Stunde Zeit – und ging um sechs Uhr an die Arbeit. Wenn in der folgenden Stunde nicht gerade die Engländer in Dänemark einmarschierten, bestand für den Posten keinerlei Grund, das Gespräch mit einem hübschen Mädchen abzukürzen. Allerdings war er Soldat und von daher der militärischen Disziplin unterworfen; es war also möglich, dass er einen Patrouillengang für seine Pflicht hielt.


    Harald blieb nichts anderes übrig, als das Beste zu hoffen -und sich zu beeilen.


    Er trug den dritten Kanister zur Kirche. Schon mehr als fünfzig Liter, dachte er optimistisch. Das sind über dreihundert Kilometer – ein Drittel der Gesamtstrecke nach England.


    Hin und zurück, hin und zurück – unverdrossen setzte er seine Pendelei fort. Nach dem Handbuch, das er im Cockpit gefunden hatte, besaß die DH87B Hornet Moth mit vollem Tank eine Reichweite von 1017 Kilometern, vorausgesetzt, es war windstill. Die Entfernung bis zur englischen Küste betrug laut Atlas ungefähr 965 Kilometer. Die Sicherheitsreserve war demnach denkbar gering. Gegenwind würde die Reichweite verkürzen und zwangsläufig zu einer Notwasserung in der Nordsee fuhren. Harald beschloss, einen vollen Benzinkanister mit in die Kabine zu nehmen. Damit würde die Reichweite der Hornet Moth um annähernd 115 Kilometer verlängert – vorausgesetzt, es gelang ihm, auszutüfteln, wie er den Tank während des Flugs nachfüllen konnte.


    Er pumpte mit der rechten Hand und trug den Kanister in der linken. Als er die vierte Füllung in den Flugzeugtank bugsierte, taten ihm bereits beide Arme weh. Unterwegs zur fünften sah er, dass der Wachposten sich erhob; er wollte offenbar gehen. Karen hielt das Gespräch jedoch im Gang. Sie lachte über eine seiner Äußerungen und gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Schulter – eine kokette Geste, die vollkommen untypisch für Karen war. Trotzdem spürte Harald den Stachel der Eifersucht. Mir hat sie noch nie einen spielerischen Klaps auf die Schulter gegeben, dachte er.


    Aber sie hatte ihn Liebster genannt.


    Er schleppte den vollen Kanister ein fünftes und ein sechstes Mal zur Hornet Moth und hatte danach das Gefühl, nun schon zwei Drittel des Weges zur englischen Küste hinter sich zu haben.


    Jedes Mal, wenn die Angst ihn zu übermannen drohte, dachte er an seinen Bruder. Es fiel ihm schwer, sich mit Arnes Tod abzufinden. Immer wieder stellte er sich die Frage, ob Arne sein gegenwärtiges Verhalten billigen und was er zu dem einen oder anderen Punkt ihres Plans sagen würde. Würde er sich darüber amüsieren? Wäre er skeptisch oder vielleicht sogar beeindruckt? So betrachtet, war Arne immer noch ein Teil von Haralds Leben.


    Harald glaubte nicht an den starrsinnig irrationalen Fundamentalismus seines Vaters. Das Gerede von Himmel und Hölle kam ihm vor wie reiner Aberglaube. Nun aber erkannte er, dass die Toten doch auf bestimmte Weise weiterlebten, und zwar in der Erinnerung jener, die sie geliebt hatten, und dass dies eine Art von Leben nach dem Tode war. Jedes Mal, wenn Harald in seiner Entschlossenheit wankte, rief er sich in Erinnerung, dass Arne sich selbst für diese Mission geopfert hatte, und verspürte dabei ein tiefes Loyalitätsgefühl, das ihm neue Stärke verlieh – auch wenn der Bruder, dem er diese Loyalität schuldete, nicht mehr lebte.


    Als er mit der siebten Kanisterfüllung zur Kirche zurückkehrte, wurde er entdeckt.


    Kurz vor dem Portal trat ein Soldat in Unterwäsche aus dem Kreuzgang. Harald blieb wie angewurzelt stehen und hatte das Gefühl, der Benzinkanister in seiner Hand wäre so verräterisch wie ein rauchender Colt. Der Soldat, der offenbar noch halb schlief, ging zu einem Busch, wo er sein Wasser abschlug und dabei herzhaft gähnte. Jetzt erst erkannte Harald, dass es Leo war, der junge Rekrut, der vor drei Tagen so penetrant freundlich gewesen war.


    Leo fing Haralds Blick auf und erschrak, weil er sich ertappt fühlte. »Entschuldigung«, murmelte er.


    Harald erriet, dass es offenbar vorschriftswidrig war, in die Büsche zu pinkeln. Die Soldaten hatten hinter dem Kloster eine Latrine ausgehoben, doch bis dorthin war es Leo wohl zu weit gewesen. Harald bemühte sich um ein Lächeln, von dem er hoffte, es wäre beruhigend. »Keine Angst«, sagte er auf Deutsch, doch er merkte selbst, wie seine Stimme vor Angst zitterte.


    Leo schien das nicht aufzufallen. Er brachte seine Kleidung wieder in Ordnung und fragte: »Was hast du denn da in dem Kanister?«


    »Wasser für mein Motorrad.«


    »Ach so.« Leo gähnte. Dann deutete er mit dem Daumen auf den Busch. »Wir dürfen eigentlich nicht.«


    »Schon gut, ich hab nichts gesehen.«


    Leo nickte und taumelte davon.


    In der Kirche blieb Harald einen Moment lang stehen und schloss die Augen, bis die innere Spannung sich gelöst hatte. Dann füllte er das Benzin in den Tank der Hornet Moth.


    Als er zum achten Mal auf den Tankwagen zuging, sah er, dass doch nicht alles so glatt gehen würde, wie sie es sich erhofft hatten. Karen kam von der anderen Seite in den Wald. Dem Wachposten winkte sie zum Abschied freundlich zu – man trennte sich also, wie es aussah, im Guten. Vermutlich rief den Mann nun unweigerlich die


    Pflicht. Zum Glück steuerte er auf das Kantinenzelt zu, entfernte sich also vom Tankwagen, sodass Harald sich sicher genug fühlte, seinen Weg fortzusetzen.


    Erneut füllte er den Kanister auf.


    Im Wald trat Karen zu ihm und flüsterte: »Er muss den Küchenherd anheizen.«


    Harald nickte und eilte weiter. Zum achten Mal ließ er den Kanisterinhalt in den Flugzeugtank rinnen, zum neunten Mal rannte er los. Der Posten war nirgendwo zu sehen, und Karen hob den Daumen zum Zeichen, dass die Luft rein war. Unbehelligt füllte Harald den Kanister und kehrte zur Kirche zurück. Der Tank war nun, genau wie er es vorausberechnet hatte, randvoll, und es blieb sogar noch etwas Benzin übrig. Nun brauchte er nur noch die Reservefüllung, die er in der Kabine deponieren wollte. Er machte sich ein letztes Mal auf den Weg.


    Am Waldrand hielt Karen ihn auf und deutete auf den Wachposten, der neben dem Tankwagen stand. Harald erkannte mit Bestürzung, dass er vor lauter Eile vergessen hatte, den Benzinschlauch wieder an seinen Haken zu hängen, sodass er unordentlich herabbaumelte. Misstrauisch sah sich der Soldat um, dann hängte er den Schlauch an seinen Haken. Er blieb eine ganze Weile lang stehen. Schließlich zog er seine Zigaretten heraus, steckte sich eine in den Mund und öffnete eine Streichholzschachtel. Erst kurz bevor er das Zündholz anstrich, entfernte er sich ein paar Schritte von dem Tankwagen.


    Karen flüsterte Harald zu: »Hast du denn immer noch nicht genug Benzin?«


    »Ich brauche noch einen Kanister voll.«


    Der Posten schlenderte rauchend davon, und Harald beschloss, das Risiko einzugehen. Schnell huschte er über den Rasen, musste aber, als er sein Ziel erreichte, die unangenehme Feststellung machen, dass der Tankwagen diesmal nicht die geeignete Deckung bot. Sollte der Soldat sich zufällig umdrehen, würde er Harald sofort erspähen. Er ging aufs Ganze und fing trotzdem an zu pumpen. Der Kanister füllte sich, Harald hängte den Schlauch wieder an Ort und Stelle,


    schraubte den Kanister zu und marschierte davon.


    Er war schon fast im Wald, als er einen Ruf hörte.


    Er stellte sich taub und ging weiter, ohne sich umzudrehen oder seinen Schritt zu beschleunigen.


    Der Wachposten rief ihn ein zweites Mal an. Dann hörte Harald Stiefelgetrampel, das sich im Laufschritt näherte.


    Er verschwand zwischen den Bäumen. Karen war sofort bei ihm. »Versteck dich!«, flüsterte sie ihm zu. »Ich lenke ihn ab.«


    Harald rannte auf ein Gebüsch zu, warf sich flach auf den Boden und robbte, den Kanister hinter sich her ziehend, unter die dicht belaubten Zweige eines großen Strauchs. Thor, der das für ein Spiel hielt, wollte ihm folgen, doch Harald gab ihm einen heftigen Klaps auf die Nase. Beleidigt zog sich der Hund zurück.


    »Wo ist der Mann?«, hörte Harald den Wachposten sagen.


    »Meinst du Christian?«, fragte Karen.


    »Wer ist das?«


    »Einer von den Gärtnern. Du siehst unglaublich gut aus, wenn du wütend bist, Ludwig.«


    »Darum geht‘s jetzt nicht! Was macht der hier?«


    »Er behandelt kranke Bäume. In dem Kanister ist so ein Zeug, das diese ekligen Pilze an den Stämmen vernichtet.«


    Raffiniert, dachte Harald, auch wenn sie das deutsche Wort Holzschutzmittel vergessen hat.


    »So früh am Morgen?«, erwiderte Ludwig skeptisch.


    »Er hat mir erzählt, das Zeug wirkt am besten, wenn‘s noch kühl ist.«


    »Ich hab ihn von unserem Tankwagen weggehen sehen.«


    »Da ist doch Benzin drin! Was soll Christian denn mit Benzin anfangen? Er hat doch gar kein Auto. Wahrscheinlich ist er bloß über den Rasen gegangen, weil das kürzer ist.«


    »Hm, also, ich weiß nicht.« Ludwig war noch immer nicht ganz überzeugt. »Mir sind hier gar keine kranken Bäume aufgefallen.«


    »Na, dann schau dir mal den hier an.« Harald hörte, wie sie sich ein paar Schritt weit entfernten. »Siehst du, was da wie eine riesige Warze aus der Rinde wächst? Wenn Christian da nichts unternimmt,


    ist der Baum verloren.«


    »Tja, das mag sein. Auf jeden Fall sei so gut und sag euren Bediensteten, dass sie in unserem Lager nichts zu suchen haben.«


    »Das mach ich. Und für Christian entschuldige ich mich. Er hatte bestimmt nichts Böses im Sinn.«


    »Na gut.«


    »Wiedersehen, Ludwig. Vielleicht seh ich dich ja morgen Früh.«


    »Ich bin auf jeden Fall hier.«


    »Bis dann.«


    Harald verharrte in seinem Versteck, bis Karen nach ein paar Minuten sagte: »Die Luft ist rein.«


    Er kroch unter dem Busch hervor. »Du warst großartig!«


    »Ich werde immer besser im Lügen, ja. Das macht mir langsam Sorgen.«


    Gemeinsam gingen sie zum Kloster – wo sie ein weiterer Schock erwartete.


    Sie waren gerade im Begriff, aus dem Schutz der Bäume zu treten, als Harald Per Hansen, den Dorfpolizisten und Ortsgruppenleiter der dänischen Nazi-Partei, vor der Kirche stehen sah.


    Harald fluchte still in sich hinein. Was hatte der verdammte Kerl hier zu suchen? Noch dazu so früh am Morgen?


    Breitbeinig, die Arme über der Brust verschränkt, stand Hansen da und ließ den Blick über den Park und das Zeltlager schweifen. Harald fasste Karen am Arm, um sie zurückzuhalten, doch war es zu spät, auch Thor zu bremsen, der Karens plötzliche Abneigung sofort witterte. Der Hund stürzte zwischen den Bäumen hervor, rannte auf Hansen zu, blieb in sicherem Abstand vor ihm stehen und bellte ihn an. In Hansens Gesichtsausdruck mischten sich Angst und Wut, und er fingerte nach seinem Pistolenholster am Gürtel.


    Karen flüsterte: »Ich kümmere mich um ihn.« Ohne Haralds Antwort abzuwarten, ging sie los und pfiff dem Hund. »Hierher, Thor!«


    Harald stellte den Kanister ab, hockte sich hinter einen Busch und beobachtete die Szene durch das Laub.


    Hansen fuhr Karen an: »Sie sollten Ihren Hund an der Leine führen!«


    »Warum? Er ist hier zu Hause.«


    »Er ist aggressiv.«


    »Er verbellt bloß Eindringlinge. Dazu ist er da.«


    »Wenn er einen Polizeibeamten angreift, kann er erschossen werden.«


    »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Karen, und Harald sah fasziniert zu, wie sie Hansen die ganze Arroganz ihres Reichtums und ihrer gesellschaftlichen Stellung spüren ließ. »Was fällt Ihnen denn ein, in aller Herrgottsfrühe in meinem Garten herumzuschnüffeln?«


    »Ich bin in offizieller Eigenschaft hier, junge Dame, deshalb achten Sie besser auf Ihre Manieren.«


    »In offizieller Eigenschaft?«, gab sie skeptisch zurück. Harald merkte, dass sie die Ungläubige spielte, um Hansen weitere Informationen zu entlocken. »Was ist denn so ›offiziell‹, wenn ich bitten darf?«


    »Ich suche einen gewissen Harald Olufsen.«


    »Oh, Mist«, murmelte Harald. Damit hatte er nicht gerechnet.


    Auch Karen war erschüttert, doch gelang es ihr, ihren Schrecken zu überspielen. »Nie gehört«, sagte sie.


    »Er ist ein Schulfreund Ihres Bruders und wird polizeilich gesucht.«


    »Naja, man kann nicht von mir erwarten, dass ich alle Schulkameraden meines Bruders kenne.«


    »Er war schon im Schloss.«


    »Ach ja? Wie sieht er denn aus?«


    »Männlich, achtzehn Jahre alt, ein Meter dreiundachtzig groß, blond, Augen blau, trägt vermutlich einen Schulblazer mit einem Streifen am Ärmel.« Hansen klang, als habe er den Fahndungsaufruf auswendig gelernt.


    »Klingt sehr attraktiv, das muss ich sagen, abgesehen von dieser Schuljacke. Aber leider, leider kann mich nicht an ihn erinnern.« Karen behielt den herablassenden Umgangston bei, doch Harald erkannte Anspannung und Sorge in ihrem Gesicht.


    »Er war schon mindestens zweimal hier«, sagte Hansen. »Ich habe ihn selbst gesehen.«


    »Mir muss er entgangen sein. Was hat er denn verbrochen? Ein Buch aus der Leihbibliothek nicht rechtzeitig zurückgegeben?«


    »Ich darf. äh, das kann ich Ihnen nicht sagen. Es handelt sich um eine Routineanfrage.«


    Hansen hat offenbar keine Ahnung, was mir vorgeworfen wird, dachte Harald. Er schnüffelt im Auftrag eines anderen hier herum, wahrscheinlich Peter Flemmings.


    Karen sagte: »Also, mein Bruder ist nach Aarhus gefahren, und hier halten sich zurzeit keine Fremden auf – abgesehen von hundert Soldaten natürlich.«


    »Das letzte Mal, als ich Olufsen sah, fuhr er ein höchst gefährlich aussehendes Motorrad.«


    »Ach, diesen Jungen meinen Sie«, sagte Karen und tat so, als könne sie sich jetzt an ihn erinnern. »Der ist von der Schule geflogen. Papa hat ihm ebenfalls Hausverbot erteilt.«


    »So? Ich glaube, ich werde auf jeden Fall ein Wörtchen mit Ihrem Vater reden müssen.«


    »Er schläft noch.«


    »Dann warte ich.«


    »Wie Sie wünschen. Komm, Thor!« Karen entfernte sich, während Hansen die Zufahrt zum Schloss hinaufstapfte.


    Harald wartete. Karen ging zur Kirche, wo sie sich umdrehte, um festzustellen, ob Hansen sie beobachtete, und schlüpfte dann durchs Portal. Harald konnte nur hoffen, dass Hansen nicht stehen blieb, um mit Ludwig zu reden, der ihm dann womöglich erzählte, er habe einen großen Blonden in der Nähe des Tankwagens gesehen, dessen Verhalten ihm verdächtig vorgekommen sei. Doch Hansen ging glücklicherweise am Lager vorbei und verschwand schließlich hinter dem Schloss; vermutlich wollte er es durch den Kücheneingang betreten.


    Harald hastete zur Kirche und schlüpfte rasch hinein. Drinnen stellte er den gefüllten Kanister auf den Boden.


    Karen machte die große Tür zu, drehte den Schlüssel im Schloss, schob den Riegel vor und wandte sich dann an Harald. »Du musst fix und fertig sein.«


    Das war er tatsächlich. Die Arme taten ihm weh, und auch seine Beine schmerzten von der Hetzerei mit dem schweren Kanister durch den Wald. Während er sich einerseits allmählich entspannte, wurde ihm andererseits von den Benzindämpfen leicht übel. Dennoch war er über alle Maßen glücklich. »Du warst phantastisch!«, sagte er. »Hast mit diesem Ludwig geflirtet, als wäre er der begehrteste Junggeselle von ganz Dänemark!«


    »Er ist mindestens fünf Zentimeter kleiner als ich!«


    »Und Hansen hast du total an der Nase herumgeführt.«


    »Kein Kunststück bei dem.«


    Harald nahm den Kanister wieder auf und verstaute ihn im Innenraum der Hornet Moth auf der Gepäckablage hinter den Sitzen. Als er die Tür wieder schloss und sich umdrehte, sah er Karen direkt hinter sich stehen, ein breites Grinsen im Gesicht. »Wir haben‘s geschafft«, sagte sie.


    »Ja, mein Gott, wir haben es wirklich geschafft!«


    Sie legte die Arme um ihn und sah ihn erwartungsvoll an. Es sah fast so aus, als wollte sie von ihm geküsst werden. Einen Moment lang überlegte Harald, ob er sie um Erlaubnis bitten solle, dann beschloss er, selbst die Initiative zu ergreifen. Er schloss die Augen und neigte sich ihr entgegen. Karens Lippen waren weich und warm. Er hätte eine Ewigkeit so verharren können, bewegungslos, nur die Berührung ihrer Lippen genießend, doch Karen hatte andere Vorstellungen. Sie entzog ihm ihren Mund, dann küsste sie ihn wieder. Erst die Oberlippe, dann die Unterlippe, dann sein Kinn, dann wieder seine Lippen. Ihr Mund war eifrig und verspielt. Harald hatte noch nie zuvor so geküsst. Er öffnete die Augen und sah verblüfft, dass sie ihn mit strahlender Heiterkeit betrachtete.


    »Was denkst du gerade?«, fragte sie.


    »Magst du mich wirklich?«


    »Natürlich, du Dummkopf.«


    »Ich mag dich auch.«


    »Schön.«


    Er zögerte, dann sagte er: »Um die Wahrheit zu sagen, ich liebe dich.«


    »Ich weiß«, sagte sie. Und dann küsste sie ihn noch einmal.


    Im hellen Licht eines Sommermorgens durch die Kleinstadt Morlunde zu spazieren war für Hermia Mount gefährlicher als all ihre Unternehmungen in Kopenhagen, denn in Morlunde war sie bekannt.


    Vor zwei Jahren, gleich nach ihrer Verlobung, hatte Arne sie mit nach Sande genommen und seinen Eltern vorgestellt. Sie war dort mit zur Kirche gegangen, hatte sich ein Fußballspiel angesehen und Arnes Lieblingskneipe kennen gelernt. Auch war sie mit seiner Mutter einkaufen gegangen. Die Erinnerung an diese glücklichen Tage brach ihr jetzt schier das Herz.


    Die Folge ihres damaligen Besuchs war jedoch, dass sich viele Ortsansässige an die englische Braut des älteren der beiden Olufsen- Söhne erinnern würden; ja, es bestand die akute Gefahr, dass der eine oder andere sie wieder erkennen würde. Wenn dies geschah, würden die Leute zu schwatzen beginnen. Es wäre dann lediglich eine Frage der Zeit, bis auch die Polizei von ihrer Anwesenheit erfuhr.


    Obwohl sie an diesem Vormittag einen Hut und eine Sonnenbrille trug, kam sie sich gefährlich exponiert vor. Aber daran ließ sich nichts ändern – sie musste das Risiko auf sich nehmen.


    Den vorangegangenen Abend hatte sie im Stadtzentrum verbracht, weil sie hoffte, dort irgendwo Harald über den Weg zu laufen. Da sie seine Vorliebe für Jazz kannte, war sie zuerst zum Club Hot gegangen, doch der war geschlossen. Auch in den Bars und Cafes, in denen sich die jungen Leute zu treffen pflegten, hatte sie ihn nirgends gefunden. Alle ihre Bemühungen waren erfolglos geblieben.


    An diesem Vormittag wollte sie sein Elternhaus aufsuchen.


    Sie hatte zunächst mit dem Gedanken gespielt, im Pfarrhaus anzurufen, doch das damit verbundene Risiko war selbst ihr zu hoch: Gab sie ihren richtigen Namen an, bestand die Gefahr, abgehört und verraten zu werden. Gab sie einen falschen an oder gar keinen, so konnte es passieren, dass sie Harald verschreckte und zur Flucht veranlasste. Es ging nicht anders: Sie musste sich an Ort und Stelle blicken lassen.


    Und damit wuchs das Risiko der Entdeckung. Morlunde war immerhin noch ein Städtchen, auf der kleinen Insel Sande aber kannte jeder jeden. Hermia konnte nur hoffen, dass die Insulaner sie für eine Urlauberin hielten und nicht zu genau ansahen.


    Sie hatte keine Alternative. Bis zum Vollmond waren es nur noch fünf Tage.


    Mit ihrem Rucksack auf dem Rücken ging sie zum Hafen hinunter und bestieg die Fähre. Am Ende der Gangway standen ein deutscher Soldat und ein dänischer Polizist. Sie wies ihre Papiere vor, die auf den Namen Agnes Ricks ausgestellt waren und schon drei Kontrollen überstanden hatten. Dennoch zitterte sie innerlich vor Angst, als sie den beiden Uniformierten ihre Fälschungen präsentierte.


    Der Polizist studierte ihren Ausweis gründlich. »Sie kommen von weit her, Fräulein Ricks.«


    Hermia hatte sich eine Legende ausgedacht. »Ich fahre zur Beerdigung eines Verwandten.« Das war ein guter Vorwand für eine weite Reise. Sie wusste zwar nicht genau, wann Arnes Begräbnis stattfinden sollte, doch eine Familienangehörige, die ein, zwei Tage zu früh kam, machte sich nicht verdächtig, schon gar nicht in Kriegszeiten und angesichts der unsicheren Verkehrsverhältnisse.


    »Es dürfte sich um das Begräbnis von Arne Olufsen handeln.«


    »Ja.« Heiße Tränen traten ihr in die Augen. »Ich bin nur eine Kusine zweiten Grades, aber meine Mutter und Lisbeth Olufsen standen sich sehr nahe.«


    Der Polizist spürte ihren Kummer trotz der Sonnenbrille und sagte freundlich: »Mein Beileid.« Er gab ihr die Papiere zurück. »Sie sind gut in der Zeit.«


    »Wirklich?« Das wies daraufhin, dass die Beerdigung heute stattfand. »Ich weiß gar nicht genau, wann die Trauerfeier stattfindet. Ich wollte mich erkundigen, kam aber telefonisch nicht durch.«


    »Soweit ich weiß, ist der Gottesdienst heute Nachmittag um drei.«


    »Vielen Dank.«


    Hermia ging weiter und lehnte sich an die Reling. Als die Fähre aus dem Hafen tuckerte, richtete sie ihren Blick übers Wasser auf die flache, konturenlose Insel und rief sich ihren ersten Aufenthalt dort in Erinnerung. Es war für sie ein Schock gewesen, die kalten, schmucklosen Räume zu sehen, in denen Arne aufgewachsen war, und seinen gestrengen Eltern zu begegnen. Wie eine so ernste und freudlose Familie einen so heiteren, fröhlichen Menschen wie Arne hatte hervorbringen können, war ihr noch immer schleierhaft.


    Sie war selber ein ziemlich ernster Mensch – oder zumindest schienen ihre Kollegen sie für einen solchen zu halten. Die Rolle, die sie in Arnes Leben gespielt hatte, ähnelte in gewisser Weise der seiner Mutter: Sie hatte ihn zur Pünktlichkeit an- und vom Trinken abgehalten, während Arne ihr beibrachte, das Leben etwas lässiger zu betrachten und sich mehr Spaß zu gönnen. Einmal hatte sie zu ihm gesagt: »Auch Spontaneität hat ihre Zeit und ihren Ort« – eine Bemerkung, über die Arne dann den ganzen Tag lang hatte lachen müssen.


    Sie war noch ein zweites Mal auf Sande gewesen, zu Weihnachten. Ihr war es eher wie die Fastenzeit vorgekommen. Für die Olufsens war Weihnachten eine ernstes religiöses Fest, kein üppiges Gelage. Dennoch hatte sie die ruhigen Ferien genossen, hatte mit Arne Kreuzworträtsel gelöst, Harald kennen gelernt, Frau Olufsens einfache Mahlzeiten verspeist und im Pelzmantel lange Spaziergange am kalten Strand unternommen, Hand in Hand mit ihrem Liebsten.


    Niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, bei ihrem nächsten Besuch auf der Insel könne Arnes Beerdigung der Anlass sein.


    Nur allzu gerne hatte sie an der Trauerfeier teilgenommen, aber sie wusste, dass das nicht in Frage kam: Zu viele Menschen wurden sie dort sehen und erkennen. Es war sogar gut möglich, dass sich ein Kriminalbeamter darunter befand, der die Gesichter überprüfte. Wenn ich auf die Idee gekommen bin, dass jemand anders Arnes Mission übernommen hat, dann ist das auch der Polizei zuzutrauen, dachte sie.


    Erst jetzt fiel ihr ein, dass ihr die ganze Beerdigung sogar ein paar Stunden Zeit zu stehlen drohte, konnte sie doch erst danach Arnes Elternhaus aufsuchen. Vorher waren bestimmt Nachbarinnen in der Küche, die bei der Essensvorbereitung halfen, während sich in der Kirche Gemeindemitglieder um den Blumenschmuck kümmerten, und ein nervöser Bestattungsunternehmer wurde hin und her laufen, um die Sargträger einzuweisen und einen reibungslosen Ablauf zu gewährleisten. Erst später, wenn sie ihren Tee getrunken und ihr


    Smörrebröd gegessen hatten, wurden die Trauergäste die engsten Anverwandten mit ihrem Kummer wieder allein lassen.


    Hermia musste also zunächst einmal eine Menge Zeit totschlagen, doch bei allem, was sie tat oder ließ, war Vorsicht das oberste Gebot. Wenn ich heute noch von Harald diesen Film bekomme, dachte sie, kann ich morgen Früh mit dem ersten Zug nach Kopenhagen fahren, am Abend nach Bornholm und am nächsten Morgen nach Schweden übersetzen. Zwölf Stunden später bin ich dann in London – und bis zum Vollmond bleiben noch zwei Tage. Es lohnt sich also, wenn ich mir auf dieser Insel ein paar Stunden um die Ohren schlage.


    Am Kai von Sande verließ sie die Fähre und ging zu Fuß Richtung Hotel. Hineingehen konnte sie nicht, weil sie befürchten musste, jemandem zu begegnen, der sich an sie erinnerte; also ging sie weiter zum Strand. Es war eigentlich kein richtiges Badewetter – der Himmel war bewölkt, und vom Wasser her wehte ein kühler Wind -, doch die altmodischen gestreiften Badehäuschen waren heraus gerollt worden, und mehrere Leute planschten in den Wellen herum oder machten ein Picknick im Sand. Hermia fand eine geschützte Mulde in den Dünen, ließ sich dort nieder und war nun nicht mehr von den anderen Badegästen und Urlaubern zu unterscheiden.


    Dort saß sie und wartete, und sie wartete immer noch, als die Flut kam und ein Pferd, das zum Hotel gehörte, die Badehüttchen weiter den Strand hinaufzog. Wie viel Zeit hatte sie in den vergangenen beiden Wochen schon mit Herumsitzen und Warten verbracht!


    Arnes Eltern war sie später noch ein drittes Mal begegnet, und zwar in Kopenhagen, wohin das Ehepaar Olufsen nur einmal alle zehn Jahre reiste. Arne hatte sie in den Tivoli eingeladen und sich von seiner flottesten und amüsantesten Seite gezeigt. Er hatte die Serviererinnen mit seinem Charme betört, seine Mutter zum Lachen gebracht und sogar seinen sauertöpfischen Vater dazu animiert, ein paar Anekdoten aus Jansborger Schultagen zum Besten zu geben. Wenige Wochen später waren die Nazis gekommen, und Hermia hatte das Land verlassen – in Schimpf und Schande, wie sie fand, denn sie war mit zahlreichen anderen Diplomaten aus mit Deutschland verfeindeten Ländern in einem verschlossenen Sonderzug außer Landes gebracht worden.


    Und nun war sie wieder hier, versuchte einem tödlichen Geheimnis auf die Spur zu kommen und setzte dabei nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das anderer Menschen aufs Spiel.


    Um halb fünf verließ sie ihren Schlupfwinkel. Das Pfarrhaus lag fünfzehn Kilometer vom Hotel entfernt. Wenn sie stramm marschierte, würde sie gegen sieben Uhr ankommen. Bis dahin, dachte sie, haben sicherlich alle Gäste das Haus verlassen, und ich werde Harald und seine Eltern still in der Küche sitzend vorfinden.


    Der Strand war nicht menschenleer. Mehrmals auf ihrem langen Weg begegnete sie Leuten. Sie schlug jedes Mal einen weiten Bogen um sie und ließ sie in dem Glauben, sie sei eine ungesellige Urlauberin. Niemand erkannte sie.


    Endlich sah sie die Silhouetten der niedrigen Kirche und des Pfarrhauses. Als sie daran dachte, dass dies Arnes Zuhause gewesen war, flammte ihre Trauer wieder auf. Niemand war zu sehen. Beim Näherkommen erblickte Hermia das frische Grab auf dem kleinen Friedhof.


    Mit übervollem Herzen überquerte sie den Gottesacker und blieb vor dem Grab ihres Verlobten stehen. Sie nahm die Sonnenbrille ab. Viele, viele Blumen lagen auf dem Grab: Der Tod eines jungen Menschen rührte die Leute immer besonders. Der Kummer überwältigte sie, und sie begann haltlos zu schluchzen. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und sie fiel auf die Knie. Sie nahm eine Hand voll von der aufgehäuften Erde auf und musste an Arnes Leiche denken, die darunter lag. Ich habe an dir gezweifelt, sagte sie im Geiste zu ihm, aber du warst der Tapferste von uns allen.


    Schließlich legte sich der Sturm der Gefühle, und sie konnte wieder aufstehen. Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel trocken. Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


    Als sie sich vom Grab abwandte, sah sie die hohe Gestalt und den runden Kopf von Arnes Vater. Der Pastor stand nur wenige Meter von ihr entfernt und beobachtete sie. Er musste sich lautlos genähert und gewartet haben, bis sie sich wieder erhob. »Hermia«, sagte er. »Gott segne Sie.«


    »Danke, Herr Pastor.« Sie hätte ihn gerne umarmt, aber dazu war er nicht der Typ, deshalb schüttelte sie ihm nur die Hand.


    »Sie sind zu spät gekommen zum Begräbnis.«


    »Mit Absicht. Ich kann es mir nicht erlauben, gesehen zu werden.«


    »Dann kommen Sie lieber mit ins Haus.«


    Hermia folgte ihm durchs spröde Gras. Frau Olufsen war in der Küche, stand diesmal aber nicht am Spülstein. Hermia nahm an, dass die Nachbarinnen nach dem Leichenschmaus aufgeräumt und das Geschirr gespült hatten. Arnes Mutter saß im schwarzen Kleid und Hut am Küchentisch. Als sie Hermia sah, brach sie in Tränen aus.


    Hermia umarmte sie, doch ihr Mitgefühl wurde durch die Tatsache beeinträchtigt, dass die Person, die sie suchte, nicht anwesend war. Sobald es der Anstand erlaubte, sagte sie; »Ich hatte gehofft, Harald wäre hier.«


    »Er ist nicht da«, sagte Frau Olufsen.


    Hermia hatte das schreckliche Gefühl, die lange, gefahrvolle Reise völlig umsonst auf sich genommen zu haben. »Ist er denn nicht zur Beerdigung gekommen?«


    Frau Olufsen schüttelte weinend den Kopf.


    Hermia bemühte sich nach Kräften, ihre tiefe Enttäuschung zu verbergen. »Und wo kann ich ihn finden?«, fragte sie.


    »So nehmen Sie doch Platz«, sagte der Pastor.


    Hermia zwang sich zur Geduld. Der Pastor war es gewohnt, dass man ihm gehorchte. Wenn sie sich seinem Willen widersetzte, erreichte sie gar nichts.


    »Wollen Sie eine Tasse Tee?«, fragte Frau Olufsen. »Es ist natürlich kein echter.«


    »Ja, gerne.«


    »Und Smörrebröd? Es ist so viel übrig geblieben.«


    »Nein, vielen Dank.« Obwohl Hermia den ganzen Tag nichts gegessen hatte, war sie jetzt zu angespannt dazu. »Wo ist Harald?«, fragte sie ungeduldig.


    »Das wissen wir nicht«, erwiderte der Pastor.


    »Wie das?«


    Der Pastor wirkte beschämt, was bei ihm höchst selten vorkam. 406 »Harald und ich, wir haben uns gestritten. Ich war genauso starrsinnig wie er. Seit jenem Tag erinnert der Herr mich daran, wie kostbar die Zeit ist, die ein Mann mit seinen Söhnen verbringen darf.« Eine Träne rollte über sein faltiges Gesicht. »Harald ist im Zorn gegangen und hat sich geweigert, uns zu sagen, wohin. Fünf Tage später kam er für ein paar Stunden zurück, und es gab so etwas wie eine Versöhnung. Bei dieser Gelegenheit hat er seiner Mutter gesagt, er wolle bei einem Schulkameraden unterkommen, doch als wir dort anriefen, teilte man uns mit, er wäre nicht dort.«


    »Glauben Sie, er ist immer noch zornig auf Sie?«


    »Nein«, sagte der Pastor. »Oder doch, ja, vielleicht. Aber das ist nicht der Grund für sein Verschwinden.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Mein Nachbar Axel Flemming hat einen Sohn, der bei der Polizei in Kopenhagen ist.«


    »Ich erinnere mich«, sagte Hermia. »Peter Flemming.«


    Frau Olufsen warf ein: »Er hatte doch tatsächlich den Nerv, zur Beerdigung zu kommen.« Ihr Ton war verbittert, was ganz untypisch für sie war.


    »Peter behauptet«, fuhr der Pastor fort, »Arne hätte für die Engländer spioniert und Harald setze sein Werk fort.«


    »Aha.«


    »Das scheint Sie gar nicht zu überraschen.«


    »Ich will Sie nicht belügen«, sagte Hermia. »Peter Flemming hat Recht. Ich habe Arne gebeten, Fotografien von dem Militärstützpunkt hier auf der Insel zu machen. Und Harald hat den Film.«


    »Wie konnten Sie?«, rief Frau Olufsen. »Deswegen ist Arne jetzt tot! Wir haben unseren Sohn verloren, und Sie Ihren Bräutigam! Wie konnten Sie nur?«


    »Es tut mir Leid«, flüsterte Hermia.


    Der Pastor sagte: »Wir haben Krieg, Lisbeth. Viele junge Männer sterben im Kampf gegen die Nazis. Es ist nicht Hermias Schuld.«


    »Ich muss den Film bekommen«, sagte Hermia. »Und deshalb muss ich Harald finden. Wollen Sie mir helfen?«


    »Ich will nicht auch noch meinen zweiten Sohn verlieren«, sagte


    Frau Olufsen. »Das könnte ich nicht ertragen!«


    Der Pastor ergriff ihre Hand. »Arne hat gegen die Nazis gearbeitet. Wenn Hermia und Harald das zu Ende führen können, was er angefangen hat, dann wird er nicht umsonst gestorben sein. Wir müssen helfen.«


    Frau Olufsen nickte. »Ich weiß«, sagte sie, »ich weiß. Aber ich habe solche Angst.«


    »Wo wollte Harald denn hin? Was hat er Ihnen gesagt?«


    »Nach Kirstenslot«, antwortete Frau Olufsen. »Das ist ein Schloss außerhalb von Kopenhagen, der Wohnsitz der Familie Duchwitz, deren Sohn Josef mit Harald zur Schule gegangen ist.«


    »Aber die Familie behauptet, er hielte sich dort nicht auf?«


    Frau Olufsen nickte. »Aber er kann nicht weit weg sein. Ich habe mit Josefs Zwillingsschwester Karen gesprochen. Sie ist verliebt in Harald.«


    »Woher willst du das denn wissen?«, fragte der Pastor ungläubig.


    »Das hab ich am Tonfall ihrer Stimme gehört, als sie von ihm sprach.«


    »Das hast du mir gar nicht erzählt.«


    »Du hättest nur behauptet, das könne man doch gar nicht hören.«


    Der Pastor lächelte reuevoll. »Ja, das hätte ich wohl.«


    »Sie glauben also«, warf Hermia ein, »dass Harald in der Nähe von Kirstenslot ist und dass Karen weiß, wo er sich aufhält?«


    »Ja.«


    »Dann werde ich dort hinfahren müssen.«


    Der Pastor zog eine Uhr aus seiner Westentasche. »Den letzten Zug erreichen Sie nicht mehr. Am besten bleiben Sie über Nacht hier. Morgen Früh bringe ich Sie dann zur Fähre.«


    Hermia konnte nur noch flüstern: »Wie können Sie so nett zu mir sein? Meinetwegen ist Arne gestorben.«


    »Der Herr hat‘s gegeben, der Herr hat‘s genommen«, sagte Pastor Olufsen. »Gelobt sei der Name des Herrn.«


    Die Hornet Moth war startklar. Harald hatte die neuen Steuerseile aus Vodal eingebaut. Zum Schluss hatte nur noch der platte Reifen repariert werden müssen. Mit dem Wagenheber aus dem Rolls-Royce hatte Harald das Flugzeug angehoben, den Reifen abmontiert und ihn bei der nächsten Autoreparaturwerkstatt von einem Mechaniker gegen Entgelt reparieren lassen. Außerdem hatte er sich überlegt, wie man notfalls die Maschine in der Luft auftanken konnte: Er wollte ein Kabinenfenster herausschlagen, einen Schlauch durchziehen und in den Einfüllstutzen des Tanks stecken. Schließlich hatte er die Tragflächen aufgeklappt und mit den dafür vorgesehenen Stahlbolzen in Flugposition verriegelt. Jetzt nahm das Flugzeug die ganze Breite der Kirche ein.


    Er sah hinaus. Es war ein ruhiger Tag, der Wind wehte nur leicht, und die lockere Wolkendecke reichte gerade aus, die Hornet Moth vor der Luftwaffe zu verbergen. Heute Abend würden sie fliegen.


    Allein beim Gedanken an den bevorstehenden Flug bekam Harald vor Angst Magenkrämpfe. Schon der einfache Demonstrationsflug mit der Tiger Moth über der Flugschule in Vodal war ihm wie ein haarsträubendes Abenteuer vorgekommen. Und nun wollte er Hunderte von Kilometern übers offene Meer fliegen!


    Ein Flugzeug wie die Hornet Moth sollte sich dicht an der Küste halten, sodass es im Notfall aufs Festland gleiten konnte. Wer von Dänemark nach England fliegen wollte, konnte theoretisch den Küstenlinien von Dänemark, Deutschland, Holland, Belgien und Frankreich folgen. Doch da Karen und Harald sich von den von Deutschland besetzten Ländern fern halten mussten, waren sie gezwungen, weit draußen über der Nordsee zu fliegen. Und damit stand fest, dass sie im Notfall nirgendwo Zuflucht suchen konnten.


    Haralds Bedenken waren noch nicht verflogen, als Karen plötzlich durchs Fenster schlüpfte. Wie Rotkäppchen hatte sie einen Korb dabei. Sein Herz schlug höher bei ihrem Anblick. Den ganzen Tag lang hatte er während der Arbeit an der Hornet Moth daran denken müssen, wie sie sich am frühen Morgen nach dem erfolgreichen Benzinklau geküsst hatten. Immer wieder hatte er sich mit den Fingerspitzen über die Lippen gestrichen, um die Erinnerung aufrechtzuerhalten.


    Jetzt betrachtete Karen die Hornet Moth und sagte: »Toll!«


    Es freute Harald, dass er sie beeindruckt hatte. »Sieht hübsch aus, was?«


    »Ja, aber so bringst du sie nicht durchs Portal!«


    »Ich weiß. Ich werde die Tragflächen zurückklappen und sie draußen wieder in Flugposition bringen müssen.«


    »Warum hast du sie dann jetzt schon verriegelt?«


    »Zur Übung. Dann geht‘s beim nächsten Mal schneller.«


    »Wie schnell?«


    »Ich weiß nicht genau.«


    »Was ist mit den Soldaten? Wenn sie uns sehen.«


    »Die werden schon schlafen.«


    Karens Miene war ernst. »Wir sind so weit, nicht wahr?«


    »Wir sind so weit.«


    »Wann werden wir starten?«


    »Heute Nacht natürlich.«


    »O du mein Gott!«


    »Je länger wir warten, desto größer wird die Gefahr, dass man uns entdeckt, ehe wir starten können.«


    »Ich weiß, aber.«


    »Was ist?«


    »Ach, ich glaube, ich hab mir bloß nicht klar gemacht, dass es so schnell ernst wird.« Geistesabwesend nahm sie ein Päckchen aus ihrem Korb und reichte es ihm. »Ich hab dir ein bisschen kaltes Rindfleisch mitgebracht.« Sie versorgte ihn jeden Abend mit Lebensmitteln.


    »Danke.« Er beobachtete sie aufmerksam. »Dir sind doch jetzt nicht etwa Bedenken gekommen, oder?«


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Mir fällt bloß ein, dass es schon drei Jahre her ist, seit ich das letzte Mal am Steuerruder gesessen bin.«


    Harald ging zur Werkbank und suchte sich ein kleines Beil sowie ein Knäuel starker Schnur aus. Beides verstaute er in dem Fach unter dem Instrumentenbrett des Flugzeugs.


    Karen fragte: »Wofür brauchst du das?«


    »Wenn wir notwassern müssen, wird die Maschine vermutlich sinken, weil der Motor so schwer ist. Die Tragflächen allein würden aber schwimmen. Im Falle eines Falles hacken wir sie ab und binden sie aneinander, dann haben wir eine Art Floß.«


    »In der Nordsee? Ich glaube, da würden wir ganz schnell erfrieren.«


    »Das ist immer noch besser, als zu ertrinken.«


    Karen schauderte. »Wenn du meinst.«


    »Wir sollten auch ein paar Kekse und zwei Flaschen Wasser mitnehmen.«


    »Das kann ich aus der Küche holen. Und da wir gerade von Wasser reden. wir werden über sechs Stunden in der Luft sein.«


    »Und?«


    »Wie können wir da pinkeln?«


    »Wir machen die Tür auf und hoffen das Beste.«


    »Du vielleicht.«


    Er grinste. »Entschuldigung.«


    Karen sah sich um und nahm einen Packen alter Zeitungen auf. »Leg die rein.«


    »Wozu?«


    »Falls ich mal pinkeln muss.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich versteh nicht, wie.«


    »Bete zum Himmel, dass du‘s nie rausfinden musst.«


    Harald legte die Zeitungen auf den Sitz.


    »Haben wir irgendwelche Landkarten?«


    »Nein. Ich dachte, wir fliegen einfach nach Westen, bis wir Land sehen, und das ist dann England.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht leicht, sich in der Luft zu orientieren. Ich hab mich schon auf meinen Übungsflügen verirrt. Stell dir vor, der Wind bringt uns vom Kurs ab. Wir könnten uns irren und in Frankreich landen.«


    »Mein Gott, auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen.«


    »Du kannst deine Position nur bestimmen, wenn du auf charakteristische Landschaftsformen am Boden achtest und sie mit einer Karte vergleichst. Ich seh mal nach, was wir im Haus haben.«


    »Gut.«


    Karen schlüpfte durchs Fenster hinaus, diesmal mit leerem Korb.


    Harald war zu angespannt, um das Fleisch zu essen, das Karen ihm gebracht hatte. Stattdessen begann er, die Tragflächen wieder zurückzuklappen. Das ging schnell und war von den Konstrukteuren auch so beabsichtigt: Der Herr, der ein solches Flugzeug sein Eigen nannte, musste das schließlich jeden Abend tun, bevor er die Maschine neben dem Familienauto in der Garage abstellen konnte.


    Um zu verhindern, dass die obere Tragfläche in zurückgeklapptem Zustand am Kabinendach schrammte, war ihre Hinterkante so konstruiert, dass sie über das Dach hinweg schwang. Daher musste Harald als Erstes die Scharniere lösen und die Tragflächen hochdrücken.


    An der Unterseite der beiden oberen Tragflächen war eine so genannte Kontrollstange angebracht, die Harald nun herausnahm und zwischen den inneren Enden der oberen und der unteren Tragfläche befestigte, damit der richtige Abstand gewahrt blieb.


    In Flugposition wurden die Tragflächen mittels L-förmiger Bolzen gehalten, die an den Holmen der vier Tragflächen angebracht waren. Bei der oberen Tragfläche war der Bolzen nur dann sicher verriegelt, wenn die Kontrollstange eingerastet werden konnte. Harald musste daher nur den Bolzen um neunzig Grad drehen und etwa zwölf Zentimeter weit herausziehen.


    Die Bolzen an den unteren Tragflächen wurden von Lederriemen gehalten. Harald löste den Gurt des linken Flügels, dann drehte er den Bolzen und zog daran. Kaum war sie frei, begann die Tragfläche zurückzuklappen.


    Damit hätte ich rechnen müssen, dachte Harald. In Parkposition, mit dem Schwanz am Boden und der Nase in der Luft, stand das Flugzeug so schräg, dass die Tragflächen aufgrund der Schwerkraft praktisch von allein zuklappten. Harald, der Angst hatte, sie könnten gegen den Rumpf krachen und erneut Schaden verursachen, griff hastig danach. Er versuchte, die Vorderkante der unteren Tragfläche zu packen, doch dazu war sie zu dick, und er fand keinen Halt. »Scheiße!«, schrie er, trat einen Schritt vor, dem schwingenden Flügel nach, griff nach der Stahltakelung zwischen oberer und unterer Tragflache, bekam sie zu fassen, und konnte somit den Schwung abfedern. Doch dabei schnitt ihm der Draht in die Hand. Er schrie auf und ließ automatisch los. Der Flügel schwenkte zurück und schlug mit einem kräftigen Knall gegen den Rumpf.


    Harald verfluchte seine Nachlässigkeit und ging zum Schwanz, wo er die untere Flügelspitze mit beiden Händen packte und nach außen zog, um festzustellen, ob ein Schaden am Rumpf entstanden war. Zu seiner namenlosen Erleichterung war aber allem Anschein nach nichts passiert. Die Hinterkanten beider Tragflächen waren intakt, und auch am Rumpf war nichts zu sehen. Alles war heil geblieben – bis auf die Haut seiner rechten Handfläche.


    Er leckte das Blut ab und ging auf die andere Seite der Hornet Moth. Diesmal blockierte er den unteren Flügel mit einer Teekiste voller alter Zeitschriften, sodass er sich nicht bewegen konnte. Dann zog er die Bolzen, ging um die Tragfläche herum, schob die Kiste aus dem Weg und hielt den Flügel fest, sodass er nur langsam in seine Ruhestellung zurückschwang.


    In diesem Moment kam Karen zurück.


    »Hast du alles?«, fragte er sie nervös.


    Karen ließ ihren Korb auf den Boden fallen. »Wir können heute Nacht nicht fliegen.«


    »Was?« Er fühlte sich hintergangen. Für nichts und wieder nichts hatte er all diese Ängste durchlitten. »Warum nicht?«, fragte er wütend.


    »Ich tanze morgen.«


    »Du tanzt?« Er war außer sich. »Wie kannst du das für wichtiger halten als unsere Mission?«


    »Es ist eine ganz besondere Gelegenheit, wirklich! Ich habe dir doch erzählt, dass ich als dritte Besetzung die Hauptrolle einstudiere. Die halbe Truppe liegt auf der Nase, irgendeine Darmgrippe. Zwar gibt es zwei Besetzungen, aber die für die Hauptrolle sind beide krank. Deshalb muss ich antreten. Das ist eine Riesenchance für mich!«


    »Ein verdammtes Pech, wenn du mich fragst.«


    »Ich werde auf der großen Bühne im Königlichen Theater auftreten, und rate mal, was noch? Der König wird kommen!«


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, ohne es zu merken. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


    »Ich hab eine Karte für dich zurücklegen lassen. Du kannst sie an der Abendkasse abholen.«


    »Ich gehe da nicht hin.«


    »Nun sei nicht so eklig! Wir können morgen Nacht fliegen, nach meiner Vorstellung. Danach steht das Ballett eine Woche lang nicht auf dem Spielplan, und wenn es dann weitergeht, ist eine von den beiden anderen wieder gesund.«


    »Dieses verdammte Ballett ist mir total schnurz – was ist mit dem Krieg? Heis rechnet damit, dass die Royal Air Force einen massiven Luftangriff plant. Da werden unsere Fotos benötigt – und zwar rechtzeitig vorher! Denk doch mal an all die Menschenleben, die auf dem Spiel stehen!«


    Karen seufzte, und ihre Stimme wurde weicher. »Ich wusste, dass du so denken würdest, und ich hab mir auch überlegt, ob ich auf meine Chance verzichten soll. Aber das kann ich einfach nicht. Und davon mal ganz abgesehen: Selbst wenn wir erst morgen fliegen, sind wir immer noch drei Tage vor Vollmond in England.«


    »Aber hier befinden wir uns weitere vierundzwanzig Stunden in tödlicher Gefahr!«


    »Hör mal, niemand weiß etwas von diesem Flugzeug – wieso sollte man uns ausgerechnet morgen auf die Schliche kommen?«


    »Möglich ist es.«


    »Ach, sei doch nicht so kindisch! Möglich ist alles!«


    »Ich und kindisch? Ich werde von der Polizei gesucht, das weißt du. Ich bin auf der Flucht und will so bald wie möglich raus aus diesem Land.«


    Jetzt wurde Karen wütend. »Du könntest ruhig ein wenig Verständnis für mich haben und begreifen, wie wichtig mir diese Vorstellung ist.«


    »Hab ich aber nicht.«


    »Schau mal, ich könnte in diesem dummen Flugzeug sterben.«


    »Ich genauso.«


    »Und wenn ich schon in der Nordsee ertrinke oder auf deinem zusammengebastelten Floß erfriere, dann möchte ich vorher noch einmal daran denken können, wie großartig ich vor dem König getanzt habe. Kannst du das denn nicht verstehen?«


    »Nein, das kann ich nicht!«


    »Dann kannst du mich mal!«, fauchte Karen und war gleich darauf wieder durch das Fenster verschwunden.


    Harald starrte ihr hinterher. Er war wie vom Donner gerührt. Eine ganze Minute verstrich, bevor er sich wieder bewegen konnte. Dann warf er einen Blick in den Korb, den Karen mitgebracht hatte. Er enthielt zwei Flaschen Mineralwasser, ein Paket Kräcker, eine Taschenlampe, eine Ersatzbatterie und zwei Ersatzbirnen. Landkarten hatte sie keine hineingelegt, dafür einen alten Schulatlas. Harald nahm ihn heraus und schlug ihn auf. Auf dem Vorsatzblatt stand in mädchenhafter Schönschrift: Karen Duchwitz, Klasse 3.


    »Verfluchter Mist!«, sagte Harald.


    Peter Flemming stand in Morlunde am Kai und beobachtete die letzte Fähre, die an diesem Tag von Sande her einlief. Er wartete auf eine geheimnisvolle Frau.


    Dass Harald tags zuvor nicht zum Begräbnis seines Bruders erschienen war, hatte ihn zwar enttäuscht, aber nicht wirklich überrascht. Er hatte sich alle Trauergäste genau angesehen. Die meisten stammten von der Insel, und Peter kannte sie seit seiner Kindheit. Interessant waren die anderen. Nach dem Gottesdienst hatte er beim Tee im Pfarrhaus all jene angesprochen, die ihm unbekannt waren: zwei ehemalige Schulkameraden Arnes, ein paar Kameraden vom Militär und diverse Freunde aus Kopenhagen. Er hatte ihre Namen auf der Liste, die ihm der Polizist auf der Fähre gegeben hatte, abgehakt. Nur ein Name war übrig geblieben: Fräulein Agnes Ricks.


    Er war zum Anleger zurückgekehrt und hatte den Polizisten gefragt, ob Agnes Ricks schon wieder aufs Festland übergesetzt hätte. »Nein, noch nicht«, hatte der Mann geantwortet. »Ich würde mich an sie erinnern. Sie hat ganz schön Holz vor der Hütte.« Er grinste und wölbte anschaulich die Hände vor seiner Brust.


    Peter hatte auch im Hotel seines Vaters nach Agnes Ricks gefragt. Nein, hieß es dort, eine Dame dieses Namens habe sich kein Zimmer genommen.


    Er war neugierig. Wer war dieses Fräulein Ricks, und was tat sie hier? Sein Instinkt sagte ihm, dass sie irgendetwas mit Arne Olufsen zu tun hatte. Das mochte Wunschdenken sein – aber sie war die letzte Spur, die er hatte.


    Es war nicht ratsam, am Kai von Sande herumzulungern; da fiel er zu sehr auf. Er setzte daher aufs Festland über und mischte sich in dem weiträumigen Handelshafen unter die Leute. Wer nicht auftauchte, war Fräulein Ricks. Die Fähre lag nun bis zum nächsten Morgen am Pier, und Peter Flemming zog sich ins Hotel Oesterport zurück.


    Von der kleinen Telefonzelle im Foyer aus rief er Tilde Jespersen in ihrer Wohnung in Kopenhagen an.


    »War Harald auf der Beerdigung?«, fragte sie sofort.


    »Nein.«


    »Verdammt.«


    »Ich habe die Trauergäste überprüft. Keine Hinweise. Aber es gibt noch eine Spur, die ich verfolge, ein Fräulein Agnes Ricks. Was ist bei dir los?«


    »Ich hab den ganzen Tag lang mit Polizeistationen überall im Land telefoniert. Auf sämtliche Schulkameraden von Harald sind jetzt Leute von uns angesetzt. Morgen müsste ich von ihnen hören.«


    Peter wechselte abrupt das Thema. »Du bist mitten in der Arbeit abgehauen«, sagte er.


    »Das war ja auch nicht gerade die übliche Arbeit, oder?« Sie hatte sich offenkundig auf diese Frage vorbereitet.


    »Wieso nicht?«


    »Du hast mich mitgenommen, weil du mit mir schlafen wolltest.«


    Peter knirschte mit den Zähnen. Indem er mit ihr intim geworden war, hatte er gegen seine eigene Berufsauffassung verstoßen und konnte ihr jetzt keinen Verweis erteilen. Wütend fragte er sie: »Ist das deine Ausrede?«


    »Es ist keine Ausrede.«


    »Du hast gesagt, es hätte dir nicht gefallen, wie ich die Olufsens verhört habe. Das ist kein Grund für eine Polizistin, einfach abzuhauen.«


    »Ich bin nicht vor der Arbeit abgehauen. Ich wollte bloß nicht mit einem Mann schlafen, der zu so etwas imstande ist.«


    »Ich habe nur meine Pflicht getan!«


    Ihre Stimme nahm einen anderen Tonfall an. »Nicht ganz.«


    »Was soll das heißen?«


    »Es wäre ja in Ordnung, wenn du aus beruflichen Gründen so hart vorgegangen wärst. Das könnte ich respektieren. Aber es hat dir Spaß gemacht. Du hast den Pastor gequält und seine Frau in Angst und Schrecken versetzt – und du hast es genossen. Ihr Leiden hat dir Befriedigung verschafft. Mit so einem Mann kann ich nicht ins Bett gehen.«


    Peter legte auf.


    Er schlief nur wenig in dieser Nacht. Lange noch lag er wach im Bett und dachte an Tilde. Er malte sich aus, wie er sie prügelte. Am liebsten wäre er in ihre Wohnung gegangen, hätte sie im Nachthemd aus dem Bett gezerrt und bestraft. In seiner Fantasie bettelte sie um Gnade, doch er achtete nicht auf ihre Schreie. Im Verlauf des Handgemenges zerriss ihr Nachthemd, und er wurde scharf und vergewaltigte sie. Tilde kreischte und wehrte sich, doch er drückte sie nieder. Zum Schluss bat sie ihn mit Tränen in den Augen um Vergebung, doch er verließ sie, ohne noch ein Wort zu verlieren.


    Am Morgen ging Peter Flemming sofort wieder zum Anleger und passte die erste Fähre ab, die aus Sande kam. Hoffnungsvoll betrachtete er das salzverkrustete Schiff, als es hereindampfte. Agnes Ricks war seine letzte Hoffnung. Sollte auch sie nichts mit der Sache zu tun haben, so wäre er am Ende seines Lateins.


    Nur eine Hand voll Passagiere verließ das Boot. Peter hatte eigentlich den Polizisten fragen wollen, ob Fräulein Ricks an Bord sei, doch das konnte er sich sparen. Die große Frau inmitten der Männer, die in Arbeitskleidung zur Frühschicht in die Konservenfabrik unterwegs waren, fiel ihm sofort auf. Sie trug eine Sonnenbrille und ein Kopftuch und hatte einen Rucksack umgeschnallt. Als sie näher kam, merkte er, dass er sie kannte. Schwarzes Haar lugte unter dem Kopftuch hervor, doch es war die große, gebogene Nase, die sie verriet. Sie hatte einen selbstbewussten, männlichen Gang, und er erinnerte sich, dass ihm dieser Gang schon vor zwei Jahren, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, aufgefallen war.


    Agnes Ricks war Hermia Mount.


    Sie sah dünner und älter aus als die Frau, die ihm 1939 als Arnes Verlobte vorgestellt worden war, doch Peter hatte keinerlei Zweifel an ihrer Identität.


    »Hab ich dich, du Verräterin«, murmelte er mit tiefer Befriedigung.


    Aus Sorge, sie könne ihn erkennen, setzte er eine Brille mit schwerem Gestell auf und zog seinen Hut tief in die Stirn, damit ihn sein rotes Haar nicht verriet. Dann folgte er ihr zum Bahnhof, wo sie eine Fahrkarte nach Kopenhagen kaufte.


    Nach langem Warten bestiegen sie einen alten, langsamen Zug, dessen Lokomotive mit Kohle beheizt wurde. Er gondelte auf verschlungenen Wegen quer durch Dänemark und hielt praktisch überall


    
      	an Bahnhöfen, die kaum mehr als Bretterbuden waren, in nach Tang stinkenden Ferienorten und verschlafenen Marktflecken. Peter Flemming saß in einem Waggon erster Klasse und rutschte ungeduldig auf seinem Sitz hin und her.

    


    Hermia befand sich gleich im nächsten Waggon, in der dritten Klasse. Sie konnte ihm nicht entkommen, solange sie im Zug saßen; andererseits kam Flemming auch nicht voran, solange sie nicht ausgestiegen war.


    Der Nachmittag war schon halb vorüber, als der Zug in Nyborg auf Fünen einfuhr. Hier mussten sie eine Fähre über den Großen Belt nach Seeland nehmen, der größten Insel des Landes, und von dort aus ging es mit einem anderen Zug weiter nach Kopenhagen.


    Peter hatte gehört, dass es ehrgeizige Plane gab, die Fähre durch eine riesige, achtzehn Kilometer lange Brücke zu ersetzen. Traditionalisten liebten die zahllosen dänischen Fähren und behaupteten, das langsame Vorwärtskommen gehöre zum gelassenen Lebensstil des Landes. Peter dagegen hätte die Fährschiffe am liebsten alle verschrottet. Er hatte viel zu tun; ihm waren Brücken lieber.


    Während sie auf die Fähre warteten, suchte er sich eine Telefonzelle und rief Tilde im Politigaarden an.


    Sie gab sich kühl und geschäftsmäßig. »Harald habe ich nicht gefunden, aber ich habe einen Hinweis bekommen.«


    »Gut!«


    »Er war zweimal im vergangenen Monat auf Kirstenslot, das ist die Adresse der Familie Duchwitz.«


    »Juden?«


    »Ja. Der dortige Polizist erinnert sich, ihn gesehen zu haben. Er sagt, Harald fährt ein dampfbetriebenes Motorrad. Aber er schwört, dass der junge Mann zurzeit nicht dort ist.«


    »Prüf das nach! Fahr selber hin!«


    »Das hatte ich vor.«


    Er hätte gern mit ihr über das gesprochen, was sie ihm gestern vorgeworfen hatte. War das ihr Ernst, dass sie nicht mehr mit ihm schlafen konnte? Doch er wusste nicht, wie er das Thema zur Sprache bringen sollte, und hielt sich daher an ihren Fall. »Ich habe Fräulein Ricks gefunden. Sie ist in Wirklichkeit Hermia Mount, die Verlobte von Arne Olufsen.«


    »Diese Engländerin?«


    »Richtig.«


    »Das ist gut!«


    »Ja, das ist es.« Peter war froh, dass Tilde sich wenigstens noch ihre Begeisterung für den Fall bewahrt hatte. »Sie ist jetzt auf dem Weg nach Kopenhagen, und ich folge ihr.«


    »Besteht nicht die Gefahr, dass sie dich erkennt?«


    »Doch.«


    »Und wenn sie dir entwischt? Soll ich nicht lieber an den Zug kommen?«


    »Mir wär‘s lieber, du fährst nach Kirstenslot.«


    »Vielleicht kann ich beides tun. Wo bist du jetzt?«


    »In Nyborg.«


    »Dann bist du noch mindestens zwei Stunden unterwegs.«


    »Länger. Dieser Zug kriecht wie eine Schnecke.«


    »Ich kann nach Kirstenslot fahren, mich dort eine Stunde lang umsehen und dich dann immer noch am Bahnhof treffen.«


    »Gut«, sagte er. »Tu das.«


    Als Harald sich wieder beruhigt hatte, sah er ein, dass Karens Entscheidung, den Abflug um einen Tag zu verschieben, so vollkommen irrsinnig gar nicht war. Er versetzte sich in ihre Lage, indem er sich vorstellte, man habe ihm die Möglichkeit geboten, mit dem weltbekannten Physiker Niels Bohr ein bedeutsames Experiment durch zuführen. Für eine solche Chance hätte ich unsere Flucht nach England vermutlich ebenfalls verschoben, dachte er. Vielleicht hätten Niels Bohr und ich der Menschheit einen neuen Weg zum Verständnis des Universums aufgezeigt. Wenn ich schon sterben muss, dann am liebsten in dem Wissen, noch rechtzeitig vorher so was oder etwas Ähnliches auf die Beine gestellt zu haben …


    Dennoch war auch der folgende Tag anstrengend und nervenaufreibend. Harald überprüfte die Hornet Moth doppelt und dreifach. Er machte sich mit dem Instrumentenbrett vertraut, um Karen während des Fluges helfen zu können, und prägte sich die einzelnen Armaturen ein. Das Brett war nicht beleuchtet, da die Maschine nicht für Nachtflüge konstruiert war; es würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als die Anzeigen mithilfe einer Taschenlampe zu lesen. Harald übte das Vor- und Zurückklappen der Tragflächen und schaffte es in immer kürzerer Zeit. Er probierte sogar die Methode aus, die er sich für das Auftanken der Maschine während des Flugs ausgedacht hatte und ließ zu diesem Zweck ein wenig Benzin durch den Schlauch, der durch das herausgedrückte Fenster führte, in den Tank fließen. Harald beobachtete auch das Wetter: Der Himmel war locker bewölkt, und es wehte eine leichte Brise – die Bedingungen waren also nicht schlecht. Am Spätnachmittag ging der drei Viertel volle Mond auf. Harald zog sich frische Kleidung an.


    Er lag auf seinem Nischenbett und streichelte Pinetop, den Kater, als jemand am großen Kirchenportal rüttelte.


    Harald fuhr auf, setzte Pinetop auf dem Boden ab und lauschte.


    Er hörte die Stimme von Per Hansen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es abgeschlossen ist!«


    Eine Frau antwortete: »Umso mehr Grund, da drinnen nachzusehen.«


    Der befehlsgewohnte Klang ihrer Stimme machte Harald Angst. Vor seinem geistigen Auge sah er eine Frau von etwa dreißig Jahren, attraktiv, aber geschäftsmäßig. Offenkundig handelte es sich um eine Polizistin. Wahrscheinlich war sie es, dachte er, die Hansen gestern hergeschickt hat, damit er im Schloss und auf dem Gutsgelände nach mir sucht. Und weil sie mit Hansens Arbeit nicht zufrieden war, sieht sie heute selber nach.


    Harald fluchte leise. Diese Frau war bestimmt gründlicher als Hansen – und bestimmt würde sie nicht lange brauchen, bis sie herausfand, wie man in die Kirche gelangte. Wo konnte er sich verstecken? Allenfalls im Kofferraum des Rolls-Royce – aber dort würde jeder, der es mit der Suche auch nur halbwegs ernst meinte, garantiert nachsehen.


    Es war vermutlich schon zu spät, um durch das gewohnte Fenster zu entkommen, das, vom Hauptportal aus gesehen, direkt am die Ecke lag. Kurz entschlossen lief Harald zu einem der Fenster rund um den Altarraum, schlüpfte hindurch und sprang hinunter.


    Kaum stand er im Freien, sah er sich vorsichtig um. Da diese Seite der Kirche nur unvollkommen von Bäumen verdeckt war, hatte ihn vielleicht einer der Soldaten gesehen. Zum Glück war niemand in der Nähe.


    Er zögerte. Einerseits wollte er nichts als fliehen, andererseits musste er wissen, was die beiden vorhatten. Er drückte sich flach gegen die Kirchenmauer und lauschte. Dann hörte er Hansen sagen: »Frau Jespersen? Wenn wir uns auf diesen Holzklotz stellen, können wir durchs Fenster in die Kirche.«


    »Genau zu diesem Zweck liegt das Ding ja dort«, gab die Frau kurz angebunden zurück. Diese Frau Jespersen ist viel gescheiter als Hansen, dachte Harald und hatte das schreckliche Gefühl, sie würde alles herausfinden.


    Er hörte Füßescharren an der Mauer, ein Ächzen von Hansen, der sich in diesem Augenblick vermutlich durchs Fenster quetschte, und dann einen Plumps, als er auf dem Steinboden landete. Wenige Sekunden später plumpste es ein zweites Mal, wenn auch nicht ganz so heftig.


    Harald schlich um die Mauer, stellte sich auf den Klotz und lugte durchs Fenster.


    Frau Jespersen war eine hübsche Frau um die dreißig, nicht dick, aber wohlgerundet. Ihre Kleidung war ebenso elegant wie zweckmäßig: Rock und Bluse zu flachen Schuhen, und auf dem Kopf eine himmelblaue Baskenmütze über blonden Locken. Da sie keine Uniform trug, hielt Harald sie für eine Kriminalbeamtin. Sie hatte eine Schultertasche bei sich, in der sich vermutlich eine Pistole befand.


    Hansens Gesicht war von der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, durch das Fenster zu klettern, rot angelaufen, und er machte einen gehetzten Eindruck. Die clevere Kriminalbeamtin hielt den Dorfpolizisten sichtlich auf Trab.


    Sie inspizierte als Erstes das Motorrad. »Na, da haben wir ja das gute Stück, von dem Sie mir erzählt haben. Mit einer Dampfmaschine! Genial.«


    »Er muss sie hier stehen gelassen haben«, sagte Hansen, und es klang so, als wolle er sich verteidigen. Offenbar hatte er der Kripo-Beamtin erzählt, Harald sei abgereist.


    »Vielleicht«, sagte sie skeptisch und ging zu dem Rolls-Royce. »Sehr schön.«


    »Der gehört dem Juden.«


    Sie fuhr mit dem Finger über die Rundung eines Kotflügels und besah sich den Staub. »Damit ist er aber schon seit längerem nicht mehr unterwegs gewesen.«


    »Natürlich nicht – die Reifen sind doch abmontiert.« Hansen grinste selbstzufrieden – anscheinend bildete er sich ein, diesmal schneller geschaltet zu haben als Frau Jespersen.


    »Das hat nicht viel zu sagen – Reifen lassen sich rasch montieren. Eine Staubschicht auf der Karosserie zu simulieren, ist schon schwieriger.«


    Sie ging durch den Raum, hob das Hemd auf, das Harald vorhin erst ausgezogen hatte. Warum habe ich das bloß nicht irgendwo versteckt, dachte Harald und stöhnte innerlich auf. Frau Jespersen hielt


    sich das Hemd an die Nase und schnüffelte daran.


    Pinetop erschien wie aus dem Nichts und rieb seinen Kopf an Frau Jespersens Beinen. Sie beugte sich hinunter und streichelte ihn. »Was willst du denn?«, sagte sie zu dem Kater. »Dich hat wohl jemand gefüttert?«


    Dieser Frau entgeht nichts, dachte Harald bestürzt. Schon hatte sie seine Schlafnische erspäht, nahm die ordentlich gefaltete Decke auf und legte sie wieder hin. »Hier wohnt jemand«, sagte sie.


    »Vielleicht ein Landstreicher.«


    »Vielleicht aber auch dieser gottverdammte Harald Olufsen.«


    Hansen war sichtlich schockiert über die rüde Sprache.


    Frau Jespersen stand inzwischen vor der Hornet Moth. »Ja, was haben wir denn da Schönes?« Verzweifelt sah Harald, wie sie die Abdeckung herunterzog. »Ich glaube fast, das ist ein Flugzeug.«


    Das ist das Ende, dachte Harald. Jetzt ist alles aus.


    »Ja, das gehört Duchwitz, ich erinnere mich. Er ist allerdings seit Jahren nicht mehr damit geflogen.«


    »Die Maschine ist in gutem Zustand.«


    »Sie hat ja gar keine Flügel!«


    »Die sind zurückgeklappt – anders wäre sie ja gar nicht durchs Tor gekommen.« Frau Jespersen öffnete die Cockpittür und beugte sich hinein. Sie bewegte den Steuerknüppel und drehte sich nach dem Leitwerk um, wo sich das Höhenruder bewegte. »Die Ruder scheinen zu funktionieren.« Sie warf einen Blick auf die Benzinuhr. »Der Tank ist voll.« Sie sah sich genauer in der Kabine um und ergänzte: »Und hinter den Sitzen steht ein Zwanzig-Liter-Kanister. In der Ablage sind zwei Flaschen Wasser und ein Paket Kekse, ferner eine Axt, ein Knäuel Schnur, eine Taschenlampe und ein Atlas. Und nirgendwo ist Staub drauf.«


    Sie zog ihren Kopf wieder aus dem Flugzeug und sah Hansen an. »Harald Olufsen plant einen Flug.«


    »Also, da soll mich doch.«, sagte Hansen.


    Harald kam der verrückte Gedanke, die beiden umzubringen. Er wusste nicht, ob er einen anderen Menschen töten konnte. Erst nach der Einsicht, dass er unmöglich zwei bewaffnete Polizeibeamte mit bloßen Händen überwältigen konnte, schlug er sich den Gedanken wieder aus dem Kopf.


    Frau Jespersen wurde nun sehr bestimmt. »Ich muss nach Kopenhagen zurück«, sagte sie. »Inspektor Flemming, der die Ermittlungen in diesem Fall leitet, ist mit dem Zug dorthin unterwegs – und das bedeutet bei den derzeitigen Verhältnissen im Bahnverkehr, dass er irgendwann in den nächsten zwölf Stunden eintreffen wird. Wir kommen dann gemeinsam hierher zurück.


    Wenn Olufsen hier ist, werden wir ihn verhaften, und wenn er nicht hier ist, stellen wir ihm eine Falle.«


    »Und was soll ich so lange tun?«


    »Hier bleiben. Suchen Sie sich einen Beobachtungsposten im Wald und behalten Sie die Kirche im Auge. Wenn Sie Olufsen sehen, sprechen Sie ihn nicht an, sondern melden sich telefonisch bei uns im Politigaarden.«


    »Wollen Sie mir keine Unterstützung schicken?«


    »Nein. Wir wollen Harald ja nicht vertreiben. Wenn er Sie sieht, wird ihn das nicht sonderlich stören – Sie sind ja nur der Dorfpolizist. Fremde Kollegen könnten ihn dagegen vergraulen. Ich will nicht, dass er sich aus dem Staub macht und anderswo untertaucht. Wir wissen jetzt, wo er sich verbirgt, und dürfen seine Spur nicht wieder verlieren. Ist das klar?«


    »Jawohl.«


    »Wenn er allerdings versuchen sollte, mit diesem Flugzeug wegzufliegen, halten Sie ihn auf.«


    »Soll ich ihn verhaften?«


    »Erschießen Sie ihn notfalls – aber lassen Sie ihn um Gottes willen nicht abheben.«


    Harald fand den sachlichen Ton absolut grauenerregend. Ein dramatisches Wortgeklingel hätte ihm vermutlich nicht halb so viel Angst eingejagt. Aber da sprach eine attraktive Frau in aller Ruhe und Gelassenheit über simple Fakten und Abläufe – und hatte in diesem Zusammenhang soeben angeordnet, ihn, Harald, »notfalls« zu erschießen! Die Möglichkeit, dass die Polizei ihn einfach umlegen könnte, hatte Harald bisher nicht in Betracht gezogen. Die ruhige Gnadenlosigkeit der Frau Jespersen erschütterte ihn zutiefst.


    »Öffnen Sie diese Tür hier«, sagte sie zu Hansen, »damit es mir erspart bleibt, noch einmal durch das Fenster zu hampeln. Schließen Sie sie wieder ab, wenn ich fort bin, damit Olufsen nicht misstrauisch wird.«


    Hansen schloss auf und entfernte die Stange. Dann gingen beide hinaus.


    Harald sprang zu Boden, drückte sich um die Hinterseite der Kirche herum und suchte Schutz hinter einem Baum. Aus der Entfernung sah er Frau Jespersen zu ihrem Auto gehen, einem schwarzen Buick. Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster des Wagens und rückte mit einer ausgesprochen femininen Geste ihre Baskenmütze zurecht. Dann nahm sie wieder eine offizielle Haltung an, schüttelte Hansen kurz die Hand, stieg ins Auto und fuhr rasch davon.


    Hansen kam zurück und verschwand hinter der Kirche, sodass Harald ihn nicht mehr sehen konnte.


    Harald lehnte sich an einen Baum und dachte nach. Karen hatte versprochen, gleich nach ihrer Rückkehr vom Ballett zur Kirche zu kommen. Gut möglich, dass sie dann bereits von der Polizei erwartet wurde. Wie sollte sie ihr Verhalten erklären? Ihre Schuld wäre offensichtlich.


    Ich muss sie irgendwie abfangen, dachte Harald. Er überlegte, wie er sie abpassen und warnen konnte, und entschied schließlich, dass dies wohl am besten gleich im Theater geschah. Dort war die Gefahr, sie zu verpassen, wohl am geringsten.


    Einen Augenblick lang ärgerte er sich über sie. Wären wir gestern geflogen, könnten wir jetzt schon in England sein, dachte er. Ich habe sie gewarnt, und nun hat sich herausgestellt, dass ich Recht hatte. Er sah jedoch schnell ein, dass Vorwürfe ihnen jetzt auch nicht weiterhalfen. Was geschehen war, war geschehen; er musste nun eben die neuen Gegebenheiten berücksichtigen.


    In diesem Augenblick kam völlig unerwartet Hansen um die Kirche herum. Er erblickte Harald und blieb wie angewurzelt stehen.


    Sie waren beide völlig überrascht. Harald hatte angenommen, der Dorfpolizist wäre in die Kirche zurückgegangen, um sie abzuschließen, während Hansen seinerseits nicht ahnen konnte, dass sich seine Beute in unmittelbarer Nähe befand. Sekundenlang standen sie sich wie gelähmt gegenüber und starrten einander an.


    Dann griff Hansen nach seiner Pistole.


    Frau Jespersens Worte schossen Harald durch den Kopf: »Erschießen Sie ihn notfalls.« Hansen, der Dorfgendarm, hatte wahrscheinlich noch nie in seinem Leben auf einen Menschen geschossen. Aber vielleicht kam ihm diese Chance ja gerade recht.


    Harald reagierte instinktiv. Ohne an die Folgen zu denken, stürzte er auf Hansen zu. Als der seine Pistole aus dem Holster zog, rannte Harald ihn einfach über den Haufen. Hansen wurde zurückgeschleudert und krachte, ohne dabei seine Pistole loszulassen, gegen die Kirchenmauer.


    Er hob die Waffe. Harald erkannte, dass ihm nur noch Sekundenbruchteile blieben, wenn er sich selber retten wollte. Er holte aus und traf Hansen mit der Faust genau auf die Kinnspitze. Es war ein Schlag mit der vollen Wucht der Verzweiflung. Hansens Kopf schnellte zurück und krachte gegen die Backsteinmauer. Es klang wie ein Gewehrschuss. Die Augen des Dorfpolizisten verdrehten sich, und sein Körper sackte zusammen.


    Harald packte das Entsetzen. Hatte er Hansen getötet? Er kniete neben dem Bewusstlosen nieder – und sah sofort, dass er atmete. Gott sei Dank, dachte er erleichtert. Allein schon der Gedanke, er könne einen Menschen umgebracht haben – und sei es auch nur einen hinterhältigen Trottel wie Hansen -, war ihm unerträglich.


    Der Kampf hatte nur Sekunden gedauert. Gab es Zeugen? Harald ließ den Blick über den Park zum Zeltlager schweifen. Dort gingen einige Männer herum, doch keiner sah her.


    Er steckte Hansens Pistole in die Hosentasche, wuchtete den schlaffen Körper wie ein Feuerwehrmann über seine Schulter und schleppte ihn, so schnell er konnte, um die Kirche herum zum Hauptportal, das immer noch offen stand. Sein Glück blieb ihm treu – niemand sah ihn.


    Er legte Hansen auf den Boden, schloss die Tür hinter sich und sperrte sie ab. Mit der Schnur aus dem Cockpit der Hornet Moth band er Hansens Füße zusammen. Dann drehte er ihn um und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken. Schließlich holte er das benutzte Hemd und stopfte es dem Bewusstlosen zur Hälfte in den Mund, damit er nicht schreien konnte. Mit einer Schnur um Hansens Kopf band er den Knebel fest.


    Zum Schluss wuchtete er Hansen in den Kofferraum des Rolls-Royce und schloss den Deckel.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Noch blieb ihm genügend Zeit, um in die Stadt zu fahren und Karen zu warnen.


    Er heizte den Kessel seines Motorrads an. Er musste damit rechnen, gesehen zu werden, wenn er aus der Kirche herausfuhr, aber für besondere Vorsichtsmaßnahmen fehlte jetzt schon die Zeit.


    Mit der Dienstpistole eines Polizisten in der sichtbar ausgebeulten Hosentasche konnte er allerdings Probleme bekommen. Da er nicht recht wusste, was er mit der Waffe tun sollte, öffnete er kurzerhand die rechte Tür der Hornet Moth und legte sie im Cockpit auf den Boden. Dort war sie praktisch unsichtbar – es sein denn, jemand bestieg das Flugzeug und trat darauf.


    Als das Motorrad unter Dampf stand, öffnete Harald das Kirchenportal, fuhr sein Gefährt hinaus, schloss das Portal von innen wieder ab und verließ die Kirche durchs Fenster. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


    Ständig nach der Polizei Ausschau haltend, fuhr er in die Stadt und parkte das Motorrad neben dem Königlichen Theater. Ein roter Teppich führte zum Eingang hinauf, und Harald fiel wieder ein, dass der König die Vorstellung besuchen wollte. Einem Plakat entnahm er die Information, dass Les Sylphides das letzte von drei Balletts war, die an diesem Tag auf dem Programm standen. Aus der Tatsache, dass viele Menschen in festlicher Kleidung mit Gläsern in den Händen auf den Stufen herumstanden, schloss Harald, dass gerade Pause sein musste.


    Er ging zum Bühneneingang, kam dort aber nicht weiter: Die Tür wurde von einem livrierten Portier bewacht. »Ich muss mit Karen Duchwitz sprechen«, erklärte Harald.


    »Das ist völlig ausgeschlossen«, antwortete der Portier. »Sie hat


    gleich ihren Auftritt.«


    »Es ist äußerst wichtig.«


    »Sie müssen bis zum Ende der Vorstellung warten.«


    Harald erkannte, dass der Mann hart bleiben wurde, und fragte: »Wie lang dauert das Ballett?«


    »Ungefähr eine halbe Stunde – je nachdem, wie schnell das Orchester spielt.«


    Harald erinnerte sich, dass Karen an der Kasse eine Eintrittskarte für ihn hatte hinterlegen wollen.


    Er ging ins Foyer, das ganz aus Marmor bestand, holte sich seine Karte ab und betrat den Zuschauerraum. Er war noch nie in einem Theater gewesen und betrachtete nun voller Staunen das üppig vergoldete Interieur und die ansteigenden Ränge mit den roten Plüschsitzen. Sein Platz war in der vierten Reihe. Er setzte sich. Direkt vor ihm saßen zwei deutsche Offiziere in Uniform. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Warum fing die Vorstellung nicht endlich an? Mit jeder Minute, die verstrich, rückte die Konfrontation mit Peter Flemming näher.


    Auf dem Sitz neben ihm war ein Programmheft liegen gelassen worden. Harald blätterte es durch und suchte Karens Namen. Auf der offiziellen Besetzungsliste fand er ihn nicht, doch hieß es auf einem beigelegten Zettel, die Primaballerina sei indisponiert und werde von Karen Duchwitz vertreten. Aus dem Zettel ging weiteres hervor, dass die einzige männliche Rolle von der Zweitbesetzung Jan Anders getanzt wurde. Wahrscheinlich war der Primo Uomo ebenfalls Opfer der Magen-Darm-Verstimmung, die das halbe Ensemble befallen hatte. Ausgerechnet bei einer Vorstellung, bei der der König im Publikum sitzt, müssen die Hauptrollen mit Ballettschülern besetzt werden, dachte Harald. Das ist sicher eine heikle Situation für die ganze Truppe.


    Er erschrak. Zwei Reihen vor ihm nahmen Herr und Frau Duchwitz ihre Plätze ein. Darauf, dass die beiden sich den großen Augenblick ihrer Tochter nicht entgehen lassen würden, hätte ich eigentlich von alleine kommen können, dachte er. Hoffentlich sehen sie mich nicht. Aber im Grunde spielt das jetzt auch keine Rolle mehr. Mein


    Unterschlupf ist polizeibekannt – da kann ich mir doch die ganze Geheimniskrämerei sparen.


    Dass er das amerikanische Sportjackett von Herrn Duchwitz trug, war da schon ärgerlicher. Laut Etikett in der Innentasche war es fünfzehn Jahre alt. Allerdings hatte Karen ihren Vater nicht um Erlaubnis gefragt. Würde Papa Duchwitz es wieder erkennen? Es ist doch Blödsinn, dachte Harald, darauf auch nur einen Gedanken zu verschwenden. Eine Anklage wegen Jackettdiebstahls ist nun wirklich das Harmloseste, was mir droht.


    Er fasste nach der Filmrolle in seiner Hosentasche und fragte sich, ob es für ihn und Karen überhaupt noch eine realistische Chance gab, mit der Hornet Moth zu entkommen. Das hängt wohl hauptsächlich von dem Zug ab, in dem Peter Flemming gerade sitzt, dachte Harald. Kommt der frühzeitig, dann sind er und die Jespersen vor uns in Kirstenslot. Kann sein, dass wir ihnen trotzdem entwischen – nur: Wie sollen wir an das Flugzeug herankommen, wenn es unter polizeilicher Bewachung steht? Andererseits ist Hansen zurzeit außer Gefecht, das heißt, momentan wird die Maschine nicht bewacht. Angenommen, Peters Zug trifft erst in den frühen Morgenstunden ein. In dem Fall hätten wir vielleicht noch eine Chance. Ein Vorteil für uns liegt darin, dass die Jespersen nicht weiß, dass ich sie gesehen habe. Sie denkt, sie hat jede Menge Zeit. Wann fängt nur diese verdammte Vorstellung endlich an?


    Nachdem sämtliche Zuschauer ihre Plätze eingenommen hatten, betrat der König seine Loge. Das Publikum erhob sich von den Sitzen. Es war das erste Mal, dass er Harald Christian X. dessen Antlitz ihm von vielen Fotografien her vertraut war, in Fleisch und Blut sah. Der hängende Schnurrbart verlieh seiner Miene einen tiefernsten Ausdruck, der dem Monarchen eines besetzten Landes durchaus zu Gesicht stand. Der König trug einen Abendanzug und hielt sich sehr gerade. Da er auf allen Bildern mit irgendeiner Kopfbedeckung zu sehen war, wurde Harald zum ersten Mal bewusst, dass sich das königliche Haupthaar lichtete.


    Nachdem der König Platz genommen hatte, setzte sich auch das Publikum wieder. Langsam verloschen die Lichter.


    Na endlich, dachte Harald.


    Der Vorhang hob sich. Auf der Bühne standen zwanzig oder mehr Frauen und bildeten bewegungslos einen Kreis. In ihrer Mitte, gleichsam in der Zwölf-Uhr-Stellung, stand ein einzelner Mann. Ein blassblaues Licht, das wie Mondschein aussah und die Ränder der ansonsten leeren Bühne in dunkle Schatten tauchte, lag über den ausnahmslos weiß gekleideten Tänzerinnen. Es war ein dramatisches Eröffnungsbild, das Harald trotz seiner Sorgen faszinierte.


    Das Orchester spielte eine langsame, absteigende Melodie, und die Tänzerinnen begannen sich zu bewegen. Der Kreis weitete sich und ließ vier Personen, den Mann und drei Frauen, bewegungslos in der Mitte stehen. Eine der Frauen lag auf dem Boden, als schliefe sie. Ein langsamer Walzer setzte ein.


    Wo war Karen? Die Mädchen trugen alle die gleichen Kostüme, eng anliegende Leibchen, die die Schultern frei ließen, und weite Rok- ke, die sich beim Tanzen bauschten. Das wirkte zwar sehr erotisch, ließ sie in der stimmungsvollen Beleuchtung aber alle gleich aussehen. Harald hätte nicht sagen können, welche von ihnen Karen war.


    Dann aber bewegte sich die Schlafende, und er erkannte Karens rotes Haar. Sie glitt zur Mitte der Bühne. Harald saß wie auf Kohlen vor Angst und Aufregung – hoffentlich machte sie keinen Fehler, hoffentlich verpatzte sie nicht ihren großen Auftritt. Doch Karen wirkte sicher und beherrscht. Sie begann, auf den Zehenspitzen zu tanzen. Es sah aus, als müsse es höllisch wehtun, und Harald zuckte unwillkürlich zusammen. Karen jedoch schien zu schweben. Die anderen Tänzerinnen bildeten Muster um sie herum, Linien und Kreise, und das Publikum saß mucksmäuschenstill, gebannt von Karen und ihrer Kunst. Harald war ungemein stolz auf sie und bereute es nicht mehr, dass er sich für den Besuch der Vorstellung entschieden hatte. Alle eventuellen Folgen waren ihm plötzlich völlig gleichgültig.


    Die Musik ging in eine andere Tonart über, und der Tänzer bewegte sich. Harald sah ihn über die Bühne springen und hatte den Eindruck, dass er nicht ganz sicher war. Ihm fiel wieder ein, dass Jan Anders ebenfalls nur Ersatz war. Doch während Karen voller Selbstvertrauen tanzte, sodass jede ihrer Bewegungen völlig mühelos aus- 430 sah, wirkte der junge Mann verkrampft. Ein Hauch von Gefahr lag über seinem Tanz.


    Die Szene schloss mit dem langsamen Eröffnungsmotiv. Harald erkannte jetzt, dass es keine Handlung gab und dass die Tänze ebenso abstrakt waren wie die Musik. Wieder sah er auf die Uhr. Es waren erst fünf Minuten vergangen.


    Das Ensemble zerstreute sich und bildete neue Figuren, die den Rahmen für eine Serie von Solotänzen boten. Der Dreivierteltakt beherrschte die Musik und klang sehr melodisch. Harald, der die Dissonanzen der Jazzmusik liebte, war sie fast ein wenig zu lieblich.


    Obwohl ihn das Ballett faszinierte, schweiften seine Gedanken immer wieder ab. Er musste an die Hornet Moth denken, an Hansen, der gefesselt im Kofferraum lag, und an die Jespersen. Sollte Peter Flemming womöglich den einzigen pünktlichen Zug in ganz Dänemark erwischt haben, fragte er sich. Sind er und die Jespersen vielleicht schon in Kirstenslot, haben Hansen gefunden und liegen auf der Lauer? Wie lässt sich das feststellen? Am besten schleiche ich durch den Wald zum Kloster – vielleicht entdecke ich da einen Hinterhalt rechtzeitig.


    Karen begann mit einem neuen Solo. Harald gestand sich ein, dass er viel aufgeregter war, wenn er statt an die Polizei an sie dachte. Dabei war seine Sorge völlig überflüssig: Entspannt und selbstbeherrscht wirbelte, trippelte und sprang sie so glücklich über die Bühne, als folge sie ihren spontanen Eingebungen. Harald kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, bewunderte die Kraft, die in ihren Schritten lag, wenn sie quer über die Bühne rannte oder sprang und dann mitten in der Bewegung in einer vollendet anmutigen Pose erstarrte, als besäße ihr Körper keine Trägheit. Sie schien sich über die Gesetze der Physik einfach hinwegzusetzen.


    Haralds Nervosität wuchs, als Karen und Jan Anders gemeinsam zu tanzen begannen. Das nennt man einen pas de deux, dachte er, ohne dass er hätte sagen können, woher er das wusste. Anders hob Karen immer wieder dramatisch in die Höhe, und jedes Mal bauschte sich ihr Rock, sodass man ihre fabelhaften Beine sah. In manchen Figuren trug Anders sie nur mit einer Hand, sei es in einer bestimmten Pose oder mitten in einer Bewegung. Harald machte sich Sorgen um ihr Wohlbefinden, doch Karen kam immer wieder mit Leichtigkeit und Grazie auf die Füße. Dennoch war er erleichtert, als der pas de deux endete und die Ensembletänzerinnen wieder die Szene beherrschten. Erneut sah er auf die Uhr. Allmählich mussten sie zum Ende kommen, Gott sei Dank.


    Im letzten Tanz führte Anders mehrere spektakuläre Sprünge vor und wiederholte einige seiner Hebefiguren mit Karen.


    Das Unglück geschah just in dem Augenblick, als die Musik zu einem fulminanten Crescendo ansetzte.


    Wieder hatte Jan Anders Karen in die Höhe gehoben und hielt sie dort mit einer Hand in ihrem Kreuz. Karen streckte sich dort aus, senkte die Beine mit ausgestreckten Zehen und reckte gleichzeitig die Arme weit über den Kopf nach hinten, sodass ein perfekter Bogen entstand. In dieser Pose verharrten die beiden einen Moment lang – und dann glitt Anders aus.


    Sein linker Fuß schoss nach vorn, sodass er ins Taumeln geriet und schließlich flach auf den Rücken fiel. Karen stürzte neben ihm auf die Bühne und landete auf ihrem rechten Arm und Bein.


    Das Publikum hielt entsetzt die Luft an. Die anderen Tänzerinnen huschten auf die beiden Gestürzten zu. Das Orchester spielte noch ein paar Takte, dann erstarb die Musik. Ein Mann in schwarzen Hosen und schwarzem Pullover trat aus den Kulissen.


    Anders stand wieder auf. Er hielt seinen Ellbogen, und Harald sah, dass er weinte. Karen versuchte aufzustehen, fiel aber wieder zurück. Der Mann in Schwarz gab einen Wink, und der Vorhang senkte sich. Ein aufgeregtes Raunen erfüllte den Zuschauersaal.


    Harald merkte erst jetzt, dass er aufgesprungen war.


    Er sah, wie sich zwei Reihen vor ihm Herr und Frau Duchwitz erhoben und sich ziemlich rücksichtslos, wenngleich unter ständigen Entschuldigungen bei den Leuten, an denen sie vorübermussten, zum Ausgang drängten. Sie wollten offensichtlich hinter die Bühne gehen. Harald beschloss, ihnen zu folgen.


    Qualvoll langsam kam er aus seiner Reihe. Er musste an sich halten, um nicht einfach über die Knie und Oberschenkel der Leute zu springen. Dennoch erreichte er den Seitengang gleichzeitig mit Karens Eltern. »Ich komme mit«, sagte er zu ihnen.


    »Wer sind Sie?«, fragte Karens Vater.


    Er bekam die Antwort von seiner Frau: »Das ist Harald, Josefs Freund. Er war doch vor ein paar Wochen bei uns zu Gast. Karen ist in ihn verschossen, also lass ihn mitkommen.«


    Herr Duchwitz brummte ein ungnädiges »Meinetwegen«. Harald hatte keine Ahnung, woher Frau Duchwitz wusste, dass Karen in ihn »verschossen« war. Auf jeden Fall war er erleichtert, weil man ihn gewissermaßen als Familienmitglied akzeptiert hatte.


    Als sie zum Ausgang kamen, wurde es plötzlich still im Publikum. Harald und das Ehepaar Duchwitz drehten sich um. Der Vorhang war wieder aufgegangen, und auf der Bühne stand allein der Mann in Schwarz.


    »Majestät, meine Damen und Herren«, sagte er.


    »Durch einen glücklichen Zufall saß unser Arzt heute Abend im Publikum.« Harald vermutete, dass sich niemand, der mit der Balletttruppe zu tun hatte, eine Aufführung vor dem König entgehen lassen wollte. »Er untersucht gerade unsere beiden Ersten Tänzer. Wie er mir soeben mitteilte, scheint keiner von beiden ernstlich verletzt zu sein.«


    Im Publikum wurde vereinzelt applaudiert.


    Harald fiel ein Stein vom Herzen. Erst jetzt, da er wusste, dass Karen nicht viel passiert war, stellte er sich die Frage nach den möglichen Auswirkungen ihres Unfalls auf die geplante Flucht. Angenommen wir schaffen es, die Hornet Moth zu besteigen – wird Karen überhaupt noch imstande sein, sie zu fliegen?


    »Wie Sie Ihrem Programmheft entnehmen konnten«, fuhr der Mann in Schwarz fort, »sind heute Abend beide Haupt- und viele Nebenrollen von Zweitbesetzungen getanzt worden. Ich hoffe, Sie stimmen mit mir überein, wenn ich sage, dass sie sich alle bis beinahe zum letzten Takt großartig geschlagen und uns eine hervorragende Vorstellung geliefert haben. Ich danke Ihnen.«


    Der Vorhang ging hinunter, und das Publikum klatschte. Als er wieder hochgezogen wurde, verneigten sich die Tänzerinnen. Nur Karen und Jan Anders fehlten.


    Das Ehepaar Duchwitz ging hinaus, und Harald folgte ihnen. Sie eilten auf den Bühneneingang zu. Ein Platzanweiser rührte sie zu Karens Garderobe.


    Sie saß auf einem Stuhl, den rechten Arm in einer Schlinge. In ihrem cremeweißen Kostüm, das ihre Schultern frei ließ und den Ansatz ihrer Brüste über dem Mieder zeigte, sah sie umwerfend aus. Harald bekam kaum noch Luft und hätte nicht sagen können, ob Angst oder Verlangen dahinter steckte.


    Vor Karen kniete der Arzt und bandagierte ihren rechten Fußknöchel.


    »Mein armes Mädelchen!«, rief Frau Duchwitz, stürzte auf ihre Tochter zu, umarmte sie und drückte sie an sich. Genau das hätte Harald am liebsten auch getan.


    »Ach, es ist gar nicht so schlimm«, sagte Karen, obwohl sie ganz blass war.


    Karens Vater wandte sich direkt an den Arzt. »Wie geht‘s ihr?«


    »Gut«, sagte der Mann. »Sie hat sich nur das Handgelenk und den Fuß verstaucht. Das tut ein paar Tage weh, und sie muss sich mindestens zwei Wochen lang schonen, aber das schafft sie schon.«


    Harald hörte mit Erleichterung, dass die Verletzungen nicht weiter schlimm waren, doch sein erster Gedanke war: Wird sie fliegen können?


    Der Arzt befestigte den Verband mit einer Sicherheitsnadel und stand auf. Er tätschelte Karens nackte Schulter. »Ich kümmere mich jetzt mal um Jan Anders. Er ist zwar nicht so schlimm gestürzt wie Sie, aber ich mache mir ein bisschen Sorgen wegen seines Ellbogens.«


    »Vielen Dank, Herr Doktor.«


    Zu Haralds Verdruss nahm der Arzt seine Hand noch immer nicht von Karens Schulter. »Sie werden wieder so wunderbar tanzen wie eh und je, machen Sie sich keine Sorgen.« Erst jetzt ging er.


    »Armer Jan«, sagte Karen. »Er kann gar nicht aufhören zu weinen.«


    Der Kerl sollte erschossen werden, dachte Harald. »Das war doch allein seine Schuld – er hat dich fallen lassen!«, sagte er empört.


    »Ich weiß. Deswegen regt er sich ja so auf.«


    Herr Duchwitz sah Harald ungehalten an. »Was haben Sie hier eigentlich zu suchen?«


    Wieder war es Karens Mutter, die ihm antwortete: »Harald wohnt in Kirstenslot.«


    Karen wirkte schockiert. »Woher weißt du das, Mutter?«


    »Du glaubst wohl, niemand hätte bemerkt, dass aus der Küche jeden Abend die Reste verschwunden sind? Mütter sind auch nicht auf den Kopf gefallen, weißt du.«


    »Aber wo schläft er?«, fragte Herr Duchwitz.


    »In der alten Kirche, nehme ich an«, erwiderte seine Frau. »Das würde auch erklären, warum Karen so viel Wert darauf gelegt hat, dass sie verschlossen bleibt.«


    Harald hörte mit Entsetzen, wie leicht sein Geheimnis zu durchschauen gewesen war. Herr Duchwitz wirkte sehr verärgert, doch ehe er aus der Haut fahren konnte, ging die Tür auf, und der König kam herein.


    Alle verstummten.


    Karen versuchte aufzustehen, doch der König hielt sie zurück. »Mein liebes Mädchen, bleiben Sie doch bitte sitzen. Wie geht es Ihnen?«


    »Es tut weh, Majestät.«


    »Das kann ich mir denken. Aber es ist kein bleibender Schaden entstanden, wie ich höre?«


    »Das sagt der Arzt, ja.«


    »Sie haben göttlich getanzt, wissen Sie.«


    »Vielen Dank, Majestät.«


    Der König sah Harald fragend an. »Guten Abend, junger Mann.«


    »Ich bin Harald Olufsen, Majestät, ein Schulfreund von Karens Bruder.«


    »Welche Schule?«


    »Jansborg.«


    »Wird der Direktor immer noch Heis genannt?«


    »Ja – und seine Frau Mia.«


    »Nun, dann passen Sie mir gut auf unsere Karen auf.« Der König wandte sich an Karens Eltern. »Hallo, Duchwitz, schön, Sie mal wieder zu sehen. Ihre Tochter hat ein fabelhaftes Talent.«


    »Danke, Majestät. Majestät erinnern sich noch an meine Frau Hanna?«


    »Selbstverständlich.« Der König schüttelte ihr die Hand. »Das ist sicher ein großer Schrecken für eine Mutter, Frau Duchwitz, aber ich bin überzeugt, dass Karen bald wieder gesund und munter sein wird.«


    »Bestimmt, Majestät. Junge Haut heilt schnell.«


    »Wohl wahr! Nun, dann wollen wir mal nach dem armen Kerl sehen, der sie fallen gelassen hat.« Der König wandte sich zur Tür.


    Erst jetzt bemerkte Harald einen jungen Mann, der den König begleitete. Das musste sein Assistent oder Leibwächter oder beides sein. »Hier entlang, Hoheit«, sagte der junge Mann und hielt die Tür auf.


    Der König entfernte sich.


    »Meine Güte!«, sagte Frau Duchwitz mit erregter Stimme. »Wie überaus charmant!«


    »Ich denke, wir sollten Karen jetzt nach Hause bringen«, bemerkte ihr Gatte.


    Ich muss unbedingt unter vier Augen mit ihr sprechen, dachte Harald. Fragt sich bloß, ob ich die Chance dazu bekomme.


    »Mutter wird mir aus dem Kostüm heraushelfen müssen«, sagte Karen.


    Herr Duchwitz ging zur Tür und Harald folgte ihm, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.


    Da sagte Karen: »Bevor ich mich umziehe, würde ich gern noch ein Wörtchen mit Harald reden. Es macht euch doch nichts aus, oder?«


    Herr Duchwitz fand das nicht komisch, doch Karens Mutter sagte: »Na gut – aber nicht zu lange!« Die beiden gingen hinaus, und Frau Duchwitz schloss die die Tür.


    »Geht‘s dir auch wirklich gut?«, fragte Harald.


    »Ja – sobald du mich geküsst hast.«


    Harald kniete sich neben den Stuhl und küsste Karen auf die Lippen. Dann konnte er nicht mehr widerstehen und küsste auch ihre bloßen Schultern und ihre Kehle. Seine Lippen glitten tiefer, und er küsste den Ansatz ihrer Brüste.


    »Oh, mein Gott, hör auf! Das ist viel zu schön«, sagte sie.


    Harald zog sich widerstrebend zurück. Er sah, dass sie wieder Farbe im Gesicht hatte und ganz atemlos geworden war. Was Küsse alles bewirken können, dachte er.


    »Wir müssen miteinander reden«, sagte Karen.


    »Ich weiß. Glaubst du, du bist imstande, die Hornet Moth zu fliegen?«


    »Nein.«


    Das hatte er befürchtet. »Ganz sicher nicht?«


    »Es tut zu weh. Ich kann ja nicht mal eine lächerliche Tür aufmachen. Und auftreten kann ich auch nur schlecht – wie soll ich da das Höhenruder betätigen können?«


    Harald vergrub das Gesicht in den Händen. »Dann ist alles aus.«


    »Der Arzt hat gesagt, das ist in ein paar Tagen vorüber. Wir können fliegen, sobald die Schmerzen nachgelassen haben.«


    »Da ist noch was, was ich dir erzählen muss. Heute Abend hat Hansen wieder herumgeschnüffelt.«


    »Wegen dem würde ich mir keine Sorgen machen.«


    »Diesmal kam er in Begleitung einer Kriminalbeamtin. Diese Frau Jespersen hat erheblich mehr Grips als er. Ich habe die beiden belauscht. Die Jespersen war in der Kirche und hat alles rausgefunden. Sie hat festgestellt, dass ich dort wohne und dass ich vorhabe, mit dem Flugzeug zu fliehen.«


    »O nein! Was hat sie getan?«


    »Sie ist wieder fort, um ihren Chef zu holen – ausgerechnet Peter Flemming! Sie hat Hansen als Wachposten zurückgelassen und ihm befohlen, mich zu erschießen, falls ich versuchen sollte, das Flugzeug zu starten.«


    »Dich erschießen! Was willst du jetzt machen?«


    »Ich hab Hansen niedergeschlagen und gefesselt«, erklärte Harald, nicht ohne einen gewissen Stolz in seiner Stimme.


    »Oje! Und wo ist er jetzt?«


    »Im Kofferraum vom Wagen deines Vaters.«


    Das fand sie lustig. »Du altes Schlitzohr!«


    »Uns bleibt nur noch eine einzige Chance – dachte ich. Peter sitzt in einem Zug, und die Jespersen weiß nicht, wann der ankommt. Wären wir zwei heute Nacht noch vor den beiden in Kirstenslot, so hätten wir immer noch abfliegen können. Aber jetzt, wo du gar nicht fliegen kannst.«


    »Das könnten wir immer noch.«


    »Wie denn?«


    »Du kannst den Piloten spielen.«


    »Das kann ich nicht – ich hab doch nur eine einzige Flugstunde gehabt!«


    »Ich sag dir genau, was du tun musst. Poul hielt dich für eine Naturbegabung. Und zwischendurch kann ich den Steuerknüppel auch mit der linken Hand bedienen.«


    »Du meinst wirklich, das geht?«


    »Aber sicher!«


    »Na schön.« Harald nickte feierlich. »Dann machen wir das. Und nun bete mal, dass Peters Zug möglichst große Verspätung hat.«


    Hermia hatte Peter Flemming auf der Fähre nach Seeland entdeckt.


    Er lehnte an der Reling und sah aufs Meer hinaus, und Hermia erinnerte sich, dass sie einen Mann mit kupferrotem Schnurrbart und elegantem Tweed-Anzug auf dem Bahnsteig in Morlunde gesehen hatte. Bestimmt fuhren einige Leute aus Morlunde nach Kopenhagen, ebenso wie sie selbst, doch der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor. Der Hut und die Brille führten sie eine Zeit lang auf eine falsche Fährte, doch am Ende förderte ihr Gedächtnis den richtigen Namen ans Licht: Peter Flemming.


    Damals, in den glücklichen Tagen mit Arne, hatte sie ihn einmal getroffen. Wenn sie sich richtig erinnerte, waren die beiden Männer in ihrer Kindheit enge Freunde gewesen, doch dann hatten sich ihre Familien zerstritten, und aus der Freundschaft war eine bittere Feindschaft geworden.


    Und inzwischen war Peter Polizist.


    Nachdem ihr dies alles wieder eingefallen war, stand für Hermia Mount fest, dass er sie verfolgte. Ein Angstschauer durchfuhr sie wie


    ein eisiger Windstoß.


    Die Zeit lief ihr davon. Bis zum Vollmond waren es nur noch drei Tage, und sie hatte Harald Olufsen noch immer nicht gefunden. Selbst wenn sie den Film noch an diesem Abend bekommen sollte, war es völlig unklar, ob sie ihn noch rechtzeitig nach England würde bringen können. Aufgeben kam jedoch nicht in Frage – das war sie dem Andenken Arnes schuldig, aber auch Digby und vor allem den Piloten, die den Nazis Einhalt gebieten wollten und dabei ihr Leben riskierten.


    Aber warum hat mich Peter Flemming nicht längst verhaftet, fragte sie sich. Ich bin für ihn doch eine britische Spionin. Was führt er im Schilde?


    Vielleicht tut er das Gleiche wie ich und sucht Harald.


    Als die Fähre anlegte, folgte Flemming Hermia in den Zug nach Kopenhagen. Kaum war der angefahren, machte sie sich auf den Weg, um herauszufinden, wo Flemming sich befand, und entdeckte ihn in einem Erster-Klasse-Abteil.


    Voller Sorge kehrte sie auf ihren Sitz zurück. Die neue Entwicklung schmeckte ihr gar nicht. Ich darf diesen Peter Flemming keinesfalls zu Harald fuhren, dachte sie. Ich muss ihn abschütteln.


    Zeit, darüber nachzudenken, wie sie das machen wollte, hatte sie genug. Die Verspätung des Zuges wuchs und wuchs. Erst gegen zehn Uhr abends erreichte er Kopenhagen. Hermias Plan stand inzwischen fest: Sie würde ins Tivoli gehen und Flemming dort »verlieren«.


    Beim Aussteigen warf sie einen Blick auf den hinteren Teil des Zuges und sah Peter Flemming dort aus dem Erste-Klasse-Waggon aussteigen.


    Sie ging in normalem Tempo die Treppe hinauf, passierte die Sperre und verließ das Bahnhofsgebäude. Es dämmerte. Das Tivoli lag in unmittelbarer Nähe. Hermia ging zum Haupteingang und kaufte eine Eintrittskarte. »Wir schließen aber um Mitternacht«, sagte der Kartenverkäufer warnend.


    Einmal war sie mit Arne hier gewesen, im Sommer 1939. An jenem Abend hatte ein Festival stattgefunden, und zum Feuerwerk drängten fünfzigtausend Leute in den Park. Jetzt war das Tivoli nur noch ein trauriger Abklatsch seiner selbst, wie eine Schwarzweißfotografie von


    einer Schale mit bunten Früchten.


    Zwar schlängelten sich die Pfade immer noch anmutig zwischen den Blumenbeeten hindurch, doch die bunten Lichter in den Bäumen waren ausgeknipst worden, und die Wege wurden von besonders trüben Verdunklungsbirnen beleuchtet, um den Vorschriften Genüge zu leisten. Der Luftschutzbunker vor dem Pantomimen-Theater verstärkte den tristen Eindruck noch. Sogar die Musikkapellen schienen leiser zu spielen als sonst. Am unangenehmsten empfand Hermia jedoch die Tatsache, dass viel weniger Besucher als früher unterwegs waren. Wer immer sie verfolgen mochte, dies erleichterte ihm seine Aufgabe.


    Sie blieb stehen und tat so, als sehe sie einem Jongleur zu. Flemming stand ganz in ihrer Nähe und ließ sich an einem Stand ein Glas Bier geben. Wie soll ich ihn bloß loswerden, dachte sie.


    Sie mischte sich unter die Zuschauer, die um eine offene Bühne herumstanden, auf der eine Operette gespielt wurde. Sie drängte sich bis ganz nach vorn durch und auf der anderen Seite wieder hinaus, doch als sie sich unauffällig umsah, war ihr Flemming noch immer auf den Fersen. Wenn das so weitergeht, dachte sie, fällt ihm noch auf, dass ich ihn abschütteln will – und dann macht er dem Versteckspiel womöglich kurzer Hand ein Ende und nimmt mich fest.


    Langsam, aber sicher bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie umrundete den See und kam zu einer offenen Tanzbühne, wo eine Bigband einen Foxtrott spielte. Mindestens hundert Paare schwangen mit Verve das Tanzbein, und noch viel mehr Menschen schauten zu. Hier endlich spürte Hermia etwas von der Atmosphäre des alten Tivoli. Sie erblickte einen gut aussehenden jungen Mann, der allein am Rand der Tanzfläche stand – und endlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie ging auf ihn zu und fragte ihn mit ihrem schönsten Lächeln: »Möchten Sie mit mir tanzen?«


    »Aber gerne!« Er legte die Arme um sie. »Wollen Sie nicht Ihren Mantel ablegen. Oder wenigstens Ihren Rucksack?«, fragte er, aber Hermia schüttelte den Kopf.


    Hermia war keine gute Tänzerin, doch mit einem kompetenten Partner kam sie einigermaßen zurecht. Arne war großartig gewesen, elegant und meisterhaft. Der Mann, der sie jetzt hier führte, tanzte selbstsicher und wusste, was er wollte.


    »Wie heißen Sie?«, fragte er.


    Beinahe hätte sie ihren richtigen Namen verraten. Erst in letzter Sekunde fing sie sich und sagte: »Agnes.«


    »Ich bin Johan.«


    »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Johan. Sie tanzen wundervoll.« Sie sah, dass Flemming auf dem Weg stand und die Tanzenden beobachtete.


    Zu ihrem Pech war die Musik plötzlich zu Ende. Das Publikum applaudierte der Band. Mehrere Paare verließen die Tanzfläche, neue kamen hinzu. »Wollen wir noch mal?«, fragte Hermia.


    »Es wäre mir ein Vergnügen.«


    Sie beschloss, ihn ins Vertrauen zu ziehen. »Hören Sie, Johan, da ist ein grässlicher Kerl, der mich schon die ganze Zeit über verfolgt. Ich möchte ihn loswerden. Wären Sie so nett und tanzen mit mir quer über die Fläche bis zum anderen Ende?«


    »Wie aufregend!« Johan musterte die Zuschauer, die die Tanzfläche umstanden. »Wer ist es? Der Dicke mit dem roten Gesicht?«


    »Nein. Der in dem hellbraunen Anzug.«


    »Ach ja, der. Sieht doch ganz gut aus.«


    Das Orchester stimmte eine Polka an. »O je!«, entfuhr es Hermia. Sie fand diesen Tanz sehr schwierig, doch blieb ihr keine andere Wahl.


    Johan war erfahren genug, um es ihr leichter zu machen. Er konnte sich sogar noch unterhalten dabei. »Der Mann, der Sie belästigt – ist das ein Fremder oder kennen Sie ihn?«


    »Ich habe ihn schon mal gesehen. Bringen Sie mich zur anderen Seite, wo das Orchester sitzt – ja, genau dahin.«


    »Ist er Ihr Freund?«


    »Nein. Ich lasse Sie gleich allein, Johan. Wenn er mir hinterherrennt – könnten Sie ihm ein Bein stellen oder ihn sonst wie aufhalten?«


    »Wenn Sie wünschen.«


    »Vielen Dank.«


    »Ich glaube, er ist Ihr Mann.«


    »Ganz bestimmt nicht.« Sie befanden sich jetzt in Höhe des Orchesters.


    Johan steuerte Hermia an den Rand der Tanzfläche. »Vielleicht sind Sie ja eine Spionin – und der Mann ist ein Polizist, der Sie dabei erwischen will, wie Sie geheime Pläne vor den Nazis in Sicherheit bringen.«


    »So was Ähnliches«, erwiderte Hermia fröhlich und entwand sich ihm.


    Schnell verließ sie die Tanzfläche, lief um den Musikpavillon herum und verschwand zwischen den Bäumen. Sie rannte über den Rasen, bis sie auf einen anderen Weg stieß, der zu einem Nebenausgang führte. Dort drehte sie sich um: Peter Flemming war nirgends zu sehen.


    Sie ließ den Park hinter sich, eilte zur Haltestelle der Vorortbahn gegenüber dem Hauptbahnhof und löste eine Fahrkarte nach Kirstenslot. Sie fühlte sich in Hochstimmung: Es war ihr gelungen, Flemming abzuschütteln!


    Außer ihr selbst befand sich nur noch ein einziger Mensch auf dem Bahnsteig: eine attraktive Frau mit einer himmelblauen Baskenmütze.


    Mit großer Vorsicht näherte sich Harald der Kirche. Ein kurzer Regenschauer war niedergegangen, und das Gras war noch nass, doch der Regen hatte schon wieder aufgehört. Eine leichte Brise trieb die Wolken übers Firmament, und durch die Lücken zwischen ihnen schien immer wieder hell der drei viertel volle Mond. Der Schatten, den der Glockenturm warf, kam und ging mit seinem Licht.


    In der näheren Umgebung waren Harald keine fremden Wagen aufgefallen, doch darauf wollte er sich nicht verlassen. Wenn ihn die Polizei tatsächlich in eine Falle locken wollte, dann hatte sie ihre Fahrzeuge sicher gut versteckt.


    In dem verfallenen Kloster brannte nirgendwo ein Licht. Es war Mitternacht, und die Soldaten lagen alle im Bett bis auf zwei: der Wachposten im Park vor dem Kantinenzelt und der Dienst habende Tierpfleger im Pferdehospital.


    Vor der Kirche blieb Harald stehen und lauschte. Im Kreuzgang schnaubte ein Pferd. Mit äußerster Vorsicht stieg er auf den Klotz und spähte durch das Fenster.


    Nur verschwommen konnte er im schwachen Widerschein des Mondlichts die Umrisse des Rolls-Royce und der Hornet Moth erkennen. Es war ohne weiteres denkbar, dass drinnen jemand auf der Lauer lag.


    Dann hörte er ein ersticktes Ächzen und Grunzen und kurz darauf einen dumpfen Schlag. Eine Minute später wiederholten sich die Geräusche. Harald vermutete, dass sie von Hansen kamen, der sich von seinen Fesseln zu befreien suchte. Wenn der Dorfpolizist noch im Kofferraum lag, so hieß das, dass Peter und die Jespersen noch nicht da waren. Und damit hatten er und Karen noch immer die Chance, mit der Hornet Moth zu entkommen.


    Er schlüpfte durchs Fenster und tappte über die Steinfliesen zum Flugzeug. Mit der Taschenlampe aus dem Cockpit leuchtete er in alle Richtungen. Nein, hier in der Kirche hielt sich niemand versteckt.


    Er öffnete den Kofferraum des Rolls-Royce. Hansen lag gefesselt und geknebelt an Ort und Stelle. Harald überprüfte die Knoten. Sie saßen alle fest, und er machte den Kofferraumdeckel wieder zu.


    Da flüsterte es laut: »Harald! Bist du das?«


    Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf das Fenster und sah Karen hereingucken.


    Sie war in einem Krankenwagen nach Hause gebracht worden, und ihre Eltern hatten sie begleitet. Noch im Theater hatte sie Harald unter vier Augen versprochen, sich nach ihrer Rückkehr so bald wie möglich aus dem Haus zu stehlen und zu ihm in die Kirche zu kommen – vorausgesetzt, die Luft war rein.


    Er knipste die Taschenlampe aus und öffnete das Portal, damit Karen hereinhinken konnte. Sie trug eine Wolldecke bei sich und hatte sich einen Pelzmantel um die Schultern gehängt. Sanft nahm Harald sie in die Arme und drückte sie an sich, wobei er darauf achtete, ihrem verletzten Arm in der Schlinge nicht wehzutun. Einen Moment lang genoss er die Wärme ihres Körpers und den Duft ihres Haars.


    Dann wandte er sich wieder praktischen Dingen zu. »Wie fühlst


    du dich?«


    »Mir tut alles höllisch weh, aber das werde ich schon überleben.«


    Sein Blick fiel auf den Pelzmantel. »Frierst du?«


    »Jetzt noch nicht, aber in fast zwei Kilometern Höhe über der Nordsee bestimmt. Die Wolldecke ist für dich.«


    Er klemmte sich die Decke unter den Arm, fasste nach Karens unverletzter linker Hand und hielt sie fest. »Bist du wirklich bereit?«


    »Ja.«


    Er gab ihr einen sanften Kuss. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    »Wirklich? Das hast du mir noch nie gesagt.«


    »Das weiß ich – und ich sag‘s dir jetzt für den Fall, dass ich diese Reise nicht überlebe: Du bist zehnmal besser als alle anderen Männer, die mir je begegnet sind. Du bist gescheit, aber nicht eingebildet. Du bist sanft und lieb, hast aber genug Mut für eine ganze Armee.« Sie strich ihm übers Haar. »Irgendwie siehst du auf deine komische Art sogar ganz gut aus. Was könnte ich mir sonst noch wünschen?«


    »Manche Mädchen legen Wert darauf, dass der Mann gut angezogen ist.«


    »Absolut richtig! Aber das kriegen wir auch noch hin.«


    »Ich würde dir ja gerne erzählen, warum ich dich liebe, aber wir müssen jede Minute mit dem Eintreffen der Polizei rechnen.«


    »Schon gut, ich weiß ja, warum du mich liebst: Weil ich so wundervoll bin.«


    Harald öffnete die Cockpittür und warf die Decke hinein. »Du steigst am besten gleich hier ein«, sagte er. »Je weniger wir draußen, wo uns jeder sehen kann, noch zu tun haben, desto größer ist unsere Chance, davonzukommen.«


    »Gut.«


    Er merkte, dass Karen nicht ohne Hilfe in die Maschine klettern konnte, und zog eine Kiste heran. Karen stellte sich darauf, doch da sie mit dem verletzten rechten Fuß zuerst hätte einsteigen müssen, diesen aber kaum belasten konnte, ging es auch so nicht. Das Einsteigen war ohnehin eine verzwickte Prozedur – das Cockpit war enger als die Vordersitze eines kleinen Autos -, und mit zwei verletzten Gliedmaßen fast unmöglich. Harald erkannte, dass er Karen hineinheben musste.


    Den linken Arm um ihre Schultern, den rechten unter ihren Knien, hob er sie hoch, trat auf die Kiste und lieft Karen behutsam auf den rechten Sitz gleiten. Dort konnte sie mit der gesunden Linken den Y-förmigen Steuerknüppel zwischen den Sitzen betätigen, während er selbst vom Pilotensitz aus die rechte Hand benutzen konnte.


    »Was ist denn das hier?« Karen deutete auf den Boden des Flugzeugs.


    »Hansens Pistole. Ich wusste nicht, was ich damit machen sollte.« Er schloss die Tür. »Geht‘s so?«


    Sie schob die Fensterscheibe zurück. »Ja, prima. Am besten starten wir von der Auffahrt. Der Wind ist genau richtig, aber da er zum Schloss hin bläst, wirst du die Maschine den ganzen Weg bis zum Eingang schieben müssen. Dort drehst du sie dann um, sodass wir gegen den Wind starten können.«


    »Alles klar.«


    Harald zog die Flügeltüren des Haupteingangs weit auf. Nun musste er das Flugzeug hinausbugsieren. Glücklicherweise war es so intelligent abgestellt worden, dass es mit der Nase direkt zur Tür wies. Von dem am Fahrgestell verknoteten Seil hatte Harald von Anfang an vermutet, dass es dazu diente, die Hornet Moth zu ziehen. Er packte es mit beiden Händen und zog.


    Das Flugzeug war schwerer, als er gedacht hatte. Natürlich – denn zum Gewicht des Motors kamen ja noch der volle Benzintank und Karen dazu. Das war eine ganze Menge.


    Harald begann, die Maschine auf ihren Rädern vor und zurück zu schaukeln. Nachdem sich ein gewisser Rhythmus eingestellt hatte, zog er kräftig am Seil und setzte sie in Bewegung. Nun ging es ein wenig leichter. Dennoch kostete es ihn eine gewaltige Anstrengung, das Flugzeug aus der Kirche hinaus in den Park und von dort bis zur Auffahrt zu ziehen.


    Der Mond kam hinter einer Wolke hervor, und plötzlich war der Park fast taghell erleuchtet. Die Hornet Moth war nun nicht mehr zu übersehen, und Harald war klar, dass er sich beeilen musste.


    Er löste den Haken, mit dem die linke Tragfläche am Rumpf festgemacht war, und schwenkte sie in Position. Dann klappte er die Verriegelungsklappe an der oberen Tragfläche herunter, sodass sie in Position blieb, während Harald um den Flügel herum zu dessen Vorderkante ging. Dort drehte er den Bolzen der unteren Tragfläche und schob ihn in seine Öffnung. Er fühlte einen Widerstand, doch da der ihm bereits bei seinen Übungen aufgefallen war, wusste er, was zu tun war: Er rüttelte sachte an der Tragfläche, bis der Bolzen ganz leicht an seinen Platz glitt. Dann band er ihn mit dem Lederriemen in der verriegelten Position fest. Er wiederholte die Prozedur am Bolzen der oberen Tragfläche, den er mithilfe der Kontrollstange verriegelte.


    Alles in allem hatte es nicht mehr als drei oder vier Minuten gedauert. Harald warf einen Blick über den Park zum Lager der Soldaten. Der Wachposten hatte ihn gesehen und kam prompt auf ihn zu.


    Harald kümmerte sich jetzt um die rechte Tragfläche. Als er damit fertig war, stand der Wachposten bereits hinter ihm und beobachtete ihn. Es war der nette Leo. »Was machst du da?«, fragte er neugierig.


    Harald hatte sich schon eine Ausrede ausgedacht. »Wir wollen ein Foto machen. Herr Duchwitz möchte das Flugzeug verkaufen, weil er keinen Treibstoff dafür bekommt.«


    »Ein Foto? Mitten in der Nacht?«


    »Es soll eine Aufnahme im Mondschein werden, mit dem Schloss im Hintergrund.«


    »Weiß mein Hauptmann davon?«


    »O ja. Herr Duchwitz hat es ihm erzählt, und Hauptmann Kleiss meinte, das wäre schon in Ordnung.«


    »Aha. Gut«, sagte Leo. Dann runzelte er erneut die Stirn. »Aber es ist schon seltsam, dass mir der Hauptmann nichts davon gesagt hat.«


    »Wahrscheinlich hielt er es für nicht so wichtig.« Harald erkannte, dass er mit seiner Ausrede schwerlich durchkommen würde. Wenn die deutsche Wehrmacht auf solche Tricks hereinfiel, hätte sie wohl kaum halb Europa erobert.


    Leo schüttelte den Kopf. »Ein Wachposten muss über außergewöhnliche Ereignisse, die für die Dauer seines Wachdienstes vorgesehen sind, im Voraus unterrichtet werden«, sagte er, als zitiere er eine auswendig gelernte Vorschrift.


    »Ohne Rücksprache mit Hauptmann Kleiss hätte uns Herr Duchwitz diesen Auftrag bestimmt nicht erteilt.« Harald stemmte sich gegen das Leitwerk und schob.


    Leo, der sah, wie schwer es Harald fiel, den Schwanz des Flugzeugs zu bewegen, packte spontan mit an. Gemeinsam schwenkten sie den Schwanz einen Viertelkreis weit herum, bis die Nase die Zufahrt entlang zum Schloss zeigte.


    »Ich glaube, ich frage doch besser beim Hauptmann nach«, sagte Leo.


    »Bist du dir sicher, dass es ihm nichts ausmacht, mitten in der Nacht geweckt zu werden?«


    Leos Zweifel waren noch nicht beseitigt. »Vielleicht schläft er ja noch nicht.«


    Harald wusste, dass die Offiziere im Schloss untergebracht waren. Wie kann ich Leo zurückhalten und selber schneller vorankommen, dachte er und fragte den jungen Mann: »Schön, aber wenn du ohnehin zum Schloss gehst, dann könntest du mir vielleicht helfen, die Kiste vorzurollen.«


    »Ja, mach ich.«


    Leo hängte sich sein Gewehr über die Schulter und stemmte sich gegen die Metallstrebe zwischen oberer und unterer Tragfläche. Zu zweit kamen sie erheblich schneller voran.


    Hermia hatte den letzten Zug erwischt, der abends von der Station Vesterport abging. Als er in Kirstenslot einfuhr, war es nach Mitternacht.


    Wie sie sich verhalten würde, wenn sie erst einmal am Schloss angelangt war, wusste sie noch nicht. Einfach an die Tür zu hämmern und das ganze Haus aufzuwecken kam natürlich nicht in Frage; sie wollte schließlich unauffällig bleiben.


    Womöglich muss ich bis zum Morgen warten, bevor ich mich nach Harald erkundigen kann, dachte sie. Das hieße zwar, dass ich den Rest der Nacht im Freien verbringen muss, aber das bringt mich auch nicht um. Es kann natürlich auch sein, dass im Schloss noch Licht brennt und ich jemanden auftreibe, mit dem ich ein diskretes Wörtchen wechseln kann, einen Diener oder so jemanden.


    Die Zeit drängte, und sie wollte keine mehr verlieren.


    In Kirstenslot stieg außer ihr nur noch eine andere Person aus dem Zug: die Frau mit der himmelblauen Baskenmütze.


    Einen Moment lang empfand Hermia nichts als Angst. Habe ich einen Fehler gemacht, dachte sie. Hat diese Frau womöglich Peter Flemming abgelöst und beschattet mich jetzt an seiner statt?


    Sie musste es genau wissen.


    Vor dem verdunkelten Bahnhof blieb sie stehen, schnallte ihren Rucksack ab und tat so, als suche sie etwas darin. Wenn die Frau ihr auf den Fersen war, musste sie sich nun ebenfalls einen Vorwand einfallen lassen, um stehen bleiben zu können.


    Die Frau kam aus dem Bahnhof und ging ohne Zögern an ihr vorbei.


    Hermia kramte weiter in ihrem Rucksack. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie die Frau raschen Schritts auf einen in der Nähe parkenden schwarzen Buick zuging. Am Steuer saß eine Gestalt und rauchte. Hermia konnte das Gesicht nicht erkennen, nur das Glühen der Zigarette. Die Frau stieg ein. Der Motor sprang an, und der Wagen fuhr davon.


    Hermia atmete auf. Wahrscheinlich hatte die Dame den Abend in der Stadt verbracht und wurde nun von ihrem Ehemann am Bahnhof abgeholt. Falscher Alarm, dachte Hermia erleichtert.


    Sie machte sich auf den Weg zum Schloss.


    Harald und Leo schoben die Hornet Moth den Fahrweg entlang, vorbei an dem Tankwagen, aus dem Harald das Benzin gestohlen hatte, bis auf die große Rasenfläche vor dem Schlosseingang. Dort drehten sie das Flugzeug in den Wind, und Leo lief ins Schloss, um Hauptmann Kleiss zu wecken.


    Harald blieben allenfalls ein, zwei Minuten Zeit.


    Er nahm die Taschenlampe aus der Hosentasche, schaltete sie ein und hielt sie mit dem Mund fest. Er drehte die Flügelschrauben auf der linken Seite der Flugzeugnase auf und öffnete die Motorhaube.


    »Sprit an?«, rief er.


    »Sprit an«, rief Karen zurück.


    Harald zog an dem Ring des Vergasers und bewegte die Hebel an den beiden Benzinpumpen, um den Vergaser mit Benzin zu füllen. Er schloss die Motorhaube und sicherte sie wieder. Erneut nahm er die Taschenlampe aus dem Mund und rief: »Gashebel gesetzt und Magnete an?«


    »Gashebel gesetzt, Magnete an.«


    Er stellte sich vor das Flugzeug und drehte den Propeller.


    Wie er es bei Karen gesehen hatte, drehte er ihn ein zweites, dann ein drittes Mal. Schließlich versetzte er ihn heftig in Schwung und trat geschmeidig zurück.


    Nichts geschah.


    Er fluchte. Für Pannen dieser Art hatten sie keine Zeit.


    Er wiederholte die Prozedur. Irgendetwas, dachte er dabei, hat eben, als ich den Propeller gedreht habe, nicht gestimmt. Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern, was das war.


    Wieder sprang der Motor nicht an.


    Blitzartig kehrte die Erinnerung zurück, und Harald wusste, was fehlte: Es klickte nicht, wenn er den Propeller drehte. Er entsann sich, dass Karen ihm gesagt hatte, der Klick wäre der Startimpuls: Ohne Klick kein Zündfunke.


    Er lief zu ihrem Fenster. »Es klickt nicht!«, sagte er.


    »Magnet hakt«, erwiderte sie ruhig. »Das passiert oft. Mach die rechte Motorhaube auf. Da siehst du den Anlasser zwischen Magnet und Motor. Schlag mal mit einem Stein dagegen, das hilft normalerweise.«


    Harald klappte die rechte Seite der Motorhaube auf und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Der Anlasser war ein flacher Metallzylinder. Harald suchte den Boden um seine Füße herum ab: nirgends ein Stein. »Gib mir irgendwas aus der Werkzeugtasche«, sagte er zu Karen.


    Sie fand die Tasche, reichte ihm einen Schraubenschlüssel, und Harald schlug damit gegen den Anlasser.


    Hinter ihm brüllte eine Stimme: »Hören Sie auf damit! Sofort!«


    Harald drehte sich um und sah Hauptmann Kleiss in Uniformhosen und Schlafanzugjacke. Mit großen Schritten kam er über den Vorplatz auf ihn zu. Leo folgte ihm dicht auf den Fersen. Kleiss war unbewaffnet, doch Leo hatte ein Gewehr.


    Harald stopfte den Schraubenschlüssel in die Hosentasche, schloss die Motorhaube und drehte wieder am Propeller.


    »Zurücktreten vom Flugzeug!«, brüllte Hauptmann Kleiss. »Das ist ein Befehl!«


    Plötzlich erklang Karens Stimme. »Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!«


    Harald sah, dass sie den Arm aus dem Fenster streckte und Hansens Pistole auf Kleiss richtete.


    Kleiss blieb stehen und Leo ebenfalls.


    Ob Karen überhaupt wusste, wie man das Ding abfeuerte, konnte Harald nicht sagen – aber dasselbe galt natürlich auch für Kleiss.


    »Lass das Gewehr fallen, Leo«, befahl Karen.


    Leo gehorchte.


    Harald griff nach dem Propeller und drehte ihn.


    Es gab einen lauten, zutiefst befriedigenden Klick.


    Peter Flemming fuhr mit Tilde Jespersen auf dem Beifahrersitz Hermia voraus zum Schloss. »Wir parken außer Sichtweite und beobachten sie«, sagte er.


    »Gut.«


    »Wegen dem, was auf Sande.«


    »Sprich bitte nicht mehr darüber.«


    Er unterdrückte seinen Zorn. »Was, nie wieder?«


    »Nie wieder.«


    Am liebsten hätte er sie erwürgt.


    Im Scheinwerferlicht wurde ein kleines Dorf mit einer Kirche und einem Wirtshaus sichtbar. Direkt hinter dem Dorf erreichten sie eine herrschaftliche Toreinfahrt.


    »Es tut mir Leid, Peter«, sagte Tilde. »Ich habe einen Fehler gemacht. Es ist aus und vorbei. Lass uns Freunde und Kollegen bleiben.«


    Er hatte das Gefühl, dass es nichts mehr gab, was ihn noch rühren konnte. »Ach, zur Hölle!«, sagte er und bog in die Zufahrt zum Schloss ein.


    Rechts von der Auffahrt lag die Klosterruine. »Da stimmt was nicht«, sagte Tilde. »Die Kirchentür steht sperrangelweit offen.«


    Flemming hoffte auf einen aktiven Einsatz, um nach Tildes Zurückweisung auf andere Gedanken zu kommen. Er hielt an und stellte den Motor ab. »Schauen wir mal nach.« Er nahm eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach.


    Sie stiegen aus und gingen in die Kirche. Flemming hörte ein ersticktes Grunzen und einen dumpfen Schlag. Die Geräusche schienen aus dem Rolls-Royce zu kommen, der aufgebockt in der Mitte des Raumes stand. Er öffnete den Kofferraumdeckel, und der Lichtstrahl der Taschenlampe fiel auf einen gefesselten und geknebelten Polizisten.


    »Ist das dieser Hansen?«, fragte er.


    »Das Flugzeug ist nicht mehr da!«, rief Tilde.


    Im gleichen Moment hörten sie irgendwo einen Flugzeugmotor starten.


    Die Hornet Moth erwachte dröhnend zum Leben und schien sich vorzubeugen vor lauter Begeisterung, dass es endlich losgehen sollte.


    Mit schnellen Schritten ging Harald auf Kleiss und Leo zu. Er hob das Gewehr auf und hielt die beiden mit einer drohenden Gebärde in Schach, wobei die Selbstsicherheit, mit der er auftrat, ganz und gar nicht seinen persönlichen Empfindungen entsprach. Rückwärts gehend näherte er sich wieder der Maschine, umrundete den kreiselnden Propeller, riss die linke Tür auf und warf das Gewehr auf die Gepäckablage hinter den Sitzen.


    Er kletterte gerade auf seinen Sitz, als er eine plötzliche Bewegung wahrnahm. Durch das offene Fenster auf Karens Seite sah er, wie Hauptmann Kleiss auf das Flugzeug zustürzte und sich dann auf den Boden warf. Ein ohrenbetäubender Knall übertönte das Röhren des Motors: Karen hatte auf Kleiss geschossen, doch der hohe Fensterrahmen hinderte sie daran, ihr Handgelenk tief genug zu senken,


    sodass der Schuss sein Ziel verfehlte.


    Kleiss rollte sich unter dem Rumpf der Maschine durch, kam auf der anderen Seite wieder heraus und sprang auf die Tragfläche.


    Harald versuchte, die Tür zuzuknallen, doch Kleiss war im Weg. Der Hauptmann packte Harald am Revers und versuchte ihn aus seinem Sitz zu zerren. Karen, die die Pistole in der linken Hand hielt, konnte sich in der engen Kabine nicht so weit herumdrehen, dass sie auf Kleiss hätte schießen können. Nun war auch Leo aus seiner Starre erwacht, kam aber nicht nah genug heran, um in den Kampf eingreifen zu können.


    Harald zog den Schraubenschlüssel aus seiner Hosentasche und schlug damit zu, so heftig er konnte. Das scharfe Ende traf Kleiss unter dem Auge. Blut strömte aus der Wunde, doch der Hauptmann ließ nicht locker.


    Karen griff an Harald vorbei und schob den Gashebel bis zum Anschlag vor. Der Motor heulte auf, und das Flugzeug machte einen Satz nach vorn. Kleiss geriet ins Taumeln. Er streckte den freien Arm aus und versuchte rudernd das Gleichgewicht zu wahren. Mit der anderen Hand klammerte er sich hartnäckig an Harald fest.


    Die Hornet Moth wurde schneller und rumpelte über das Gras. Harald schlug ein zweites Mal mit dem Schraubenschlüssel zu, und diesmal schrie Kleiss auf, lieft Harald los und stürzte von der Tragfläche.


    Harald knallte die Tür zu und griff nach dem Steuerknüppel zwischen den Sitzen, doch Karen sagte: »Überlass den mir – das schaff ich auch mit links!«


    Die Maschine hatte die Zufahrt erreicht, doch als sie schneller wurde, driftete sie nach rechts. »Benutz das Ruder!«, schrie Karen. »Halt das Ding gerade!«


    Harald trat auf das linke Pedal, um das Flugzeug auf den Weg zurückzusteuern. Als nichts geschah, drückte er das Pedal mit aller Kraft durch. Einen Augenblick später machte das Flugzeug einen Satz nach links, überquerte den Fahrweg und raste dann durch das ungemähte Gras auf der anderen Seite.


    Karen schrie: »Du musst die Verzögerung mit einberechnen!«


    Er verstand, was sie meinte. Es war wie beim Steuern eines Bootes, nur schlimmer. Er drückte das andere Pedal mit dem rechten Fuß. Sobald das Flugzeug die Richtung zu ändern begann, korrigierte er mit dem linken. Dieses Mal brach die Maschine nicht aus. Sie rollte wieder auf den Fahrweg, und diesmal gelang es Harald, sie in der Spur zu halten.


    »Jetzt bleib auf Kurs!«, rief ihm Karen zu.


    Die Maschine beschleunigte.


    Unten an der Schlosszufahrt flammten die Scheinwerfer eines Autos auf.


    Peter Flemming legte den ersten Gang ein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Im selben Moment, als Tilde die Beifahrertür öffnete und einsteigen wollte, preschte der Wagen los. Mit einem Schrei ließ sie die Tür los und fiel zu Boden. Flemming hoffte, dass sie sich dabei das Genick gebrochen hatte.


    Mit der hin und her schlenkernden Beifahrertür fuhr er auf das Schloss zu. Erst als der Motor zu kreischen begann, schaltete er in den zweiten Gang. Der Buick wurde schneller und schneller.


    Im Licht der Scheinwerfer rollte ein kleiner Doppeldecker die Auffahrt herunter und hielt direkt auf ihn zu. In diesem Flugzeug sitzt Harald Olufsen, dachte er und war sich seiner Sache absolut sicher. Ich werde ihn aufhalten, und wenn wir beide dabei draufgehen.


    Er schaltete in den dritten Gang.


    Harald spürte, wie sich die Hornet Moth nach vorne neigte, als Karen den Steuerknüppel vorschob und damit den Schwanz der Maschine hob. »Siehst du den Wagen?«, brüllte er.


    »Ja – will der uns rammen?«


    »Ja.« Harald starrte vor sich auf den Fahrweg und konzentrierte sich darauf, das Flugzeug mit den Ruderpedalen auf Kurs geradeaus zu halten. »Können wir noch rechtzeitig abheben und über ihn wegfliegen?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Entscheide dich, aber schnell!«


    »Mach eine Kurve, sobald ich‘s dir sage!«


    »Ich bin bereit!«


    Das Auto war nun gefährlich nahe, und Harald erkannte, dass es mit dem Abheben nicht mehr klappen würde. Karen schrie: »Kurve nach links!«


    Er drückte das linke Pedal hinunter. Die Maschine, die bei höherer Geschwindigkeit weniger träge reagierte, bog scharf vom Fahrweg herunter – zu scharf: Harald befürchtete schon, die reparierten Stellen am Fahrwerk könnten die Belastung nicht aushalten. Rasch korrigierte er.


    Aus dem Augenwinkel sah er, dass das Auto ebenfalls abbog. Der Fahrer hatte sein Ziel, die Hornet Moth zu rammen, noch nicht aufgegeben. Es war ein Buick, sah er, genau das gleiche Modell, mit dem ihn Peter Flemming zur Jansborg Skole gebracht hatte. Als der Wagen aufs Gras kam, geriet er ins Schleudern. Er brach nach der Seite aus, und für einen kurzen Augenblick wurde im Mondlicht das Gesicht des Fahrers sichtbar, der darum kämpfte, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Harald erkannte Peter Flemming.


    Das Flugzeug wackelte und richtete sich wieder aus. Harald sah, dass sie direkt auf den Tankwagen zuhielten. Er trat aufs linke Pedal, und die rechte Flügelspitze der Hornet Moth fegte mit wenigen Zentimetern Abstand am Tankwagen vorbei.


    Peter Flemming hatte nicht so viel Glück.


    Als Harald sich umsah, erkannte er, dass der völlig außer Kontrolle geratene Buick mit tödlicher Gewissheit auf den Tankwagen zuschoss und ungebremst auf ihn aufprallte. Es gab eine gewaltige Detonation, und eine Sekunde später wurde der Park von einem gelben Schein erhellt. Harald versuchte zu erkennen, ob der Schwanz der Hornet Moth Feuer gefangen hatte, doch war es ihm unmöglich zu sehen, was unmittelbar hinter ihm geschah. Er konnte er nur das Beste hoffen.


    Der Buick war ein einziger Feuerofen.


    »Steuern!«, schrie Karen ihn an. »Wir heben gleich ab!«


    Harald sah, dass die Hornet Moth auf das Kantinenzelt zuhielt. Er stieg aufs rechte Pedal, und die Maschine wischte am Zelt vorbei.


    Als sie wieder geradeaus rollten, beschleunigte das Flugzeug.


    Als Hermia hörte, dass der Motor des Flugzeugs angelassen wurde, begann sie zu rennen. Sie lief durch die Einfahrt aufs Schlossgelände, und das Erste, was sie erblickte, war ein dunkles Auto, das aussah wie der Wagen am Bahnhof. Es raste die Zufahrt zum Schloss hinauf, geriet ins Schleudern und krachte in einen Laster, der neben dem Fahrweg abgestellt war. Es gab eine grauenvolle Explosion, und sowohl der Wagen als auch der Laster gingen in Flammen auf.


    Eine Frau schrie: »Peter!«


    Im Feuerschein erkannte Hermia die Frau mit der blauen Baskenmütze. Mit einem Schlag war ihr alles klar: Die Frau hatte sie tatsächlich verfolgt. Der Mann, der im Buick auf sie gewartet hatte, musste Flemming gewesen sein. Die beiden hatten ihr nicht folgen müssen, weil sie bereits wussten, wohin sie wollte. Daher waren sie vor ihr am Schloss eingetroffen. Und dann?


    Hermia sah ein kleines Flugzeug übers Gras rollen. Es sah so aus, als wolle es gleich abheben. In diesem Augenblick kniete die Frau mit der blauen Baskenmütze nieder, zog eine Pistole aus ihrer Schultertasche und richtete sie auf das Flugzeug.


    Was geht hier vor, dachte Hermia. Wenn die Frau mit der Baskenmütze eine Kollegin von Flemming ist, muss der Pilot zu den Guten gehören. Vielleicht ist es sogar Harald, der mit dem Film in der Tasche fliehen will.


    Sie musste unbedingt verhindern, dass die Frau das Flugzeug abschoss.


    Der Tankwagen stand lichterloh in Flammen, deren Schein inzwischen den ganzen Park erleuchtete, und Harald sah in dem grellen Licht, wie Frau Jespersen mit einer Pistole auf die Hornet Moth zielte.


    Er konnte nichts dagegen tun. Die Hornet Moth rollte direkt auf die Frau zu, und wenn er nach der einen oder anderen Seite auswich, bot er ihr allenfalls ein noch besseres Ziel. Er biss die Zähne zusammen. Vielleicht durchschlugen die Kugeln die Flügel oder den Rumpf, ohne größeren Schaden anzurichten. Aber vielleicht beschädigten sie auch den Motor, setzten die Steuerelemente außer Funktion, durchsiebten den Benzintank oder verletzten ihn oder Karen tödlich.


    Eine zweite Frau rannte übers Gras; sie schwang einen Beutel oder Rucksack in der Hand. »Hermia!«, rief Harald überrascht aus, als er sie erkannte. Hermia schlug der Jespersen den Beutel über den Schädel. Die Inspektorin fiel zur Seite und ließ ihre Waffe fallen. Hermia schlug noch einmal mit dem Rucksack zu und griff nach der Pistole.


    Im gleichen Moment flog die Hornet Moth über die beiden Frauen hinweg, und Harald spürte, dass sie abgehoben hatten.


    Und als er aufblickte, sah er, dass sie geradewegs auf den Kirchturm zurasten.


    Karen drückte den Y-förmigen Steuerknüppel so heftig nach links, dass er gegen Haralds Knie stieß. Die Hornet Moth legte sich beim Steigen in die Kurve, doch Harald erkannte, dass sie nicht eng genug war. Sie drohten gegen den Kirchturm zu krachen.


    »Linkes Ruder!«, kreischte Karen.


    Jetzt fiel ihm wieder ein, dass er ja ebenfalls steuern konnte. Er rammte den linken Fuß mit aller Kraft auf das Pedal und spürte sofort, dass sich die Maschine steiler in die Kurve legte. Trotzdem war er sicher, dass es nicht mehr reichte und sie mit der rechten Tragfläche die Backsteinmauer rammen würden. Die Hornet Moth drehte sich mit haarsträubender Langsamkeit, und Harald wappnete sich schon gegen den Aufprall.


    Die Flügelspitze verfehlte den Glockenturm nur um wenige Zentimeter.


    »Herr im Himmel!«, stöhnte Harald.


    Der böige Wind ließ das Flugzeug bocken wie ein Pony. Harald hatte das Gefühl, die Maschine könne jeden Moment vom Himmel fallen. Doch Karen blieb in der Schräglage und setzte den Steigflug fort. Harald biss die Zähne zusammen. Das Flugzeug machte eine Kehre von 180 Grad. Als sie wieder über das Schloss flogen, richtete es sich wieder aus. Je höher sie stiegen, desto ruhiger lag die Maschine in der Luft, und Harald erinnerte sich daran, dass Poul Kirke gesagt hatte, in Bodennähe seien Turbulenzen häufiger.


    Er bückte nach unten. Noch immer loderten Flammen aus dem


    Tankwagen. In ihrem Schein konnte Harald sehen, wie die Soldaten in Schlafanzügen aus dem Kloster kamen. Hauptmann Kleiss fuchtelte mit den Armen und brüllte Befehle. Frau Jespersen rührte sich nicht, anscheinend war sie bewusstlos. Hermia Mount war nirgendwo zu sehen. Im Schlossportal standen mehrere Bedienstete und schauten zum Flugzeug hinauf.


    Karen deutete auf eine Skala auf dem Instrumentenbrett. »Behalt das da im Auge«, befahl sie. »Das ist der Wendezeiger. Sorge mit dem Ruder dafür, dass die Nadel aufrecht in der Mitte bleibt.«


    Das helle Mondlicht fiel durch das durchsichtige Kabinendach, reichte jedoch zum Ablesen der Instrumente nicht ganz aus. Harald beleuchtete die Skala mit der Taschenlampe.


    Sie stiegen noch immer, und das Schloss hinter ihnen wurde kleiner und kleiner. Karen sah sich ständig um, schaute nach rechts, nach links und geradeaus, obwohl draußen nicht mehr als die vom Mondlicht beschienene Landschaft zu erkennen war.


    »Schnall dich an«, sagte sie, und Harald sah, dass ihre Gurte festgemacht waren. »Dann haust du dir den Kopf nicht am Dach an, wenn der Flug ein wenig holperig wird.«


    Harald befestigte seinen Gurt. Das Unglaubliche war geschehen: Sie waren davongekommen. Er wehrte sich nicht gegen ein gewisses Triumphgefühl und sagte: »Ich dachte schon, es wäre aus mit mir.«


    »Ich auch – und zwar gleich mehrmals!«


    »Deine Eltern werden vor Sorge außer sich sein.«


    »Ich hab ein Briefchen für sie zurückgelassen.«


    »Das ist immerhin etwas, ich hab gar nichts getan.« Er hatte nicht einmal daran gedacht.


    »Sehen wir einfach zu, dass wir am Leben bleiben, dann sind sie glücklich.«


    Er berührte ihre Wange. »Wie fühlst du dich?«


    »Ein bisschen fiebrig.«


    »Ja, du hast Temperatur. Du solltest etwas Wasser trinken.«


    »Nein, danke. Wir haben einen Sechs-Stunden-Flug vor uns – und keine Toilette. Ich habe keine Lust, hier vor dir auf eine Zeitung zu pinkeln. Das könnte das Ende einer wunderbaren Freundschaft sein.«


    »Ich mach einfach die Augen zu.«


    »Und fliegst die Maschine blind? Das kannst du vergessen. Ich stehe das schon durch.«


    Karen nahm es mit Humor, doch Harald machte sich Sorgen um sie. Er selbst fühlte sich nach all dem, was sie durchgemacht hatten, fix und fertig. Bei Karen kamen der verstauchte Fuß und das verstauchte Handgelenk hinzu. Hoffentlich wird sie nicht ohnmächtig, dachte er.


    »Schau mal auf den Kompass«, sagte sie. »Was haben wir für einen Kurs?«


    Er hatte sich, als das Flugzeug noch in der Kirche stand, mit dem Kompass befasst und konnte ihn lesen. »Zweihundertdreißig Grad.«


    Karen ging in eine Rechtskurve. »Dann muss der Kurs nach England ungefähr zwei-fünfzig sein. Sag mir Bescheid, wenn wir ihn erreicht haben.«


    Er strahlte den Kompass mit der Taschenlampe an. Als er den richtigen Kurs anzeigte, sagte er: »Jetzt.«


    »Zeit?«


    » Zwölf-vierzig.«


    »Wir sollten das eigentlich alles aufschreiben, aber wir haben keinen Stift mitgenommen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas davon jemals wieder vergessen werde.«


    »Ich möchte über diese Wolkenfetzen kommen«, sagte sie. »Wie hoch sind wir?«


    Harald richtete die Taschenlampe auf den Höhenmesser. »Vierzehnhundertdreißig Meter.«


    »Dann ist die Wolke ungefähr fünfzehnhundert hoch.«


    Wenige Augenblicke später schien es, als wäre die Hornet Moth rundum von Rauch umgeben, und Harald merkte, dass sie in die Wolke hineingeflogen waren.


    »Behalt das Licht auf dem Geschwindigkeitsmesser«, sagte Karen. »Und gib mir Bescheid, wenn sich die Geschwindigkeit ändert.«


    »Warum?«


    »Beim Blindflug ist es schwierig, die Maschine gerade zu halten.


    Kann sein, dass ich die Nase hebe oder senke, ohne es zu merken. Aber wenn es passiert, erkennt man es daran, dass die Geschwindigkeit zu- oder abnimmt.«


    Nichts sehen zu können machte Harald furchtbar nervös. Auf diese Weise passieren wahrscheinlich dauernd Unfälle, dachte er. Bei so einem Flug durch die Wolken kracht man leicht gegen einen Berg. Zum Glück gibt es in Dänemark keine Berge. Aber wenn eine andere Maschine zufällig dieselbe Wolke durchfliegt? Das merken die Piloten doch erst, wenn es längst zu spät ist.


    Nach einigen Minuten drang so viel Mondlicht durch die Wolke, dass man kleine Wirbel vor den Fenstern erkennen konnte. Kurz darauf ließen sie zu Haralds großer Erleichterung die Wolke hinter sich, und Harald konnte auf der Wolke unter ihnen den Mondschatten der Hornet Moth erkennen.


    Karen schob den Steuerknüppel leicht nach vorn und beendete den Steigflug. »Siehst du den Drehzahlmesser?«


    Harald knipste die Taschenlampe an. »Zweitausend zweihundert.«


    »Nimm das Gas leicht zurück, bis er auf neunzehnhundert fällt.«


    Harald befolgte die Anweisung.


    »Wir ändern unsere Höhe mit der Gashebelstellung«, erklärte sie. »Gib Gas, und wir steigen – nimm Gas weg, und wir sinken.«


    »Und wie kontrollieren wir dann unsere Geschwindigkeit?«


    »Durch die Fluglage der Maschine. Nase runter zur Beschleunigung, Nase rauf, um langsamer zu werden.«


    »Kapiert.«


    »Aber geh nie zu schnell mit der Nase hoch, sonst überziehst du. Das heißt, du verlierst Auftrieb, und das Flugzeug fällt vom Himmel.«


    Allein schon den Gedanken daran fand Harald entsetzlich. »Und was tust du dann?«


    »Nase runter, Drehzahl hoch. Das ist leicht – bloß dass dir dein Instinkt sagt, du solltest mit der Nase hochgehen, und das macht‘s dann noch schlimmer.«


    »Werd ich mir merken.«


    »Übernimm du jetzt den Steuerknüppel für eine Weile«, sagte Karen. »Sieh zu, dass du die Maschine auf geradem Kurs und ruhig


    hältst. Also, du übernimmst die Kontrolle.«


    Harald umfasste mit der rechten Hand den Steuerknüppel.


    Karen erklärte: »Du musst jetzt sagen: ›Ich übernehmen Damit verhindert man, dass Pilot und Kopilot in eine Situation geraten, in der jeder glaubt, der jeweils andere fliege die Maschine.«


    »Ich übernehme«, sagte Harald, fühlte sich aber ganz und gar nicht so. Die Hornet Moth führte ein Eigenleben, drehte und tauchte mit den Luftturbulenzen, und es bedurfte seiner ganzen Konzentration, die Tragflächen gerade und die Nase in ein und derselben Position zu halten.


    »Hast du den Eindruck«, fragte Karen, »dass du den Steuerknüppel ständig ein bisschen zurückziehst?«


    »Ja.«


    »Das liegt daran, dass wir schon etwas Treibstoff verbrauch und damit den Schwerpunkt der Maschine verlagert haben Siehst du den Hebel da vorne in der Ecke über deiner Tür?«


    Harald schaute kurz auf. »Ja.«


    »Das ist der Trimmhebel fürs Höhenleitwerk. Bis jetzt, also zum Starten, als der Tank noch voll und der Schwanz schwer war, hab ich ihn immer wieder vorgerückt. Jetzt muss die Maschine neu ausgetrimmt werden.«


    »Und wie machen wir das?«


    »Ganz einfach. Halt den Steuerknüppel ganz locker. Spürst du, dass er von ganz allein nach vorne drängt?«


    »Ja.«


    »Zieh den Trimmhebel zurück. Dann brauchst du nicht mehr ständig Gegendruck auf den Steuerknüppel auszuüben.«


    Karen hatte Recht.


    »Justiere den Trimmhebel, bis du keinen Druck mehr am Steuerknüppel fühlst.«


    Harald zog den Trimmhebel stückchenweise zurück, und bevor er sich‘s versah, drückte sich der Knüppel zurück in seine Hand. »Zu viel«, sagte er und schob den Trimmhebel wieder ein Stückchen vor. »So kommt‘s ungefähr hin.«


    »Du kannst auch das Ruder trimmen, wenn du am Knopf unter dem Instrumentenbrett drehst. Wenn die Maschine korrekt getrimmt ist, müsste sie geradeaus fliegen und die Höhe halten ohne dass man den Druck am Knüppel spürt.«


    Probehalber nahm Harald die Hand vom Steuerknüppel. Die Hornet Moth flog geradeaus.


    Er legte seine Hand wieder auf den Steuerknüppel.


    Die Wolken unter ihnen bildeten keine geschlossene Decke. Immer wieder boten sich Lücken, durch die sie die im Mond licht liegende Landschaft unter ihnen sehen konnten. Plötzlich flogen sie übers Meer – sie hatten die Insel Seeland hinter sich gelassen. »Prüf die Höhe«, sagte Karen.


    Harald fand es schwierig, aufs Instrumentenbrett zu sehen sagte ihm doch sein Gefühl, dass er seine ganze Konzentration zum Fliegen der Maschine benötigte. Als er seinen Blick vom Firmament losriss, erkannte er, dass sie schon über zweitausendeinhundert Meter hoch waren. »Wie ist das denn passiert?«, fragte er.


    »Du hältst die Nase zu hoch. Das ist ganz natürlich. Du hast unbewusst Angst, auf den Boden zu fallen, deshalb versuchst du weiterhin ständig zu steigen. Nimm die Nase runter.«


    Er schob den Steuerknüppel nach vorn. Als die Nase herunterkam, sah er ein anderes Flugzeug mit großen Kreuzen auf den Tragflächen. Harald wurde übel vor Angst.


    Karen erblickte den Flieger zur gleichen Zeit. »Verdammt!«, rief sie. »Die Luftwaffe!« Der Schreck war ihr genauso in die Glieder gefahren wie Harald.


    »Ich seh sie«, gab er zurück. Die Maschine befand sich etwa vierhundert Meter entfernt links unter ihnen und stieg auf ihre Höhe.


    Karen griff nach dem Steuerknüppel und senkte die Nase der Hornet Moth abrupt nach unten. »Ich übernehme.«


    »Du übernimmst.«


    Die Hornet Moth ging in den Sturzflug.


    Harald erkannte in dem anderen Flieger eine Messerschmitt Bf 110, einen zweimotorigen Nachtjäger mit deutlich erkennbarem Doppelleitwerk und einer lang gestreckten Glashaube. Er erinnerte sich, dass Arne von der Bewaffnung der Bf 110 mit ebenso viel Angst wie Neid gesprochen hatte: In der Nase hatte die Messerschmitt Kanonen und Maschinengewehre, und Harald konnte jetzt auch die hinteren MGs erkennen, die unter dem Ende der Cockpithaube hervorragten. Mit solchen Maschinen wurden die von der Radarstation auf Sande georteten britischen Flugzeuge abgeschossen.


    Die Hornet Moth besaß keinerlei Verteidigung.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Harald.


    »Möglichst schnell in den Wolken verschwinden, bevor er in Schussnähe kommt. Verflucht, ich hätte dich nicht so hoch steigen lassen dürfen.«


    Die Hornet Moth ging nun steil hinunter. Harald warf einen Blick auf den Geschwindigkeitsmesser und sah, dass sie hundertdreißig Knoten erreicht hatten: Er kam sich vor wie bei der Talfahrt einer Achterbahn und merkte, dass er sich unwillkürlich an der Kante seines Sitzes festklammerte. »Ist das nicht gefährlich?«, fragte er.


    »Abgeschossen werden ist gefährlicher.«


    Die Messerschmitt kam rasch näher. Sie war viel schneller als die Hornet Moth. Dann sahen sie einen Blitz und hörten das Geratter von Gewehrfeuer. Obwohl Harald auf den Angriff vorbereitet war, konnte er einen Entsetzensschrei nicht unterdrücken.


    Karen flog eine Rechtskurve und versuchte auf diese Weise, dem Jäger das Zielen zu erschweren. Die Messerschmitt zischte unter ihnen durch. Das Gewehrfeuer hörte auf, und der Motor der Hornet Moth dröhnte weiter. Sie waren nicht getroffen worden.


    Arne hatte ihm einmal gesagt, dass es für schnelle Flugzeuge ziemlich schwierig sei, ein langsames zu treffen. Vielleicht war es deshalb noch einmal gut gegangen.


    Als Karen wieder wendete, sah er den Jäger in der Ferne verschwinden.


    »Ich glaube, wir sind jetzt außer Reichweite«, sagte er.


    »Bestimmt nicht lange«, erwiderte Karen.


    Sie hatte Recht, die Messerschmitt kurvte wieder ein. Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit, während die Hornet Moth abwärts auf die schützende Wolkendecke zuhielt und der schnelle Jagdflieger seinen weiten Bogen flog. Harald sah, dass ihre eigene Geschwindigkeit nunmehr hundertsechzig Knoten betrug. Die Wolkendecke war qualvoll nahe – aber nicht nahe genug.


    Er sah die Blitze und hörte das Krachen, als der Jäger erneut das Feuer auf sie eröffnete. Diesmal, war er näher an sie herangekommen, sodass der Pilot einen besseren Angriffswinkel hatte. Zu seinem namenlosen Entsetzen sah Harald, wie sich in der Bespannung der linken unteren Tragfläche ein Riss mit gezackten Kanten bildete. Karen zerrte den Steuerknüppel rüber, und die Hornet Moth legte sich in die Kurve.


    Im nächsten Augenblick tauchten sie in die Wolke ein.


    Das Geschützfeuer hörte abrupt auf.


    »Gott sei Dank«, seufzte Harald. Trotz der Kälte lief ihm der Schweiß herunter.


    Karen zog den Steuerknüppel zurück und beendete den Sinkflug. Harald strahlte mit der Taschenlampe den Höhenmesser an und beobachtete, wie die Nadel sich entgegen dem Uhrzeigersinn immer langsamer bewegte, bis sie knapp über fünfzehnhundert Meter Halt machte. Der Geschwindigkeitsanzeiger ging Strich für Strich auf die normale Reisegeschwindigkeit von achtzig Knoten zurück.


    Karen änderte erneut die Richtung, um zu verhindern, dass der Jagdflieger sie noch einmal überholte, indem er einfach ihrem alten Kurs folgte.


    »Bring die Drehzahl auf etwa sechzehnhundert runter«, befahl sie. »Wir gehen jetzt direkt unter die Wolkendecke.«


    »Warum bleiben wir nicht drin?«


    »Weil es schwierig ist, längere Zeit in Wolken zu fliegen. Du verlierst die Orientierung. Dann kannst du oben nicht mehr von unten unterscheiden. Die Instrumente sagen dir zwar, was los ist, aber du glaubst ihnen nicht. Auf diese Weise sind schon viele abgestürzt.«


    Harald fand den Hebel im Dunkeln und zog ihn zurück.


    »Ob das bloß Zufall war, dass der Jäger uns gesehen hat?«, fragte Karen. »Vielleicht können die uns ja mit ihrem Radarstrahl entdecken.«


    Harald kniff die Brauen zusammen und dachte nach, froh darüber, dass ihn die Frage von der akuten Gefahr ablenkte. »Ich glaube eher, es war Zufall«, sagte er schließlich. »Metall reflektiert die Radiowellen, Holz oder Segeltuch aber, soweit ich weiß, nicht. Ein großer Aluminiumbomber würde den Strahl zurückwerfen und von ihren Antennen wahrgenommen werden.


    Bei unserer Maschine käme dafür nur der Motor in Frage, aber der ist wahrscheinlich zu klein, um auf ihren Suchgeräten aufzutauchen.«


    »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte Karen. »Wenn nicht, sind wir geliefert.«


    Die Wolkendecke lag jetzt über ihnen. Harald erhöhte die Drehzahl auf neunzehnhundert, und Karen zog den Steuerknüppel zurück.


    »Pass jetzt höllisch gut auf«, sagte sie. »Sobald er wieder in unser Blickfeld kommt, müssen wir sofort steigen.«


    Harald bückte sich nach allen Seiten um, doch es gab nicht viel zu sehen. Etwa eine Meile vor ihnen schien der Mond durch eine Wolkenlücke, und Harald konnte weit unter ihnen die unregelmäßige Geometrie von Feldern und Wäldern erkennen. Wir müssen jetzt über Fünen sein, dachte er. Ganz in der Nähe bewegte sich ein heller Lichtschein durch die Landschaft. Das musste wohl ein Zug oder ein Polizeiauto sein.


    Karen flog eine Rechtskurve. »Sieh nach links oben«, sagte sie. Harald konnte nichts erkennen. Karen änderte die Schräglage und sah aus dem Fenster auf ihrer Seite. »Wir müssen jeden Winkel im Auge behalten«, erklärte sie. Harald fiel auf, dass sie allmählich heiser wurde – kein Wunder, musste sie doch ständig gegen den Motorlärm anbrüllen.


    In diesem Moment tauchte die Messerschmitt wieder auf.


    Sie schien etwa vierhundert Meter vor ihnen direkt aus einer Wolke zu fallen, im Mondlicht nur undeutlich erkennbar, und sie flog von ihnen weg, »Vollgas!«, schrie Karen, doch Harald hatte schon reagiert. Sie zog den Steuerknüppel mit einem Ruck zurück, um die Nase nach oben zu bringen.


    »Vielleicht sieht er uns gar nicht«, sagte Harald optimistisch, doch seine Hoffnungen waren vergeblich, denn der Jäger legte sich bereits in eine steile Kurve.


    Die Hornet Moth brauchte mehrere Sekunden, bis sie reagierte und wieder Kurs auf die Wolkendecke nahm. Die Messerschmitt flog einen weiten Bogen und ging ebenfalls in den Steigflug über, um ihnen auf den Fersen zu bleiben. Kaum war sie auf gleicher Höhe mit ihnen, eröffnete sie das Feuer.


    Im nächsten Moment verschwand die Hornet Moth in den Wolken.


    Karen änderte sofort die Flugrichtung. Harald jubelte. »Wieder ausgetrickst!«, rief er, doch die unterschwellige Angst ließ sein Triumphgeschrei brüchig klingen.


    Höher und höher stiegen sie in der Wolke. Als der Mondschein wieder stark genug war, die wirbelnden Nebel um sie herum zu beleuchten, wusste Harald, dass sie bald den oberen Rand der Wolkenschicht erreicht hatten. »Gas weg!«, rief Karen. »Wir müssen so lange wie möglich in den Wolken bleiben.« Die Maschine flog wieder gleichmäßig geradeaus. »Achte auf die Geschwindigkeit«, sagte sie, »und pass auf, dass ich die Höhe halte und geradeaus fliege.«


    »In Ordnung.« Harald überprüfte auch den Höhenmesser. Sie waren beinahe achtzehnhundert Meter hoch.


    Genau in diesem Augenblick tauchte die Messerschmitt zum dritten Mal auf, diesmal nur wenige Meter von ihnen entfernt.


    Sie kam von rechts und flog nur wenig tiefer als die Hornet Moth, als wolle sie ihren Weg kreuzen. Im Bruchteil einer Sekunde sah Harald das entsetzte Gesicht des deutschen Piloten, der den Mund weit aufriss zu einem Schreckensschrei. Alle drei waren sie nur Zentimeter vom Tod entfernt. Dann glitt die Tragfläche des Jägers unter der Hornet Moth hindurch, wobei sie deren Fahrwerk nur um Haaresbreite verfehlte.


    Harald stieg heftig auf das linke Ruderpedal, und Karen riss den Steuerknüppel zurück, doch da war der Jäger schon fort und nicht mehr zu sehen.


    »Mein Gott!«, stöhnte Karen. »Das war knapp!«


    Harald starrte in die wirbelnden Wolken hinaus und rechnete jeden Moment mit der Rückkehr der Messerschmitt. Eine Minute verstrich, dann eine zweite. »Ich glaube«, sagte Karen, »der ist genauso erschrocken wie wir.«


    »Was glaubst du, was er jetzt macht?«


    »Er wird wohl eine Weile über und unter der Wolkendecke herumfliegen und hoffen, dass wir irgendwann rauskommen. Wenn wir Glück haben, weicht sein Kurs von unserem ab, und wir sind ihn los.«


    Harald überprüfte den Kompass. »Wir fliegen nach Norden«, sagte


    er.


    »Ich bin bei der ganzen Versteckspielerei völlig vom Kurs abgekommen«, sagte Karen. Sie ging in eine Linkskurve, und Harald unterstützte sie mit dem Ruder. Als der Kompass zwei-fünfzig anzeigte, sagte er: »Genug«, und Karen richtete die Maschine aus.


    Sie ließen die Wolken hinter sich. Beide suchten mit den Augen den Himmel nach allen Richtungen ab, konnten jedoch kein anderes Flugzeug entdecken.


    »Ich bin so müde«, sagte Karen.


    »Kein Wunder. Lass mich übernehmen und ruh dich eine Weile aus.«


    Harald konzentrierte sich ganz darauf, geradeaus und auf gleicher Höhe zu fliegen. Die ständigen kleinen Justierungen gingen ihm allmählich in Fleisch und Blut über.


    »Behalt die Instrumente im Auge«, erinnerte ihn Karen. »Den Geschwindigkeitsanzeiger und den Höhenmesser, Kompass, Öldruck und Benzinuhr. Als Flieger musst du ständig darauf achten.«


    »Verstanden.« Harald zwang sich dazu, alle ein, zwei Minuten auf das Instrumentenbrett zu schauen und machte die Feststellung, dass das Flugzeug seine Gefühle Lügen strafte und keineswegs jedes Mal in einen beängstigenden Sturzflug überging.


    »Wir müssen jetzt über Jütland sein«, meinte Karen. »Ich frage mich, wie weit wir nach Norden abgekommen sind.«


    »Wie können wir das überprüfen?«


    »Wenn wir uns der Küste nähern, müssen wir so tief wie möglich runter. Wir sollten dann imstande sein, die eine oder andere Geländeformation zu erkennen, sodass wir anhand der Landkarte unsere Position bestimmen können.«


    Der Mond stand jetzt tief am Horizont. Harald warf einen Blick auf seine Uhr und sah verblüfft, dass sie bereits beinahe zwei Stunden unterwegs waren. Ihm war, als seien erst wenige Minuten seit dem


    Start vergangen.


    »Also, lass uns mal nachsehen«, sagte Karen nach einer Weile. »Geh mit der Drehzahl runter auf vierzehnhundert und senk die Nase.« Sie kramte den Atlas hervor und studierte ihn im Schein der Taschenlampe. »Wir müssen tiefer gehen«, erklärte sie. »Ich kann am Boden nicht genug erkennen.«


    Harald ließ die Maschine erst auf neunhundert Meter sinken und ging dann sogar auf sechshundert herunter. Das Land war im Mondlicht jetzt gut zu erkennen, aber man sah nur Felder, keine markanten Formationen. Plötzlich sagte Karen: »Schau mal – ist das nicht eine Stadt da vorne?«


    Harald sah nach unten. Schwer zu sagen, dachte er. Lichter waren keine zu sehen wegen der Verdunkelung – die aus eben dem Grund angeordnet war, Städte aus der Luft unsichtbar zu machen. Auf jeden Fall schien sich die Struktur der Landschaft vor ihnen zu ändern.


    Urplötzlich tauchten kleine, flackernde Lichter am Himmel auf. »Was ist denn das, um Gottes willen?«, schrie Karen.


    Schoss da jemand mit Feuerwerksraketen auf die Hornet Moth? Seit der deutschen Invasion war dergleichen verboten.


    Dann sagte Karen: »Ich hab noch nie ein Leuchtspurgeschoss gesehen, aber.«


    »Mist, genau das dürfte es sein!« Ohne auf Instruktionen zu warten, gab Harald Vollgas und ging mit der Nase hoch, um Höhe zu gewinnen.


    Im gleichen Moment flammten Suchscheinwerfer auf.


    Es gab einen Knall, und ganz in der Nähe explodierte etwas. »Was war das denn?«, schrie Karen.


    »Das muss eine Granate gewesen sein.«


    »Schießt da wer auf uns?«


    Schlagartig wusste Harald, wo sie sich befanden. »Das muss Morlunde sein! Wir sind direkt über den Hafenbefestigungen!«


    »Kurven!«


    Er brachte die Maschine in Schräglage.


    »Und steig nicht zu steil auf«, sagte Karen. »Sonst überziehst du.«


    Über ihnen zerplatzte eine weitere Granate. Die Strahlen der Suchscheinwerfer zerschnitten die Dunkelheit um sie herum. Harald hatte das Gefühl, als hebe er das Flugzeug durch reine Willenskraft in die Höhe.


    Sie flogen eine 180-Grad-Kurve. Dann richtete Harald die Maschine wieder geradeaus und stieg weiter. Erneut explodierte eine Granate, diesmal jedoch hinter ihnen. Vielleicht kommen wir auch diesmal mit dem Schrecken davon, dachte er.


    Das Granatfeuer hörte auf. Harald flog wiederum eine Kurve, bis er seinen ursprünglichen Kurs erreichte, stieg aber weiter auf.


    Kurze Zeit später überflogen sie die Küste.


    »Jetzt liegt das Festland hinter uns«, sagte Harald.


    Karen gab keine Antwort, und er drehte sich zu ihr um. Sie hatte die Augen geschlossen.


    Harald warf einen Blick zurück auf die Küste, die im Mondlicht hinter ihnen lag. »Ob wir Dänemark jemals wiedersehen werden?«


    Der Mond ging nun unter, doch der Himmel war wolkenlos, sodass Harald die Sterne sehen konnte – worüber er sehr froh war, denn nur mit ihrer Hilfe konnte er oben von unten unterscheiden. Der Flugzeugmotor dröhnte beruhigend gleichmäßig vor sich hin. Sie flogen in fünfzehnhundert Meter Höhe bei 80 Knoten. Es gab weniger Turbulenzen, als Harald von seinem ersten Flug her in Erinnerung hatte. Liegt es daran, dass wir übers Meer fliegen, oder daran, dass es Nacht ist, fragte er sich, oder spielt beides eine Rolle? Er kontrollierte den Kurs ständig anhand des Kompasses, hatte aber keine Ahnung, wie weit die Hornet Moth inzwischen vom Wind abgetrieben worden sein mochte.


    Er nahm die Hand vom Steuerknüppel und berührte Karens Gesicht. Ihre Wange schien zu brennen. Er trimmte die Maschine, sodass sie ruhig geradeaus flog, dann holte er eine der Wasserflaschen unter dem Instrumentenbrett hervor, befeuchtete seine Hand und betupfte damit Karens Stirn, um sie zu kühlen. Ihr Atem ging normal, obwohl er sich an seiner Hand heiß anfühlte. Karen schien in einen fiebrigen Schlaf gefallen zu sein.


    Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Außenwelt richtete, sah er, dass der Morgen dämmerte. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr: Es war kurz nach drei. Sie mussten jetzt ungefähr die Hälfte der Strecke nach England zurückgelegt haben.


    Im spärlichen Licht erkannte er eine Wolke vor sich. Sie kam ihm riesengroß vor, daher flog er direkt hinein. Es war eine Regenwolke. Das Wasser strömte ungestört über die Windschutzscheibe, denn mit Scheibenwischern wie ein Auto war die Hornet Moth nicht ausgestattet.


    Harald erinnerte sich an Karens Erläuterungen zum Orientierungsverlust und beschloss, keine plötzlichen Bewegungen mehr zu machen. Das unentwegte Starren ins wirbelnde Nichts hatte einen merkwürdig hypnotischen Effekt. Am liebsten hätte er sich jetzt mit Karen unterhalten, doch nach allem, was sie durchgemacht hatte, brauchte sie ihren Schlaf. Allmählich verlor er jedes Gefühl für die Zeit und begann, verschiedene Gestalten in der Wolke zu sehen – erst einen Pferdekopf, dann die Motorhaube einer Lincoln-Limousine, schließlich das schnauzbärtige Gesicht Neptuns. Und dann sah er links vor sich auf 11-Uhr-Position und nur wenige Meter unter sich ein Fischerboot, von dessen Deck mehrere Seeleute verwundert zu ihm hinaufstarrten.


    Das ist keine Einbildung, dachte er erschrocken und war schlagartig wieder hellwach. Der Nebel hatte sich gelichtet, und was er sah, war ein echtes Boot. Beide Zeiger des Höhenmessers wiesen nach oben. Er befand sich nahezu auf Meereshöhe – nach einem längeren Sinkflug, von dem er nichts bemerkt hatte.


    Instinktiv zog er den Steuerknüppel zurück und die Nase nach oben, doch im selben Moment hörte er Karen im Geiste sagen: Aber geh nie zu schnell mit der Nase hoch, sonst überziehst du. Das heißt, du verlierst Auftrieb, und das Flugzeug fällt vom Himmel. Ihm war jetzt klar, was er falsch gemacht hatte, und er wusste auch, wie er darauf reagieren musste. Die Frage war nur, ob die Zeit dazu noch reichte. Die Maschine verlor schon wieder an Höhe. Er nahm die Nase nach unten und schob den Steuerknüppel bis zum Anschlag vor. Auf gleicher Höhe flog er an dem Fischerboot vorbei. Dann riskierte er es und zog die Nase der Hornet Moth ein kleines Stück nach oben, während er gleichzeitig damit rechnete, dass das Fahrgestell jeden Augenblick auf den Wellen aufschlug. Aber die Maschine flog gleichmäßig weiter. Wieder zog er die Nase ein Stück nach oben und wagte einen kurzen Blick auf den Höhenmesser. Er befand sich im Steigflug. Erleichtert atmete er auf.


    »Pass bloß auf, du Idiot!«, wies er sich zurecht. »Du musst wach bleiben! Schlaf bloß nicht wieder ein!«


    Er blieb im Steigflug. Die Wolke löste sich auf, und die Hornet Moth flog in einen klaren Morgen hinein. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es vier war, kurz vor Sonnenaufgang. Er hob den Kopf und schaute durch das durchsichtige Kabinendach. Zu seiner Rechten erblickte er den Polarstern – der Kompass funktionierte also, und sie flogen immer noch nach Westen.


    Aus Angst vor einer weiteren Begegnung mit den Wellen setzte Harald den Steigflug eine halbe Stunde lang fort. Die Temperatur sank, und durch das Fenster, das er für seine improvisierte Benzinleitung hinausgedrückt hatte, drang sehr kalte Luft herein. Er wickelte die Wolldecke um sich. In dreitausend Meter Höhe wollte er den Steigflug beenden, als der Motor unvermittelt zu husten begann.


    Im ersten Moment konnte er sich nicht vorstellen, woher das Geräusch kam. Das Dröhnen des Motors war stundenlang so gleichmäßig gewesen, dass er es gar nicht mehr bewusst wahrgenommen hatte.


    Wieder hustete der Motor. Harald erkannte, dass es sich um eine Fehlzündung handeln musste.


    Ihm blieb vor Schreck schier das Herz stehen. Sie waren nach allen Himmelsrichtungen um die dreihundert Kilometer von jeglichem Land entfernt. Wenn der Motor jetzt versagte, stürzten sie direkt ins Meer.


    Der Motor hustete zum dritten Mal.


    »Karen!«, brüllte Harald. »Wach auf!«


    Karen schlief weiter. Harald nahm die Hand vom Steuerknüppel und rüttelte sie an der Schulter. »Karen!«


    Sie schlug die Augen auf. Der Schlaf schien ihr gut getan zu haben; sie wirkte ruhiger und weniger fiebrig. Doch als sie den Motor stottern hörte, trat ein ängstlicher Ausdruck in ihre Augen. »Was ist los?«


    »Ich weiß es nicht!«


    »Wo sind wir jetzt?«


    »In der Mitte von Nirgendwo.«


    Der Motor hustete und spuckte weiter.


    »Womöglich müssen wir notwassern«, sagte Karen. »Wie hoch sind wir?«


    »Dreitausend Meter.«


    »Ist der Gashebel ganz offen?«


    »Ja, ich bin gestiegen.«


    »Dann liegt‘s daran. Nimm das Gas auf halbe Position.«


    Er zog den Hebel zurück.


    »Bei Vollgas«, sagte Karen, »saugt der Motor Luft von außen an, nicht die Luft unter der Motorhaube. Die Außenluft ist aber kälter – und in dieser Höhe sogar so kalt, dass der Vergaser vereist.«


    »Was sollen wir tun? Was macht man da?«


    »Sinken.« Karen griff nach dem Steuerknüppel und schob ihn vor. »Je tiefer wir gehen, desto höher sollte die Temperatur steigen, und dann schmilzt das Eis – allmählich.«


    »Und wenn es nicht schmilzt.?«


    »Halt Ausschau nach einem Schiff. Wenn wir notwassern müssen, kann die Besatzung uns retten.«


    Harald suchte das Meer rund um den Horizont ab, konnte jedoch nirgendwo ein Schiff entdecken.


    Mit dem stotternden Motor verloren sie schnell an Höhe. Harald nahm die Axt aus der Ablage und hielt sie bereit, um im Notfall, wie geplant, eine Tragfläche abzuschlagen, die ihnen dann als Floß dienen konnte. Außerdem steckte er die Wasserflaschen in seine beiden Jackentaschen. Ob sie auf dem Meer überhaupt lange genug überleben würden, um verdursten zu können, wusste er nicht.


    Er behielt den Höhenmesser im Auge. Sie kamen auf dreihundert Meter herab, dann auf hundertfünfzig. Das Meer sah schwarz und kalt aus. Noch immer war nirgends ein Schiff in Sicht.


    Eine unheimliche Ruhe überkam Harald. »Ich glaube, das überstehen wir nicht«, sagte er. »Es tut mir Leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe.«


    »Wir sind noch nicht am Ende«, gab Karen zurück. »Sieh zu, ob du noch ein paar Drehzahlen mehr rauskitzeln kannst, damit wir nicht zu hart aufschlagen.«


    Harald schob den Gashebel vor. Das Dröhnen des Motors wurde heller. Er stotterte, zündete, stotterte.


    »Ich glaube nicht«, sagte Harald.


    Im selben Augenblick schien sich der Motor zu fangen.


    Sekundenlang dröhnte der Motor gleichmäßig, und Harald hielt den Atem an. Dann gab es erneut eine Fehlzündung. Doch schließlich stabilisierte sich das Motorgeräusch, und die Maschine begann wieder zu steigen.


    Harald und Karen jubelten gleichzeitig auf.


    Die Drehzahl stieg auf neunzehnhundert, ohne einen Schlag auszusetzen. »Das Eis ist geschmolzen!«, sagte Karen.


    Harald gab ihr einen Kuss. Das war gar nicht so einfach, denn obwohl sie in der engen Kabine Schulter an Schulter und Schenkel an Schenkel saßen, war es schwierig, sich im Sitz herumzudrehen, vor allem, wenn man obendrein auch noch angeschnallt war. Trotzdem schaffte er es.


    »Das war schön«, sagte Karen.


    »Wenn wir lebendig aus dieser Sache rauskommen, dann küsse ich dich für den Rest meines Lebens jeden Tag«, erwiderte Harald glücklich.


    »Ist das dein Ernst?«, erwiderte sie. »Der Rest deines Lebens kann ganz schön lange dauern.«


    »Na, hoffentlich!«


    Karen wirkte erfreut. Dann sagte sie: »Wir sollten mal nach dem Treibstoff sehen.«


    Harald drehte sich auf seinem Sitz, um einen Blick auf die Benzinuhr zwischen den Lehnen zu werfen. Sie war schwierig abzulesen, da sie zwei Skalen hatte, eine für den Flug und eine für die geneigte Lage am Boden, wenn die Maschine stand.


    Beide Zeiger standen nahezu auf »Leer«.


    »Verdammt, wir haben fast nichts mehr im Tank«, sagte Harald.


    »Und kein Land in Sicht.« Karen sah auf ihre Uhr. »Wir sind seit fünfeinhalb Stunden in der Luft, also wahrscheinlich noch eine halbe Stunde vom Land entfernt.«


    »Na gut, dann muss ich Sprit nachfüllen.« Harald schnallte sich ab und schaffte es mit einigen Verrenkungen, sich hochzuhieven, umzudrehen und auf seinen Sitz zu knien. Der Benzinkanister stand auf der Gepäckablage hinter ihnen. Daneben lagen ein Trichter und ein Stück Gartenschlauch. Harald steckte den Schlauch durch das eigens zu diesem Zweck vor dem Abflug eingedrückte Fenster und wollte ihn mit dem anderen Schlauchteil verbinden, über den das Benzin in den Einfüllstutzen des Tanks fließen sollte.


    Doch jetzt konnte er sehen, dass das äußere Ende des Schlauchs im Luftstrom flatterte. Er fluchte.


    »Was ist los?«, fragte Karen.


    »Der Schlauch draußen hat sich während des Fluges losgerissen. Ich hab ihn nicht fest genug angebunden.«


    »Und was machen wir nun? Wir müssen nachtanken!«


    Harald betrachtete den Benzinkanister, den Trichter, den Schlauch, das Fenster. »Ich muss den Schlauch in den Einfüllstutzen stecken. Und das kann ich von hier drinnen nicht machen.«


    »Du kannst doch nicht rausgehen!«


    »Was passiert mit dem Flugzeug, wenn ich die Tür aufmache?«


    »Meine Güte, das ist wie eine riesige Luftbremse. Das wird uns in eine Kurve zwingen.«


    »Wirst du damit fertig?«


    »Ich kann die Geschwindigkeit beibehalten, wenn ich die Nase senke. Außerdem könnte ich das rechte Ruderpedal mit dem linken Fuß runterdrücken.«


    »Versuchen wir‘s.«


    Karen brachte die Maschine in einen leichten Sinkflug, dann stellte sie ihren linken Fuß auf das rechte Ruderpedal. »Also los!«


    Harald öffnete die Tür. Im selben Augenblick scherte das Flugzeug scharf nach links aus. Karen drückte das rechte Ruderpedal bis zum Anschlag, doch die Schräglage blieb. Sie schob den Steuerknüppel nach rechts und lenkte nach rechts, doch die Maschine flog immer noch nach links. »Es geht nicht, ich kann sie nicht halten!«, rief sie.


    Harald schloss die Tür wieder. »Wenn ich die Fensterscheibe rausschlage, wird das den Widerstand gegen den Wind fast um die Hälfte reduzieren«, sagte er. Er nahm den Schraubenschlüssel von der Gepäckablage. Die Fensterscheiben waren aus einer Art Zelluloid, das stärker war als Glas, aber nicht unzerbrechlich, hatte er doch erst vor zwei Tagen das Rückfenster herausgeschlagen. Er holte aus, soweit er konnte, und drosch auf das Fenster ein. Das Zelluloid zerbrach, und Harald drückte die Scherbenreste aus dem Rahmen.


    »Können wir‘s jetzt noch mal versuchen?«


    »Warte noch – wir brauchen mehr Geschwindigkeit.« Karen beugte sich nach links und schob den Gashebel auf volle Kraft, dann schob sie den Trimmhebel ein paar Zentimeter vor. »Gut so.«


    Wieder öffnete Harald die Tür.


    Wieder scherte das Flugzeug nach links aus, doch diesmal nicht so heftig. Karen schien es mit dem Ruder ausgleichen zu können.


    Auf dem Sitz kniend steckte Harald den Kopf zur Tür hinaus. Er sah das Schlauchende um die Tankabdeckung flattern. Während er mit der rechten Schulter die Tür offen hielt, packte er mit dem ausgestreckten rechten Arm den Schlauch. Nun musste er das Schlauchende wieder in den Tank einführen. Er konnte die offen stehende Tankabdeckung sehen, den Einfüllstutzen jedoch nicht. Es gelang ihm, das Schlauchende in die Nähe der Abdeckung zu bringen, doch flatterte der Gummischlauch in seiner Hand mit jeder Bewegung des Flugzeugs, sodass es Harald unmöglich war, das Ende in den Stutzen zu bugsieren. Es war, als wolle er während eines Hurrikans einen Faden in ein Nadelöhr fummeln. Minutenlang versuchte er es immer wieder von neuem, hatte aber kein Glück. Und seine Hand wurde immer kälter.


    Karen tippte ihm auf die Schulter.


    Er zog sich wieder in die Kabine zurück und schloss die Tür.


    »Wir verlieren an Höhe«, sagte Karen. »Wir müssen steigen.« Sie zog den Steuerknüppel nach hinten.


    Harald behauchte seine Hand, um sie zu wärmen. »So schaff ich‘s nicht«, sagte er. »Ich krieg den Schlauch nicht in den Stutzen. Ich muss das Schlauchende festhalten können.«


    »Und wie willst du das anstellen?«


    Er überlegte. »Vielleicht kann ich einen Fuß raussetzen.«


    »O Gott!«


    »Sag mir Bescheid, wenn wir die richtige Höhe erreicht haben.«


    Ein paar Minuten später sagte Karen: »So, jetzt. Aber du musst die Tür schließen, sobald ich dir einen Klaps auf die Schulter gebe.«


    Mit dem linken Knie auf dem Sitz und dem Gesicht zur Gepäckablage schob Harald seinen rechten Fuß durch die offene Tür und auf den verstärkten Streifen auf der Tragfläche. Mit der linken Hand hielt er sich am Sitzgurt fest. Dann lehnte er sich hinaus und fingerte nach dem Schlauch, erwischte ihn und ließ seine Hand bis an dessen Ende hinabgleiten. Nun beugte er sich noch weiter hinaus, um das Schlauchende in den Einfüllstutzen stecken zu können.


    In diesem Augenblick geriet die Hornet Moth in eine Turbulenz und sackte durch. Harald verlor die Balance und dachte schon, er würde von der Tragfläche fallen. Krampfhaft hielt er sich am Schlauch und am Sitzgurt fest, damit er nicht das Gleichgewicht verlor, riss dabei das in der Kabine und am Rumpf festgebundene Schlauchende ab und ließ es unwillkürlich los. Der Luftstrom wirbelte es davon.


    Am ganzen Körper zitternd vor Angst, kroch er zurück in die Kabine und schloss die Tür.


    »Was ist passiert?«, fragte Karen. »Ich konnte nichts sehen,«


    Harald brachte im ersten Moment kein Wort heraus. Als er sich einigermaßen erholt hatte, sagte er: »Ich hab den Schlauch fallen lassen.«


    »O nein!«


    Er warf einen Blick auf die Treibstoffanzeige. »Der Tank ist gleich leer.«


    »Und was sollen wir nun tun?«


    »Ich muss mich auf die Tragfläche stellen und das Benzin direkt aus dem Kanister einfüllen. Dazu brauche ich aber beide Hände – mit einer Hand allein kann ich den Kanister nicht halten, er ist einfach zu schwer.«


    »Aber wie willst du dich dann festhalten?«


    »Gar nicht. Du musst mich mit der linken Hand am Gürtel festhalten.« Karen ist zwar kräftig, dachte er, aber ob sie mein Gewicht halten kann, wenn ich ausrutsche? Abgesehen davon: Was bleibt uns anderes übrig.?


    »Aber dann kann ich den Steuerknüppel nicht bedienen.«


    »Dann lass uns hoffen, dass das nicht nötig ist.«


    »Na schön, aber dann müssen wir erst noch höher steigen.«


    Harald sah hinaus. Weit und breit war kein Land in Sicht.


    Karen empfahl ihm: »Wärm dir die Hände. Steck sie unter meinen Mantel.«


    Noch immer auf dem Sitz kniend, drehte er sich zu ihr und drückte seine Hände an ihre Taille. Unter dem Pelzmantel trug sie nur einen leichten Sommerpulli.


    »Steck sie ruhig unter meinen Pulli. Na los, direkt auf die Haut, ich hab nichts dagegen.«


    Ihre Haut war heiß unter seiner Berührung.


    Während des Steigflugs behielt er seine Hände auf ihrem Körper.


    Dann setzte der Motor aus.


    »Der Treibstoff ist alle«, sagte Karen.


    Der Motor fing sich wieder, doch Harald wusste, dass Karen Recht hatte. »Also los jetzt«, sagte er. »Ich versuch‘s noch mal.«


    Karen richtete die Maschine aus. Harald schraubte den Kanisterdeckel ab, und trotz des Windes, der durch die herausgeschlagenen Fenster hereinblies, stank es sofort unangenehm nach Benzin.


    Der Motor setzte erneut aus und begann zu stottern.


    Harald hob den Kanister an. Karen packte seinen Hosengurt. »Ich halte dich ganz fest«, sagte sie. »Hab keine Angst.«


    Harald öffnete die Tür und setzte den rechten Fuß hinaus. Dann hob er den Kanister auf den Sitz und zog seinen linken Fuß ebenfalls nach draußen. Jetzt stand er auf der Tragfläche, während er den Oberkörper noch in die Kabine beugte. Nie zuvor in seinem Leben hatte er solche Angst gehabt!


    Er hob den Kanister an, stellte sich aufrecht auf die Tragfläche – und dann machte er einen Fehler: Er warf einen Blick hinunter, sah an der Hinterkante der Tragfläche vorbei auf; Meer hinab. Sein Magen revoltierte, und ihm wurde so schlecht dass er um ein Haar den Kanister hätte fallen lassen. Er schloss die Augen, schluckte mehrmals und bezwang schließlich die Übelkeit.


    Mit dem festen Entschluss, nicht mehr in die Tiefe zu blicken, schlug er die Augen wieder auf und beugte sich über die Tanköffnung. Sein Gürtel schnitt ihm in den Bauch, als Karen dagegen hielt. Er hob den Kanister am einen Ende an.


    Die konstante Bewegung des Flugzeugs machte es unmöglich, das Benzin gleichmäßig einzufüllen, doch bald hatte er der Bogen heraus, bewegte sich mit der Maschine vor und zurück und verließ sich darauf, dass Karen ihn fest im Griff hatte.


    Der Motor stotterte noch einige Male, dann lief er wieder gleichmäßig rund.


    Der Wunsch, in die Kabine zurückzuklettern, wurde beinaht übermächtig. Aber sie brauchten jeden Tropfen Benzin, um ihr Ziel zu erreichen und landen zu können. Der Sprit schien zäh wie Honig zu fließen. Ein bisschen wurde vom Luftstrom mit gerissen, mehr noch platschte neben den Einfüllstutzen auf die Abdeckung, der größte Teil floss jedoch dahin, wo er gebraucht wurde; in den Tank.


    Endlich war der Kanister leer. Harald ließ ihn einfach los sodass er in die Tiefe trudelte, und packte mit der Linken der Türrahmen. Er zog sich in die Kabine zurück und schloss die Tür hinter sich.


    »Sieh mal!«, rief Karen und deutete nach vorn.


    In weiter Ferne, direkt am Horizont, war ein dunkler Schatten zu sehen. Land!


    »Halleluja«, sagte Harald leise.


    »Jetzt bete drum, dass das England ist«, sagte Karen. »Ich habe keine Ahnung, wie weit wir vom Kurs abgetrieben sind.«


    Es schien noch eine halbe Ewigkeit zu dauern, doch endlich verwandelte sich der dunkle Schatten in eine grüne Landschaft die sich beim Näherkommen zu einem Strand, einer Stadt mit einem Hafen, weit verstreuten Feldern und einer Hügelkette rügte.


    »Das sehen wir uns mal genauer an«, sagte Karen.


    Sie gingen auf sechshundert Meter hinunter, damit sie die Stadt aus der Nähe betrachten konnten.


    »Ich habe keine Ahnung, ob das Frankreich oder England ist«,


    meinte Harald. »Ich bin in beiden Ländern noch nie gewesen.«


    »Ich war zwar schon in Paris und in London, aber das hier ist weder noch.«


    Harald überprüfte die Treibstoffanzeige. »So oder so, wir müssen auf jeden Fall bald landen.«


    »Aber wir sollten wissen, ob wir in feindliches Gebiet geraten.«


    Harald hob den Kopf und erspähte durch das Dach zwei Flugzeuge. »Das erfahren wir gleich«, sagte er. »Guck mal da rauf!«


    Die beiden starrten auf die beiden kleinen Maschinen, die von Süden her rasch auf sie zugeflogen kamen. Harald heftete seinen Blick auf die Tragflächen, um die Abzeichen erkennen zu können. Waren es die Kreuze der Deutschen? Sollte tatsächlich alle Mühe umsonst gewesen sein.?


    Dann endlich waren die Maschinen nahe genug, sodass Harald sie erkennen konnte: Es waren Spitfires mit dem Emblem der Royal Air Force.


    Sie waren in England!


    Er brach in lautes Triumphgeheul aus. »Wir haben‘s geschafft!«


    Die beiden Maschinen kamen noch näher und flogen nun links und rechts von der Hornet Moth. Harald sah, wie die Piloten zu ihnen herüberstarrten.


    »Ich hoffe nur, die halten uns nicht für feindliche Spione und schießen uns ab«, sagte Karen.


    Ganz von der Hand zu weisen war diese Möglichkeit nicht.


    Harald überlegte angestrengt, wie sie der Royal Air Force klar machen konnten, dass sie nichts Böses im Schilde führten. »Wir brauchen eine Friedensfahne«, sagte er dann. Er zog sein Hemd aus und hielt es aus dem zerschlagenen Fenster. Der weiße Baumwollstoff flatterte im Wind.


    Der Trick schien zu funktionieren. Eine der Spitfires setzte sich vor die Hornet Moth und wackelte mit den Tragflächen. Karen sagte: »Ich glaube, das heißt ›Follow me‹, aber dazu reicht das Benzin nicht.« Sie musterte die Landschaft unter ihnen. »Ostwind vom Meer her, nach dem Rauch aus dem Kamin da unten zu schließen. Ich lande auf der Wiese dort.« Sie senkte die Nase der Maschine und flog eine Kurve.


    Nervös behielt Harald die Spitfires im Auge. Gleich darauf wendeten auch sie und begannen zu kreisen, behielten jedoch ihre Höhe bei, als wollten sie abwarten, was als Nächstes passierte. Möglicherweise waren sie zu dem Schluss gekommen, dass dem britischen Weltreich von einem einzelnen Leichtflugzeug keine große Gefahr drohte.


    Karen ging auf dreihundert Meter hinunter und flog mit dem Wind an der Wiese vorbei, die sie sich zum Landen ausgesucht hatte. Es waren keine Hindernisse darauf zu erkennen. Sie drehte in den Wind zum Landen. Harald bediente das Ruder und half, die Maschine gerade zu halten.


    Sechs Meter über dem Gras sagte Karen: »Gas raus, bitte.« Harald zog den Hebel zurück, Mithilfe des Steuerknüppels hob Karen die Nase der Maschine sachte an. Harald glaubte schon, sie müssten jetzt jederzeit den Boden berühren, doch sie flogen immer noch fünfzig Meter weiter oder sogar noch ein paar mehr. Dann endlich gab es einen vernehmlichen Bums, als die Räder auf dem Boden aufkamen.


    Binnen weniger Sekunden rollte die Maschine aus. Harald blickte aus dem Fenster, dessen Scheibe herausgebrochen war, und sah nur ein paar Meter weiter einen jungen Mann auf einem Fahrrad. Er war auf dem Weg, der parallel zu der Wiese verlief, stehen geblieben und starrte sie mit offenem Mund an.


    »Ich würde ja nun wirklich gerne wissen, wo wir hier sind«, sagte Karen.


    Harald rief dem Fahrradfahrer auf Englisch zu: »Hallo, Sie da! Wo sind wir denn hier gelandet?«


    Der junge Mann sah Harald an, als hielte er ihn für ein Wesen von einem anderen Stern. »Also«, sagte er nach einer ganzen Weile, »auf dem Flugplatz garantiert nicht!«

  


  
    Epilog


    Vierundzwanzig Stunden nach Haralds und Karens Landung in England waren die Fotografien, die Harald von der Radarstation auf Sande gemacht hatte, abgezogen und vergrößert und hingen in einem riesigen Gebäude in Westminster an der Wand eines großen Lageraums. Einige der Aufnahmen waren mit Pfeilen und Bemerkungen versehen. Drei Männer in Uniformen der Royal Air Force standen davor, betrachteten die Bilder aufmerksam und unterhielten sich mit leisen, bedeutungsschweren Stimmen.


    Digby Hoare geleitete Harald und Karen in den Raum und schloss die Tür. Die Offiziere drehten sich um. Einer von ihnen, ein hoch gewachsener Mann mit grauem Schnurrbart, sagte: »Hallo, Digby.«


    »Guten Morgen, Andrew«, erwiderte Digby. »Das ist Air Vice Marshal Sir Andrew Hogg. Sir Andrew, darf ich Ihnen Miss Duchwitz und Mr. Olufsen vorstellen.«


    Hogg schüttelte Karens linke Hand, denn ihre rechte lag immer noch in einer Schlinge. »Sie sind eine außerordentlich tapfere junge Frau«, sagte er. Sein Englisch klang abgehackt, als spräche er mit vollem Mund, und Harald musste genau aufpassen, um ihn zu verstehen. »Sogar ein erfahrener Pilot hätte durchaus Bedenken, die Nordsee in einer Hornet Moth zu überqueren«, fügte Hogg hinzu.


    »Um ehrlich zu sein – bei unserem Abflug hatte ich keine Ahnung, wie gefährlich das werden könnte«, antwortete Karen.


    Hogg wandte sich an Harald. »Digby und ich sind alte Freunde. Er hat mich über den Ablauf der Ereignisse in Kenntnis gesetzt. Wie wichtig Ihre Informationen für uns sind, kann ich Ihnen, offen gestanden, gar nicht sagen. Worum ich Sie bitten möchte, ist, dass Sie uns hier noch einmal erklären, wie die drei Teile jener Anlage Ihrer Ansicht nach zusammenwirken.«


    Harald konzentrierte sich, um die richtigen englischen Bezeichnungen zu finden. Er deutete auf die Übersichtsaufnahme, auf der alle drei Geräte abgebildet waren. »Die große Antenne rotiert gleichmäßig, als suche sie permanent den Himmel ab. Die beiden kleineren dagegen nicken auf und ab und schwenken von einer Seite zur anderen. Mein Eindruck war der, dass sie einzelne Flugzeuge verfolgten.«


    Hogg unterbrach ihn und sagte zu den beiden anderen Offizieren: »Ich habe heute Morgen bei Sonnenaufgang einen Radarexperten zu einem Aufklärungsflug über die Insel geschickt. Er hat Wellen von zwei Komma vier Meter Länge gemessen, die wahrscheinlich von der großen Freya ausstrahlen, und außerdem Fünfzig-Zentimeter-Wellen, die von den beiden kleineren Apparaten stammen dürften, bei denen es sich um so genannte Würzburgs handeln muss.« Er wandte sich wieder an Harald. »Bitte fahren Sie fort.«


    »Ich nahm also an, dass das große Gerät vor anfliegenden Bombern warnt, die noch weit entfernt sind. Von den beiden kleineren Geräten verfolgt das eine einen bestimmten Bomber und das andere den Abfangjäger, der ihn angreifen soll. Auf diese Weise kann ein Jägerleitoffizier den Jäger mit großer Genauigkeit zu dem Bomber hinführen.«


    Hogg wandte sich wieder an seine Kollegen. »Ich glaube, er hat Recht. Was meinen Sie?«


    Einer der beiden Offiziere sagte: »Ich würde immer noch gern wissen, was Himmelbett zu bedeuten hat.«


    »Himmelbett?«, wiederholte Harald. »Das ist das deutsche Wort für eines dieser großen Betten.«


    »Auf Englisch nennen wir es ein four-poster bed«, erklärte Hogg. »Nach unseren Informationen operieren diese Radargerate in einem Himmelbett. Allerdings wissen wir nicht, was die Deutschen darunter verstehen.«


    »Oh!«, sagte Harald. »Ich hatte mich schon gefragt, wie sie das alles organisieren. Jetzt weiß ich Bescheid.«


    Es wurde still im Raum. »Inwiefern?«, fragte Hogg schließlich.


    »Also, wenn ich die deutsche Luftabwehr organisieren müsste, dann würde ich die Grenzbereiche in Luftraumblöcke aufteilen, sagen wir: acht Kilometer breit und dreißig Kilometer tief. Und dann würde ich jedem Block – oder jedem Himmelbett – jeweils drei solche Apparate zuordnen.«


    »Da könnten Sie Recht haben«, sagte Hogg nachdenklich. »Damit wäre die deutsche Luftraumüberwachung nahezu perfekt und kaum noch zu überwinden.«


    »Ja«, erwiderte Harald. »Aber nur, wenn die Bomber nebeneinander fliegen. Wenn Sie Ihre RAF-Piloten dagegen hintereinander fliegen lassen und alle durch ein einziges ›Himmelbett‹ schicken, dann spürt die Luftwaffe nur einen einzigen Bomber auf, während die anderen große Chancen hätten, durchzukommen.«


    Hogg starrte Harald eine ganze Weile lang wortlos an. Dann wanderte sein Blick zu Digby und den beiden Offizieren und kehrte schließlich wieder zu Harald zurück.


    »Wie ein Strom«, setzte Harald hinzu, weil er nicht wusste, ob sie ihn verstanden hatten.


    Die Engländer schwiegen noch immer, und Harald glaubte schon, er hätte sich vielleicht falsch ausgedrückt. »Verstehen Sie, was ich meine?«, hakte er nach.


    »O ja«, sagte Hogg endlich. »Ich verstehe ganz genau, was Sie meinen.«


    Am folgenden Morgen fuhr Digby mit Karen und Harald von London aus nach Nordosten. Drei Stunden später kamen sie zu einem Landhaus, das von der Royal Air Force als Offiziersunterkunft beschlagnahmt worden war. Die beiden jungen Dänen bekamen je ein kleines Zimmer mit einem Feldbett. Dann stellte Digby sie seinem Bruder Bartlett vor.


    Am Nachmittag gingen sie alle mit Bart zum nahe gelegenen Fliegerhorst der Royal Air Force, auf dem Barts Staffel stationiert war. Digby hatte ihre Teilnahme an der Einsatzbesprechung durchgesetzt, indem er dem Standortkommandanten weismachte, es handele sich um eine Geheimdienstübung – eine Aussage, die niemand hinterfragte. So waren Karen und Harald dabei, als der Kommandeur die neue Formation erklärte, in der die Piloten der RAF bei dem für die kommende Nacht geplanten Luftangriff fliegen sollten – den Bomberstrom.


    Ziel des Angriffs war Hamburg.


    Die gleiche Szene wiederholte sich – mit unterschiedlichen Zielen – auf vielen anderen Flugplatzen im Osten Englands. An dem verzweifelten Versuch, zumindest einen Teil der deutschen Luftwaffe von der russischen Front abzuziehen, sollten sich über sechshundert Bomber beteiligen.


    Am Abend ging der Mond ein paar Minuten nach sechs Uhr auf, und die Zwillingsmotoren der Wellingtons begannen um acht Uhr zu dröhnen. Auf der großen Tafel im Besprechungsraum waren die Abflugzeiten vermerkt, dazu der Code-Buchstabe für jeden Bomber. Bart steuerte G, das für George stand.


    Bei Einbruch der Nacht, als die Funker die ersten Berichte der Bomber brachten, wurden die Positionen auf einem großen Kartentisch markiert. Die Markierungsfähnchen bewegten sich unaufhaltsam auf Hamburg zu. Digby rauchte eine Zigarette nach der anderen, um seine Angst in Schach zu halten.


    Die führende Maschine, C für Charlie, berichtete, dass sie von einem Jagdflieger angegriffen wurde, dann brach die Übertragung ab. A für Abel näherte sich der deutschen Großstadt, meldete heftiges Flakfeuer und warf seine Leuchtbomben ab, so genannte Christbäume, die den nachfolgenden Bombern ihre Zielgebiete erleuchteten.


    Als die Bomben fielen, musste Harald an seine Verwandten in Hamburg denken, die Goldsteins. Er konnte nur hoffen, dass sie in Sicherheit waren. Im vergangenen Schuljahr hatte er für den Englischunterricht einen Roman lesen müssen und sich dazu H. G. Wells‘ Der Krieg in der Luft ausgesucht. Die Lektüre hatte ihm eine albtraumhafte Vorstellung von einer Stadt vermittelt, die aus der Luft angegriffen wird. Gewiss, ihm war klar, dass es keine andere Möglichkeit gab, die Nazis aufzuhalten – aber er befürchtete das Schlimmste für Monika.


    Ein Offizier trat auf Digby zu und berichtete mit leiser Stimme, sie hätten den Kontakt zu Barts Flugzeug verloren. »Vielleicht ist es nur ein Funkproblem«, fügte er hinzu.


    Schließlich funkte ein Bomber nach dem anderen die Meldung, er befände sich auf dem Heimflug. Nur zwei Maschinen meldeten sich nicht: C für Charlie und G für George.


    Der Offizier kam noch einmal zu Digby und sagte: »Der Heckschütze von F für Freddie hat einen von den Unseren abstürzen sehen. Er weiß nicht, wer es war, aber ich fürchte, es klingt wie G für


    George.«


    Digby schlug die Hände vors Gesicht.


    Die Markierfähnchen, die die Bomber darstellten, wanderten auf der Europakarte wieder zurück. Allein C und G blieben bei Hamburg stehen.


    Digby rief in London an. Danach berichtete er Harald: »Der Bomberstrom hat funktioniert. So, wie es aussieht, hatten wir heute die geringsten Verluste seit über einem Jahr.«


    »Ich hoffe nur, Bart hat es geschafft«, sagte Karen.


    In den frühen Morgenstunden kehrten die Bomber einer nach dem anderen zurück. Digby ging hinaus. Harald und Karen folgten ihm und beobachteten, wie die großen Maschinen auf der Rollbahn landeten und ihre erschöpften, aber jubelnden Besatzungen ausspuckten.


    Als der Mond unterging, waren alle wieder da – bis auf Charlie und George.


    Bart Hoare kehrte nie zurück.


    Harald fühlte sich niedergeschlagen, als er sich auszog und in den Pyjama schlüpfte, den Digby ihm geliehen hatte. Eigentlich hätte er überglücklich sein sollen. Er hatte einen unglaublich gefährlichen Flug überstanden, den Briten entscheidende Hinweise gegeben und miterlebt, wie seine Informationen Hunderten von Air-Force-Angehörigen das Leben gerettet hatten. Doch die Tatsache, dass Barts Flugzeug auf der Vermisstenliste stand, und Digbys von Trauer gezeichnetes Gesicht erinnerten Harald unwillkürlich an Arne, der sein Leben geopfert hatte. Auch an Poul Kirke musste er denken und an all die anderen Dänen, die verhaftet worden waren und für ihre Beteiligung an der letztlich triumphalen Mission höchstwahrscheinlich hingerichtet werden würden. Unter diesen Umständen war Trauer das Einzige, was er empfinden konnte.


    Er sah zum Fenster hinaus. Draußen brach der Tag an. Harald zog die dünnen Vorhänge zu und ging zu Bett. Lange fand er keinen Schlaf und fühlte sich furchtbar elend.


    Plötzlich kam Karen herein. Auch sie trug einen geliehenen Schlafanzug, der ihr allerdings viel zu groß war, sodass sie die Ärmel und die Hosenbeine aufgekrempelt hatte. Ihre Miene war ernst. Ohne ein


    Wort zu sagen, legte sie sich zu Harald ins Bett. Er nahm ihren warmen Körper in die Arme, und sie drückte ihr Gesicht an seine Schulter und fing an zu weinen. Er fragte nicht nach dem Grund. Er hätte schwören können, dass ihr die gleichen Gedanken durch den Kopf gingen wie ihm. In seinen Armen weinte sie sich in den Schlaf.


    Viel später döste er selbst ein. Als er die Augen wieder aufschlug, schien die Sonne durch die Vorhänge. Verwundert betrachtete er das Mädchen in seinen Armen. Er hatte sich oft vorgestellt, wie es wäre, mit ihr zu schlafen – diese Szene allerdings hatte er nicht in seinen Tagträumen gesehen.


    Er spürte ihre Knie, und eine ihrer Hüften drückte gegen seinen Oberschenkel. An seiner Brust spürte er etwas Weiches, wahrscheinlich eine ihrer Brüste. Er betrachtete Karens schlafendes Gesicht, die Lippen, das Kinn, die rötlichen Wimpern, die Augenbrauen. Ihm war, als müsse ihm das Herz vor Liebe übergehen.


    Dann öffnete auch Karen die Augen. Sie lächelte ihn an und sagte: »Hallo, mein Liebster.« Dann küsste sie ihn.


    Nach einer Weile liebten sie sich.


    Drei Tage später tauchte Hermia Mount auf.


    Harald und Karen betraten ein Pub in der Nähe des Palace of Westminster, wo sie sich mit Digby treffen wollten, und da saß Hermia an einem Tisch, vor sich ein Glas mit Gin Tonic.


    »Wie hast du es geschafft, wieder nach England zu kommen?«, fragte Harald sie. »Als ich dich das letzte Mal sah, hattest du gerade dieser Jespersen deinen Rucksack über den Kopf geschlagen.«


    »In Kirstenslot herrschte das totale Chaos, sodass ich mich unentdeckt davonstehlen konnte«, erklärte Hermia. »Im Schutz der Dunkelheit bin ich zu Fuß nach Kopenhagen gegangen, bei Sonnenaufgang war ich dort. Und dann habe ich das Land auf dem gleichen Weg verlassen, auf dem ich es betreten habe: Von Kopenhagen mit der Fähre nach Bornholm, von Bornholm mit einem Fischkutter nach Schweden und von Stockholm hierher per Flugzeug.«


    »So leicht, wie es klingt, war es bestimmt nicht«, wandte Karen ein.


    Hermia zuckte mit den Schultern. »Aber völlig harmlos, verglichen


    mit dem, was ihr durchgemacht habt. Was für ein Flug!«


    »Ich bin sehr stolz auf Sie alle, die Sie hier am Tisch sitzen«, sagte Digby, und Harald dachte: So verliebt, wie er Hermia anschaut, ist er auf sie besonders stolz.


    Digby Hoare sah auf seine Uhr. »Und jetzt haben wir einen Termin bei Winston Churchill.«


    Als sie Whitehall überquerten, gab es Fliegeralarm. Die Begegnung mit dem Premierminister fand daher in den unterirdischen Katakomben statt, in denen das Kriegskabinett tagte.


    Churchill saß an einem kleinen Schreibtisch in einem engen Büro. An der Wand hinter ihm hing eine große Europakarte, an einer anderen stand ein schmales, mit einer grünen Steppdecke bedecktes Bett. Churchill trug einen Anzug mit Kreidestreifen, hatte allerdings das Jackett ausgezogen. Dennoch sah er aus wie aus dem Ei gepellt.


    »So, Sie sind also die junge Dame, die in einer Tiger Moth die Nordsee überquert hat«, sagte er zu Karen und schüttelte ihre linke Hand.


    »In einer Hornet Moth«, verbesserte sie ihn. Die Tiger Moth war ein offenes Flugzeug. »In einer Tiger Moth waren wir wahrscheinlich erfroren.«


    »Ach ja, natürlich.« Churchill wandte sich an Harald. »Und Sie sind demnach der junge Mann, der den Bomberstrom erfunden hat.«


    »Das war so ein Gedanke, der sich aus einer Diskussion heraus ergab«, antwortete Harald, dem das Lob eher peinlich war.


    »Das ist nicht die Version, die mir berichtet wurde, aber Ihre Bescheidenheit ehrt Sie.« Churchills Aufmerksamkeit richtete sich nun auf Hermia. »Und Sie haben diese ganze Geschichte organisiert. Madam, Sie sind zwei Männer wert.«


    »Danke, Sir«, sagte Hermia, obwohl Harald an ihrem hintergründigen Lächeln erkannte, dass sie von diesem Kompliment nicht viel hielt.


    »Mit Ihrer Hilfe haben wir Hitler gezwungen, Hunderte von Kampfflugzeugen von der russischen Front abzuziehen, um sie zur Verteidigung seines Kernlands einzusetzen. Und was Sie interessieren wird: Unter anderem aufgrund dieses Erfolgs habe ich heute ein Kooperationsabkommen mit der Union der sozialistischen Sowjetrepubliken unterzeichnet. England steht nicht länger allein. Eine der stärksten Mächte dieser Welt steht auf unserer Seite. Russland mag angeschlagen sein – geschlagen ist es noch lange nicht.«


    »Mein Gott«, sagte Hermia.


    »Es steht morgen in allen Zeitungen«, murmelte Digby.


    »Und was haben die beiden jungen Leute als Nächstes vor?«, fragte Churchill.


    »Ich möchte zur Royal Air Force!«, antwortete Harald schnell. »Ich mochte richtig fliegen lernen und dann bei der Befreiung meiner Heimat helfen.«


    Churchill wandte sich an Karen: »Und Sie?«


    »So was Ähnliches. Kampfpilotin wird man mich sicher nicht werden lassen, obwohl ich viel besser fliegen kann als Harald. Aber ich mochte trotzdem zur Air Force, wenn das möglich ist.«


    »Nun«, sagte der Premierminister, »wir hatten Ihnen da auch noch eine Alternative anzubieten.«


    Harald war überrascht.


    Churchill nickte Hermia zu, und die sagte: »Wir möchten, dass ihr beide wieder nach Dänemark zurückkehrt.«


    Damit hatte Harald nun am allerwenigsten gerechnet. »Zurückkehren?«, fragte er ungläubig.


    »Vorher würdet ihr bei uns eine gründliche Ausbildung machen, ein halbes Jahr lang. Ihr würdet lernen, mit Funkgeräten und Codes umzugehen, im Umgang mit Waffen und Sprengstoffen geschult werden und so weiter.«


    »Und wozu soll das dienen?«, fragte Karen.


    »Wenn ihr so weit seid, springt ihr, versehen mit Sendern, Waffen und falschen Papieren, mit dem Fallschirm über Dänemark ab. Eure Mission wurde dann bestehen, eine neue Widerstandsbewegung zu gründen, die die Mitternachtsfalken ersetzt.«


    Haralds Herz schlug schneller. Das war eine bedeutende Aufgabe. »Ich wollte eigentlich unbedingt Flieger werden«, sagte er, obgleich er an dem Vorschlag durchaus Gefallen fand: Die neue Aufgabe war mit Sicherheit noch spannender – und noch gefährlicher.


    »Ich habe Tausende von jungen Leuten, die Flieger werden wollen«, warf Churchill in entschiedenem Ton ein. »Aber bisher haben wir keinen Menschen gefunden, der in der Lage wäre, das zu tun, worum wir Sie jetzt bitten. Sie sind einzigartig. Sie sind Dänen, kennen das Land, sprechen die Sprache – und Sie haben außerordentlichen Mut und enormen Erfindungsgeist an den Tag gelegt. Lassen Sie es mich so ausdrücken: Wenn Sie es nicht schaffen, schafft es niemand.«


    Gegen Churchills Willenskraft anzugehen war schwer – und Harald gestand sich ein, dass er es eigentlich auch gar nicht wollte. Man bot ihm die Chance, etwas zu tun, was er schon lange hatte tun wollen, und er sah den Dingen, die da auf ihn zukamen, mit großer Erwartung entgegen. Er wandte sich an Karen: »Was hältst du davon?«


    »Wir würden zusammenbleiben«, sagte sie, als wäre dies für sie das Wichtigste.


    »Dann macht ihr mit?«, fragte Hermia.


    »Ja«, sagte Harald.


    »Ja«, sagte Karen.


    »Gut«, sagte der Premierminister. »Dann ist das geklärt.«

  


  
    Nachwort


    Die dänische Resistance wurde zu einer der erfolgreichsten Widerstandsbewegungen Europas. Sie versorgte die Alliierten kontinuierlich mit nachrichtendienstlichen Informationen, verübte Tausende von Sabotageanschlagen auf die Besatzungstruppen und organisierte geheime Fluchtrouten, über die fast alle dänischen Juden den Nazis entkamen.
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